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Erstes Kapitel.

Kaiser Konrad Ii. des Salicrs Anfang.

A°ls das sächsische Kaiserhaus mit dem Tode
Heinrichs II. erlosch, stand Deutschland vor
allen Staaten Europas auf hoher Stufe äußerer
Ehre und Macht. Der römische Kaiserthron
zu Eonstantinopelwar dem europäischen Abcnd-
lande fremd geworden, und kaum blieben ihm
einige Landstriche Unteritaliens als geringfü¬
gige und mühvoll zu behauptende Trümmer ei¬
ner Macht, die einst das ganze Abendland um¬
saßt hatte. Diese Entfremdung wurde durch
Glaubcnstrcnnung verstärkt; denn seitdem in
der Mitte des neunten Jahrhunderts der Patri¬
arch Photius mit dem Papste Nikolaus I. in
«ine Amtsstreit'gkeitgerathen war, hatten zu¬
erst beide Bischöfe, dann ihre Kirchen sich ge¬
genseitig verketzert und endlich ganzlich ge¬
trennt. Die Griechen hielten fester über den
Satzungender Vorzeit, als die Lateiner, bei
welchen die Beschlüsse der ältern Synoden nur
so viel galten, als die Bischöfe zu Rom sie woll¬
ten gelten lassen. Frankreichs schwache Könige
begnügten sich mit dem Besitz ihres unmittel¬
baren Gebiets von Paris und Orleans, und

der ersten Stelle unter den gewaltigen Vasallen
ihres Reichs, über welche sie Könige hießen.
Spaniens christliche Fürsten stritten mit den
noch immer in ihrem Lande herrschenden Ara¬
bern. England war eine dänische Provinz, und
durch diese wie durch Norwegens Eroberungdie
Kraft Dänsmarks, wo eben damals auch das
Christenthum fest begründet ward, von Deutsch¬
land abgewendet worden. Auch die wilden Un¬
garn waren nun Christen, und ihr König Ste¬
phan durch eine Vermählung mit Heinrichs II..
Schwester, Gisela, der Familie desselben Otts
verwandt worden, der die gefangenen Fürsten
der Ungarn nach der Schlacht auf dem Lechfeide
zum Galgen verurtheilt hatte. Ueber den wei¬
ten Osten gebot der Herzog der Polen, der sich
nun einen König nannte. Diese waren Chri¬
sten; aber ihre Stammverwandten, die Preu¬
ßen, wehrten noch immer der Religion des
Kreutzes den Zugang, und erschlugen wie frü¬
her den Präger Bischof Adalbert, so im Jahre
1010 den heiligen Bruno, aus dem Geschlecht
der Grasen von Querfurt, der von Magdeburg



zu ihrer Bekehrung ausgezogen war. Damals
gestaltete sich das von Normannischen Abentheu-
rern gestiftete russische Reich, mit welchem
ohngcachtct der weiten Entfernung, Kaiser
Heinrich II. schon Verbindungenzum gemein¬
schaftlichen Kriege gegen Polen anknüpfte; aber
das von Eonstantinopelaus dort gegründete,
dem Abendlandc feindsecligeChristenthum,und
die durch Thcilungen hervorgebrachte innre Zer¬
rüttung des Fürstenhauses, schoben Rußland auf
viele Jahrhunderte in den Hintergrund der Ge¬
schichte.

Ucber allen Königen Europas erschien der
König der Deutschen,ein Erbe der vereinigten
römischen und germanischen Größe, ein Herr
alles Landes von der Schelde bis zur Oder, von
der Nordsee bis zur Tiber, Schirmherr der
Kirche und Gebieter der abendlandischenWelt;
aber die Wirklichkeit seiner Macht entsprach
dem Glänze nicht, mit welchem dieselbe ange-
than war. Seitdem die Staatseinrichtungen
des großen Karls aufgehört hatten, und das
Reich nicht mehr nach kleinen Bezirken von
Grafen, sondern nach großen Provinzen und
Völkerschaften von Herzogen und Markgrafen
verwaltet ward, hatte die deutsche Verfassung
die Richtung auf Vielherrschaft der Großen ge¬
nommen , die sich vor Ausbildungder neuern
auf Geld und Soldaten ruhenden Staatsmacht,
in allen großen durch Statthalter verwalteten
Reichen einfinden mußte. Zwar war das Stre¬
ben der Fürsten von seinem Ziele noch weit,
noch waren die Bischöfe unbezweifelte Untertha-
nen deS Königs, und sowohl als Kirchenhäup¬
ter denn als weltliche Lehnsträger von seiner
Ernennungabhängig; noch wurde rlber die er¬

ledigten Statthalterschaften, wenigstens twm
Scheine nach, aus königlicher Gnade verfügt;
noch ward von Niemand bezweifelt, daß Un¬
treue am Kaiser und Reich alle verliehenen
Würden und Güter verwirke; aber doch waren
in diesen sächsischen Zeiten die Ansprüche der
Großen auf Erblichkeit ihrer Aemter schon so
gewöhnlich geworden, daß die Zurücksetzung oder
Verdrängung einer machtigen Familie aus ei¬
nem derselben nie ohne große Unruhen abging.
Die Verwaltung selbst, in welcher die Herzoge
und Markgrafen nach und nach die Rechte und
Vorbehalte deS entfernten Königs sich anzueignen
wußten, verminderte das königliche Ansehen,
und brachte es in einigen Theilcn des Reichs
ganz in Vergessenheit. Mehrere Völkerschaften
hingen mehr an ihrem eingcbohrenen Herzoge,
als an dem aus einer andern Völkerschaft stam¬
menden Könige; die Pflicht gegen jenen schien
ihnen natürlicher, und stand den ursprünglichen
Verhältnissen, wo die einzelnen Völkerschafte»
besondereFürsten gehabt hatten, näher, als der
dem allgemeinenOberhaupte des Lehnsstaats
schuldige Gehorsam. Dabei war die Hausmacht
der Herzoge schon durch ihre Geschlossenheitden
Königen oft überlegen. Denn nachdem die letz¬
tern im Vertrauen auf die Ncichsmacht ihr Erb¬
gut aus geistlicher Liebhabereioder weltlicher
Roth verthcilt oder wenigstens sehr vermindert,
und ihrer angestammten Herzogthümer aus Her¬
kommen sich gänzlich entäußert hatten, konn¬
ten sie von den zahlreichen, in allen Theilen
des Reichs zerstreuten Krongütcrn weniger Ge¬
brauch machen, und fanden bei den Vasallen
nicht immer große Bereitwilligkeitvor. Daher
hatte schon zu Ottos des Großen Zeiten ein spa-



nischer Saracenenfürst gegen den Akt Johann

von Garz, der als Abgesandter des Kaisers an

seinen Hsf gekommen war, sich dahin geäußert,

wie er de» König der Deutschen in Einem

Stücke nicht für weise halten könne, daß er

feine Macht, statt sie sich allein vorzubehalten,

unter seine Großen vertheile, in der Meinung,

diese dadurch treu und ergeben zu machen, da

er sie doch nur zu Hochmut!) und Empörung

verleite.

Diese in den letzten Jahren des sächsischen

Kaiserhauses immer sichtlicher gewordene Rich¬

tung der deutschen Verfassung wurde durch den

Auftritt einer neuen Herrschersamilie plötzlich

gehemmt, und zu einem ganz entgegen gesetzten

Ziele gewendet. Die salischcn Kaiser, die nach

dem Abgange der Sachsen aufkamen, Männer

hohen Sinns und gewaltiger Herrschlust, faß¬

ten gleich den Pipiniden den kecken Gedanken,

die Einheit und Unumschränktheit der Königs¬

macht durch Unterdrückung der Großen herzu¬

stellen, und führten denselben mit großer Klug¬

heit und Kraft bis nahe ans Ziel, um hier, da

sie sich schon Sieger wähnten, und das römische

Reich zum zweitenmal ein einiger, von unum¬

schränkten Heerführern regierter Kriegsstaat

werden zu sollen schien, den Preis ihrer Mühe

an einen Mitbewerber zu verlieren, den sie

Zaum beachtet hatten. Durch das kurz zuvor

tief erniedrigte Papstthum wurde die Gestalt

der Dinge verändert, und die Herrschaft der

Welt von den Kn'egsfürsten der Deutschen, die

sich römische Kaiser nannten, an die kühnen

ll —

Bischöfe gebracht, die waffenlos auf den Trüm¬

mern des alten Roms, durch die Gewalt des

Worts und die Schrecknisse einer zukünftigen

Welt, die Völker zum Dienste zu zwingen ver¬

standen. Also wurde das bis dahin nur lose

zusammenhangende Europa, nicht wie die Sa¬

lier gedachten, durch Waffen, sondern durch ge¬

schickten Gebrauch der den Gemüthern der Men¬

schen eingeprägten Glaubenslehren, zu einem

Reiche vereinigt, die bis dahin vom Staat ab¬

hängige Kirche nicht nur zur Freiheit, sondern

zur Herrschaft erhöht, und statt des Kaisers

der Oberpriestcr der Christenheit an die Spitze

der Völker gestellt. Diese merkwürdige Welt

Veränderung in der Kürze und den Hauptzügen

nach darzustellen, ist die Aufgabe des fünften

Buchs dieser Geschichten.

Nach Kaiser Heinrichs Tod und Begräbnis?

wehrte die Kaiserin Kunigunde mit ihren Brü¬

dern, dem Herzoge Heinrich von Baicrn und

dem Bischof Thcoderich von Metz, den Fehden

und Räubereien nur schwach, die alsbald unter

den sich herrenlos fühlenden Großen ausgebro¬

chen waren. Doch war die Zahl der lctztern

zu groß, als daß wie bei der Wahl des ersten

Konrads der Gedanke hätte aufkommen können,

eines Königs ganz zu entralhen. Darum rath-

schlagtcn zuerst die geistlichen und weltlichen

Großen in den Herzogthümern über die Wie¬

derbesetzung des Throns, die Sachsen zu Wcrla ;

alsdann zogen sie alle von allen Seiten nach dem

Mittelpunkte und der eigentlichen Urstätte des

Reichs, dem Rheinland?, wo sie sich zu Ansang

*) Die ganze Gksandschastszeschichte im Leben des Abts von seinem Schüler Johann von Wetz, bei Pagi III.
nä ii». iv^
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Septembers, in der Gegend zwischen Mainz und

Worms, versammelten. Auf einer großen, durch

die Arme des Flusses gebildeten Insel rath-

schlagten die Fürsten; an beiden Ufern waren

die Volker gelagert, am rechten Ufer die Sach¬

sen mit ihren Nachbarn den Slaven, die Ost-

franken, die Baiern und die Allcmannsn; am

linken Ufer die ripuarischen Franken und die

Lothringer. Die Herzoge dieser Völkerschaften

waren diese: Bernhard II. über Sachsen, Udal-

rich über Böhmen, Heinrich über Baicrn, Adal¬

bero über Kärnthcn, Ernst über Schwaben,

Konrad über Franken, Friedrich über das obere,

Gozilo über das niedere Lothringen. Die zahl¬

reichen Wahlstimmen vereinigten sich endlich zu

Gunsten zweier edlen Franken einerlei Namens

und Stammes, Konrads des jüngern, Herzog

von Franken, und seines Vetters Konrads von

Waiblingen in Schwaben, beigensnnt der Sa¬

lier, entweder weil er die Sal- oder Stamm¬

güter seines Hauses inne hatte, oder weil seine

Familie zu den salischen Franken hinaufgeführt

ward, denen König Chlodowich nach Besiegung

der Allemannen die Rhein - und Maingcgenden

eingeräumt hatte. Beider Konrade gemein¬

schaftlicher Ahnherr war jener Konrad von

Worms, Eidam König Ottos I. und Gemahl

Luitgardens, der in der Schlacht gegen die Un¬

garn ums Leben gekommen war; desgleichen

ward die mütterliche Abkunft beider für sehr

edel geachtet, und von dem lotharingischen und

karolingischen Kaiserhause abgeleitet. Da nun

die Versammlung zwischen beiden schwankte,

indem der altere Konrad größere Tugend und

Redlichkeit, der andere als Herzog größeres

Ansehen für sich hatte, so daß viele sich scheuten,

ihm ihre Stimme vorzuenthalten^ sprach je¬

ner zu diesem: „Wir sind Söhne eines Stam¬

mes, und es steht jetzt bei uns, die so lang ver¬

lorene Macht wieder an die Franken zu bringen.

Auf, laß uns einander zusichern, daß dem, auf

den die Wahl fallt, der andere Gehorsam und

Treue erweise! " Dies nahm der jüngere Kon¬

rad freudig an, und beide umarmten sich vor

allem Volk. Als die Fürsten diese Eintracht

sahen, wurden sie froh, und neigten sich ohne

Furcht vor dem Starkern zu dem, welchen sie

für den besten achteten. Aribo, Erzbischof von

Mainz, stimmte zuerst, dann die übrigen Erz-

bischöfe und Geistlichen, alle für den Salier.

Da rathschlagte der jüngere Konrad eine kleine

Weile mit seinen Lothringern, und trat dann

auch hinzu, ihn durch seine Stimme zu seinem

Könige und Herrn zu erklären, worauf dieser

ihn bei der Hand faßte, und ihn neben sich

setzen hieß. Nach diesem gaben ihm alle Gro¬

ßen der einzelnen Völkerschaften ihre Stimmen,

von dem umstehenden Volke aber erscholl ein-

müthiges Geschrei, Konrad solle nicht blos ge¬

wählt, sondern auch alsbald gekrönt werden.

Dem zu Folge lieferte die vecwittwete Kaiserin

Kunigunde die in ihrem Gewahrsam befindli¬

chen Reichskleinodien aus, und die ganze Ver¬

sammlung folgte dem Könige nach Mainz, zur

Krönung und Salbung. Dabei schwuren ihm

alle Bischöfe, Herzoge und Fürsten, dann alle

Kriegsleute und Scharmanncn, endlich a^e

Freien von einigem Ansehen, Treue; dre Krön-

*) Ahüttes xriini et inilites ßieAarii.



beamlsn verrichteten in gewohnter Ordnung ih¬
ren Dienst. Nur gegen des neuen Königs Ge¬
mahlin, Gisela, erhob sich einiger Anstand.
Diese, die Tochter Herzog Herrmanns in
Schwaben, die schon in erster Ehe mit einem
Herzog Ernst, dem Nachfolger ihres Vaters
im Herzogthum, vermählt gewesen war, ward
darum, weil sie mit dem Könige im fünften
Grade verwandt sey, von einigen Bischöfen der
Krone sfnwcrth geachtet; wie denn schon Kai¬
ser Heinrich II. an dieser Ehe Konrads großes
Acrgerniß genommen,und deren Trennung ver¬
langt hatte. Der König aber ließ sich die ge¬
liebte Gisela nicht entreißen, und erklarte, eher
der Krone entsagen zu wollen. Also siegte die
mannliche Tugend der Fürstin; man stand ab
von dem Verlangen der Scheidung, und sie er¬
hielt, der Forderung der Mehrzahl gemäß, nach
einiger Zeit zu Cöln vom dasigen Erzbischof
Pellegrin die königlichen Ehren.

Schon bei dem Krönungszuge,that König
Ksnrad kund, wie er die königlichenPflichten
zu erfüllen gedenke. Es traten nchmlich drei
Hülfsbcdürfti'gc an ihn heran, die von Mächti¬
gen Unbill erlitten hatten, ein Dienstbaucr der
Kirche zu Mainz, ein Mündel und eine Witt-
ws, und slehetcn um seinen Schutz. Indem er
nun still stand, sie anzuhören, erinnerte ihn
einer der Fürsten, zu eilen und den Gottesdienst
nicht zu verzögern. Da antwortete Konrad,
auf die Bischöfe blickend: „Es ist besser, sel¬
ber seine Pflicht zu thun, als von andern zu
hören, daß man sie thun soll; denn ihr selbst

habt mir oft genug gesagt, daß nicht die Hörer,
sondern die Thäter des Worts gerecht werden'/'
Eine Strecke weiter nahte sich ihm einer, der
unschuldig von seinem Gute vertrieben worden
war. Diesen ergriff der König am Arm, zog
ihn an sich , und empfahl einem der umstehenden
Großen seine Sache. Das war ein schöner An¬
fang, sagt Konrads LebensbeschreiberWippo,
daß der König mehr zur Erfüllung der Gesetze
als zum Empfang der Krone eilfertig war!

Nach diesem zog König Konrad durch daZ
Land der Ripuarier nach Aachen, und hielt da¬
selbst, auf dem Thron der alten Könige sitzend,
einen Reichstag. Seit Karl dem Großen hatte
Deutschland einen Mann solcher Kraft und
Würde nicht gesehen, der Freundlichkeitund
Ernst, Freigebigkeit und Strenge geschickter zu
paaren verstanden hätte. Um Zuneigung unter
den Kriegsleutendauernd zu gewinnen, gab er
hier die merkwürdige Verordnung, daß Benesi-
zialgütcr, welche die Väter besessen, den Söh¬
nen nicht willkührlich entrissen werden sollten.*)
Dieses Gesetz war in seiner Beschränkungauf
die geringer»Lehnsträgerund Hintersassenein
eben so wohlthätiger Vorschritt zu einer gere¬
gelten Landesverfassung,deren erste Grundlage
Erblichkeit und Sicherheit des Eigenthumsist,
als es in seiner Ausdehnungauf die Staatsäm¬
ter und Statthalterschaften dem Reichsregiment
verderblich geworden ist. Nach Konrads Pla¬
ne sollten durch dieses Gesetz die kleinern Vasal¬
len gegen die Willkühr der Großen in Schutz
genommen, und zu einem Volke erzogen wer-

5) IVNIitnni aniinos in Koo multnin attraxit, ynoü snUgna denellLia xsrentuin nemini postsroruM
smkceri zuitinuit. Wixxo.

X x x x



den, das in dem Könige seine sicherste Stütze
erblickte. Auch hat der Erfolg gezeigt, wie
treu wahrend dieser Regierung die Untervasaklcn
an dem Könige hingen, und wie wenig sie ge¬
neigt waren, den Fürsten gegen ihn, ihren
natürlichen Schutzhcrrn, ihren Arm zu leiben.
Darauf zog der König zu den Sachsen, und be¬
stätigte ihnen, ihrem Wunsche gemäß, ihr altes
gegen Verbrecher bis zur Todesstrafe strenges
Sachsenrecht. Dabei empfing er von den be¬
nachbarten Wendenvölkern den schuldigen Tri¬
but, und wandte sich dann durch Bojoarien und
Ostfranken nach Schwaben, überall auf seinem
Zuge die Landschaften durch Friedensbündnisse
und Schutzmaßregelnsichernd: denn überall
herrschte, seit dem Verfall der karvlinaischcn
Verfassung, Sclbsthülfe und Willkühr der Gro¬
ßen und Kleinen, und nur ein Reichstag oder
die Anwesenheit des Königs stellten die äußere
Gestalt des Staats auf Augenblicke wieder her.
Diesem Uebcl suchte Konrad durch seine Gesetze
abzuhelfen.

Unterdeß hatte Italien der deutschen Herr¬
schaft einen Augenblick sich lcdig gewähnt. Auf
die Nachricht von Heinrichs II. Tode zerstörten
die Bürger von Pavia im Freiheitstaumelden
in ihren Mauern befindlichen kaiserlichen Pal¬
last; die Großen des Landes aber, anstatt sich
der an sie ergangenen Einladung gemäß zum
Wahltage nach Deutschland zu begeben, rath-
schlagtcn, wie sie die. Krone Italiens in die
Hände eines schwachen Fürsten bringen könnten,
der ihnen weniger als die Könige der Deutschen
hart siele. In dieser Absicht boten sie dicftlh-
dem Sohne des Königs Robert von Frankreich,
Hugo, und als dieser während der Unterhand¬

lung starb, dem Sohne des Herzogs Wilhelm
von Aquitanien an. Der Vater aber, nach¬
dem er die Gesinnungen der Fürsten ausgekund¬
schaftet hatte, brach die Sache ab, indem er
dem Markgrafen Maginfred von Suw, der sie
eingeleitet hatte, erklärte: „Eure Nazion ist
ungetreu, und man möchte uns gefährlicheNetze
stellen!" Mehr als diese Besorgniß wirkte
wohl bei den Franzosen das Gefühl ihrer
Schwäche, die in der That nicht geeignet war,
sich mit der überlegenen Macht der Deutschen
zu messen. Da nun Erzbischof Aribert von
Mailand die Unentschlosscnheitseiner Landsleu¬
te und die Furcht der Franzosen gewahrte, und
von der Wahl und großen Macht des neuen Kö¬
nigs der Deutschen Kunde erhielt, eilte er,
dem Unmuth desselben vorzubeugen, und zog
von mehrern Großen Italiens begleitet nach
Costnitz, wo Kourad das Psingstfest feierte,
ihm den Eid der Treue zu leisten, und ihn zum
Zuge nach Italien einzuladen. Dasselbe tha-
ten hierauf die übrigen Fürsten. Auch die Pa-
vcscr sandten Boten mit Geschenken, und such¬
ten die am Pallast des Königs verübte Frechheit
dadurch zu rechtfertigen, daß sie dem vorigen
Kaiser zwar bei seinen Lebzeiten als treue Un-
tertbanen gehorcht, nach seinem Tode aber den
Pallast als ein erledigtes, ihrer Stadt zugefal¬
lenes Bcsitzthumangesehen hätten. König
Konrad aber sprach : „Wenn der König stirbt,
so bleibt doch das Reich, wie ein Schiff bleibt,
dessen Steuermann gefallen ist. Es gehört der
Pallast dem Könige, und nicht der Stadt: da¬
rum soll diese ihn wiederaufbauen, und zwar
an dem vorigen Platze!" Da die Bürger dessen
sich weigerten, und sich nur zum Wiederaufbau



außerhalb der Mauern verstehen wollten, wur¬
den die Abgesandten in Ungnade entlassen.

Ehe aber Kmiig Konrad den Zug über die
Alpen zum Emvfang der Kaiserkroneund zur
Züchtigung der Untreue Italiens antrat, woll¬
te er das von seinem Vorgangererworbene Kö¬
nigreich Burgundien in sichern Besitz nehmen.
Es konnte scheinen, als ob Kaiser Heinrich II.
nur als Schwestersohn König Rudolfs die An¬
wartschaft auf Burgundicnerhalten, und durch
seinen Tod das Recht auf dies Reich andern
natürlichen Erben, entweder dem Grafen Odo
von Champagne, dem Sohne der zweiten
Schwester K. Rudolfs, oder dem Herzoge Ernst
von Schwaben, dem Sohn der Königin Gisela
von ihrem ersten Gemahl, die eine Tochter der
dritten Schwesterwar, eröffnet habe. Aber
schwerlich hatte Kaiser Heinrich, ohne Hoff¬
nung auf Kinder, mit so großer Anstrengung
nach dem Besitz Burgundiens getrachtet, wenn
es nicht seine Absicht gewesen wäre, dasselbe
für immer an Deutschlandzu knüpfen. In
diesem Sinne überging auch K. Konrad das
Erbrecht seiner Gemahlin, das nur ihrem Soh¬
ne zu Statten gekommen sepn würde, und be¬
hauptete, Burgundien gehöre zum Kaiserthum,
von dem es König Boso, der Erneuerer dieses
Reichs, durch Kaiser Karl den Dicken zur
Lehn empfangen, und krast dessen auch Otto
der Große oberherrliche Rechte über den König
dieses Landes geübt habe. Schwerlich hat je ein

großes Reick bessere Rechtstitel auf den Besitz
eines durch Erlöschung des regierenden Hauses
erledigten Nachbarstaatsgehabt, als Deutsch¬
land auf Burgundien.

Indeß zeigte König Rudolf, daß er die
vom Kaiser Heinrich erworbeneAnwartschaft
durch dessen Tod für erledigt achte. Da zog
der König der Deutschen mit Heeresmacht nach
Basel, und nahm diese Stadt ein, ohne daß sich
König Rudolf Widerstandzu leisten getraute.
So erwarb K. Konrad die blühende Grenzstadk
von Burgundien und Allemanien zum großen
Verdruß dreier Fürsten, welche das Glück K.
Konrads mit Besorgniß betrachteten. Diese
waren, Konrad von Franken, einst sein Mit¬
bewerber um die Krone, Friedrich von Lothrin¬
gen, und Ernst von Schwaben, der Königin
Gisela Sohn, dem die Hoffnung des Burgun¬
dischen Erbes durch Konrads Zugreifen entgan¬
gen war. König Konrad aber, seiner Macht ge¬
wiß, verachtete ihre Zurüstungen, und beschied
sie zum Zuge nach Italien. So kam Herzog
Ernst ganz wider seinen Willen zur Versamm¬
lung nach Augsburg, ward aber daselbst durch
Vermittlung seiner Mutter, der Königin, und
auf vieles Bitten seines jungen Stiefbruders
Heinrich mit dem zürnenden Könige versöhnt,
und bereitete sich, demselben nach Italien zu
folgen. Vor Antritt dieses Zugs ließ König
Konrad seinen neunjährigen Sohn Heinrich zu
seinem Nachfolgerernennen, und übergab ihn

*) Daß Johannes Müller die Gültigkeit der Rechte König Konrads anficht, ist dem Schweitzer, nicht dem
Gcschichtschreibcr verzeihlich. Daß Heinrich (Geschichte des deutschen Reichs tl. S. 27g.) ihm, wie bei
der dänischen Angelegenheit unter Otto dem Großen der partbciischenAnsicht der dänischen Geschjcht-
schreiber, beistimmt, gewährt eine bittere Empfindung, zumal wenn man weiß, mit welchem Feuer die
Geschichtschrciber andrer Völker sehr zweideutige Rechte ihrer Nazion zu vertheidigen suchen,

Xxxx 2
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der Aufsicht des Bischofs Bruno von Augsburg, Stadt im Bündnisse standen, in ihren Burgen

Bruders des vorigen Kaisers. belagert, und zur Unterwerfung gcnöthigt.

Zu Anfang des Jahrs 1026 breitete sich Aber nicht blos den Feinden des Königs erschien

das deutsche Heer, seinen König an der Spitze, dessen Ankunft wie ein feindlicher Einfall; auch

über die lombardischcn Ebenen aus. Dies Land die Freunde desselben mußten nach mancherlei

war, wie Deutschland, unter geistliche und Namen Geld-und Naturalabgaben zahlen, die

weltliche Großen vertheilt, die den König ihren ihnen den baldigen Abzug des Heeres wün-

Lehnshertn nannten, aber in größerer Entfer- sehenswert!) machten. Als nun K. Konrad zu

uung von seiner Person in Erwerbung selbst- Mailand die Krone Italiens aus den Händen

ständiger und erblicher Herrcnrechte schon viel des Erzbiffchofs Ändert empfangen hatte, hielt

weiter als die deutschen Großen gediehen waren, er auf der Ebene von Roncaglia bei Piacenza

Anter den sächsischen Kaisern, im Untergänge seinen Reichstag. Längst den Ufern des Po

der karolingischen Landesverfassung, hatten sie stand das deutsche Lager , wie eine plötzlich aus

viele Grafschaften und mit ihnen die königlichen der Erde emporgestiegene Stadt, in der Mitte

Rechts an sich gebracht. Auch in einigen der das Zelt des Königs, und vor dessen Eingange

Städte war der Municipalgeist des Alterthums an einer hohen Stange ein glänzendes Schild,

wieder erwacht, und nach zwölf Jahrhunderten zu dessen Bewachung alle Vasallen ringsum

gestalteten sich die alten, von den Römern zer- durch einen Herold aufgefordert wurden. Wer

störten Formen der Freiheit von Neuem. König zu dieser Schildwache nicht kam, ward als

Konrad, seiner Grafschaften und Rechte, die nur Pflichtvergeßner seines Kehns verlustig erklart,

auf die alte Landesverfassung, nicht auf den Damals ist Markgraf Rainer von Toskana dem

nunmehrigen Lchnsstaat Bezug hatten, wenig Könige ungehorsam gewesen, und darum sein

achtend, war froh, wenn er mit dergleichen schönes Land dem Bonifatius, dem Vater der

wohlfeilen Geschenken seine Wirthe, die Erz- berühmten Mathilde, gegeben worden, einem

dischöfe und Bischöfe, denen er mit seinem Gc- der reichsten Großen des Landes, der schon die

folge sehr hart siel, zufrieden stellen konnte. Städte und Landschaften Modena, Ncggio,

Ihm schien es, daß nicht altes Recht, fondern Ferrari? und Mantua besaß, und durch diese

sein schlagfertiges Heer die Grundlage der Herr- Verleihung nun noch mächtiger ward. Darauf

schaft über Italien sey. Pavia, welches dies saß der König als oberster Richter zu Recht,

Nicht anerkennen wollte, und in hartnäckiger und entschied öffentliche wie Privatstreitigreiten.

Weigerung, den zerstörten Pallast wieder zu er- Nachdem K. Konrad also das Bild der alten

bauen, ihm die Thore verschloß, empfand sei- Königsmacht aufgefrischt hatte, ließ er das La-

zren Zorn; alles Gebiet ringsum wurde verwü- ger abbrechen, und durchzog das Land, die

stet, die Schlösser und Kirchen zerstört, die Widerspenstigen, die sich nicht eingefunden hat- «

Weinstöcke abgeschnitten, der Flüchtlinge viele ten, zu züchtigen. Wie viel auch von alten

Kttödtet, und einige der Großen, die mit der Königsrechten vergeben war, dennoch sähe, er
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vermöge des neuen Lehnrcchts das ganze Land

als sein Grundeigenthum an. In Ravenna,

der Stadt des Papstes, herrschte er mit großer

Macht. Als die durch die Deutschen sehr ge¬

drückten Einwohner zu den Waffen griffen, und

ein gegenseitiges Morden entstand, in welchem

die Ravennaten überwältigt und fliehend in

großer Zahl über eine Brücke ins Wasser ge¬

stürzt wurden, warf sich Konrad zu Pferde,

und rief die Deutschen von der Verfolgung zu¬

rück, denn er gedachte, daß auch die Einwoh¬

ner von Ravenna seine Unterthanen seyen. Am

andern Morgen mußten die Usbriggeblicbencn,

in härenen Gewändern, barfuß und mit bloßen

Schwerdtern vor ihm erscheinen, und um Ver¬

gebung flehen. Wie aber der König streng war

gegen Frevler, so war er mild gegen die Sei¬

nen: einem derselben, dem im Gefecht ein Fuß

abgehauen worden, ließ er beide Stiefeln mit

Geld gefüllt an seine Lagerstätte legen. Nach

diesem ward das deutsche Heer über zwei Mo¬

nate lang vom Erzbischof Aribcrt auf den schat¬

tenreichen Hügeln des Berges Bn'anza unter¬

halten. Endlich, im Frühling des Jahrcö

1027, wandte sich Konrad gen Rom, dessen

Bischof, Pabst Johann XIX. ihm schon beim

Eintritt in Italien'zu Eomo entgegen gekom¬

men war, wcil cr, der in Rom keine weltliche

Herrschast besaß, ( denn Stadt und Land wur¬

den angesehen als Eigentbum des Kaisers,) von

den Großen, dessen Lebnsträaern, sehr bedrängt

ward, und demnach mit Sehnsucht der Ankunft

des obersten Lohns- und Schutzhcrrn entgegen

sah. Am Ostcrtage empfing König Konrad mit

seiner Gemahlin Gisela die Kaiserkrone, in

Gegenwart zweier Könige, des burgundischen

Rudolfs, der um seinen Zorn zu versöhnen ihm

nachgezogen, und des großen Kanuts, des Be¬

herrschers von Dänemark, Norwegen und Eng¬

land, der als frommer Pilger nach Rom ge¬

wallfahrtet war, und mit dem Konrad bei

dieser Gelegenheit Freundschaft schloß und

Verwandschaftsbande verabredete; in der Mitte

dieser Beiden ging er aus der Kirche in den La¬

teran zurück. Diese Feierlichkeiten erinnerten

die Römer an ihre ehemalige Herrlichkeit, und

bei mancher der Ceremsnien mochten sie sich ein¬

bilden, daß sie selbst sich ihren Kaiser erwähl¬

ten. *) Bald aber wurde ihr Stolz hart ge¬

strast. Es kam nchmlich noch in den Ostertagen

über den geringfügigen Umstand, daß ein Deut¬

scher sich ein Stück Leder zueignen wollte, zu

einem Aufstande. Der vom römischen Pöbel

gemißhanöelte Deutsche fand Hülfe bei seinen

Kameraden, und ein Gemetzel entstand, in wel¬

chem auf Seiten der Deutschen der Sohn des

Grafen Luitpold von Allemannisn, Berengar,

ein hoffnungsvoller und dem Kaiser sehr werther

Jüngling, auf Seiten der Römer eins große

Menge Volks erschlagen ward. Der Kaiser

aber, der wohl wußte, daß der Hochmuth der

Römer an dem Unglück mehr Thcil habe, als die

Roheit der Deutschen, befahl, daß jene in de-

müthigcr Stellung, barfuß, die Freien mit

") Dahin zielt wohl Wipp es Ausdruck: ll, komauis all Imxsvskorsi» eiset»? imperialem 'benellislionezz't

Lci.lZdAr et Ivuuiuno NOMINE äiLtu?,



bloßen Schwerdtcrn, die Unfreien mit Weiden- Namens Tasselgard, der dem vorigen Kaiser

stricken um den Hals, vor ihn treten, und um getrotzt und viel Gut der Kirchen und Wittwen

Vergebung der Missethat flehen mußten. Dar- geraubt hatte, gefangen bekam und ohne Um-

auf zog er nach Unteritalien, zeigte sich in Ca- stände henken ließ, unterwarfen sich auch die

pua und Benevent als Herrn, und bestätigte Einwohner vonPavia, der langwierig?» Ver--

die in diesen Gegenden angesiedelten Normän- wüstung ihrer Accker und Weinberge müde,

ncr in ihrem Gebiete als nützliche Helfer gegen

die Griechen. Auf diesem Heimzuge, wo der Mit der Unruhe aber, die den Kaiser nach

Kaiser einen mächtigen und vornehmen Räuber, Deutschland zurückrief, war es also beschaffen.

Zweites Kapitel.

I

Empörung Herzog Ernst von S
von Champagn

Herzog Ernst von Schwaben, Konrads Stief¬

sohn, der ihn widerwillig auf dem Zuge nach

slalicn begleitet hatte, war gleich zu Anfange

desselben ehrenvoll entlassen worden, um eine

in des Königs Abwesenheit in Schwaben ausge-

brochenc Fehde zu stillen. Graf Welf nehmlich,

einer der Vasallen des schwäbischen Herzogs,

aus einem der ältesten deutschen Geschlechter,

das seine Voreltern mit vieler Wahrscheinlich¬

keit bis in das Heidenthum auf die Zeiten Atti¬

las und der Völkerwanderung zurückführen

kann, das von Karl dem Großen die Graf¬

schaft Altdorf, den nachhcrigcn Stammsitz

der Welsen, von dem Kaiser Ludwig dem

Frommen, dem Gemahl der Welfentochter Ju¬

dith, viele Güter in Schwaben erhalten, das

nachmals in unversöhnlicher Feindschaft dem

Kaisergcschlecht der Hohenstaufen entgegenge-

chwaben, und Krieg Graf Odos
e um Burgund.

standen, in Italien durch seinen-Namen der

Freiheit ein Losungswort gegeben, und heute

auf dem Königsthron von Großbrittannien und

dem Fürstenstuhle von Braunschweig sitzt, aus

diesem Geschlechte trat schon damals Graf Welf

von Altdorf, Erbauer von Ravensburg, als

Feind des fränkischen Kaiserhauses oder der

Salisch - Waiblingischen Familie auf. Die Ur¬

sache dieser folgenreichen Feindschaft ist nicht

genau bekannt, lag aber im Allgemeinen in dem

Verdruß der großen Grafen über die wieder er¬

wachende Königsmacht, die sich besonders der

Kirche gegen die Bedrückungen der Weltlichen,

und der Kleinen gegen die Willkühr der Großen

annahm. So gebot König Konrad, nach Un¬

terwerfung Burgunds, den Grafen von Habs¬

burg die Rückgabe von Gütern, welche dieselben

von ihrem Bruder, dem Bischof Werner vo«
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Straßburg, zum Schaden des Klosters Ebcrsheim, Weltliche ausgcthan werden sollte. Herzog

über welches der Bischof Kastvogt war, erhal- Ernst aber vergaß auf der Rückkehr die einplan¬

ten hatten. Unter den großen Grasen, welche genen Wohlthatcn, und gedachte nur an das

diese anbefohlne Zurückgabe angemaßter Kir- ihm entrissene Erbe von Burgund. Statt da-

chcngüter sehr übel empfanden, waren Werner her sein Land zu beruhigen, suchte er Burgund

von Kiourg und Wels von Ravensburg. Ucbcr- mit Gewalt zu erlangen, oder doch Rache am

Haupt war in Schwaben der Widerwille der Könige zu nehmen. Also siel er mit seinen

Weltlichen gegen den Anwuchs der Geistlichkeit kriegslustigen Vasallen bald in Elsaß, bald in

von alten Zeilen her groß, und schon unter dem Helvetien ein, beschädigte des Königs Anver-

ersten Konrad hatten die Kammerboten Erchin- wandte und AnHanger, erbaute eine Burg zu

ger und Berrhold schwere Frevel gegen den Bi- Zürich und nahm von den Gütern der Klosters

schof Salomo von Costnitz verübt. Darum, so- Reichenau und St. Gallen, was ihm gut bauchte,

bald der König nach Ztalicn abgezogen war. Mit ihm hielten es vor allen andern Welk von

siel Graf Wels über den Bischof Bruno von Ravensburg und Werner von Kiburg, die Feinde

Augsburg her, stürmte seine Burgen, verheerte der Kaisers.

seine Güter, eroberte endlich sogar seine Stadt Jetzt endlich eilte Kaiser Konrad selbst aus

Augsburg, ließ die Häuser plündern, und die Italien zurück. Nachdem er zu Augsburg mit

Schatze des Bischofs hinwegführen. Dem Bi- seinen Getreuen Rath gehalten, rief er eine all-

schof von Freisingen, der dem Augsburger gemeine Versammlung nach Ulm. Hier nun

bundsverwandt war, drohte er ähnlichen Fre- erschien Herzog Ernst nicht wie ein Bittender,

vel. Es scheint, daß der frankische Herzog sondern vertrauend auf die Menge feiner trefflich

Konrad von Worms, besonders aber der Her- gerüsteten Krieger, um entweder nach seinem

zog Friedrich von Lothringen diese Fehde schü- Gefallen mit dem Kaiser zu unterhandeln, oder

ren geholfen; doch verbarg der erstcre seinen seit wieder von bannen zu ziehen. Da er sich nun

der Königswahl nie ganz beschwichtigten Groll, zur Unterhandlung anschickte, sprach er zu sei¬

der letztere starb, ehe er zu Welfs Hülfe thatig neu Vasallen, „ihn nicht zu verlassen, wenn

werden konnte. ihnen ihre Ehre lieb wäre; zu bedenken, wie

Auf diese Nachrichten geschah es, daß der den Geschichten der Vater zu Folge die Alleman-

Kaiser seinen Stiefsohn Herzog Ernst von nen stets bei ihren Herren treu und bestandig

Schwaben zur Wiederherstellung der Ruhe aus gehalten; welchen Lohn sie sich selbst, wel-

Jtalien nach Deutschland zurücksandte. Um chen Ruhm un-d welche Ehre sie ihren Nachkom-

ihn desto mehr an sich zu ketten, gab er ihm die mcn erwerben könnten!" Auf diese Anrede,

Abtei Kempten zur Lehn, welche Ernst nachher in welcher die Rcichspflicht der Schwaben ganz

an seine Vasallen verthcilte, gegen die Gefetze bei Seite geschoben war, antworteten zwei

und gegen die vom Kaiser selbst- aufgestellten Grafen, Friedrich und Anselm, im Namen der

Grundsatze, daß kein freies Stift als Lehn an Ucbrigen: „Wir wollen nicht läugnen, daß



nur Euch Treue gelobt haben gegen jedermän-
uiglich, doch nicht gegen den, der uns an Euch
gewiesen. Wären wir unsers Königs und Kai¬
sers Knechte gewesen, und von ihm Euch zu
eigen überlassen worden, so wäre es uns nicht
erlaubt, uns von Euch zu trennen. Jetzt aber,
da wir Freie sind, und zum höchsten Beschützer
unserer Freiheit unfern König und Kaiser ha¬
ben/ verlierenwir, wenn wir ihn verlassen,
unsere Freiheit, welche kein Mann (Konu3) an¬
ders als mit dem Leben verliert. Darum wol¬
len wir Euch in allem gehorchen,was Ihr Ehr¬
liches und Gerechtes von uns verlangt; wenn
Ihr anderes begehrt, so werden wir frei zu dem¬
jenigen zurückkehren, von dem wir nur bedin¬
gungsweise an Euch gekommen sind."

Aus dieser Rede erkannte Herzog Ernst,
daß die Schwaben nicht Lust hatten, ihm, ihrem
Herzog, königliche Rechte zuzugestehen,und
ihrem wahren Herrn, dem Kaiser, zu entsa¬
gen. Da blieb ihm, von den Seinigcn ver¬
lassen, nichts übrig, als sich ohne Bedingung
seinem Stiefvater zu ergeben. Dieser sandte
ihn gefangen auf die Felsenfeste Gibichenstein in
Sachsen, desgleichen wurde Wels des Landes
verwiesen,die Burgen anderer Ungetreuen, die
es mit dem Herzoge gegen den König gehalten
hatten, zerstört, Graf Werner von Kiburg,

der sich lang vertheidigte, zur Flucht aus seiner
Feste genöthigt. Darauf zog Kaiser Konrad
zum zweitenmal gen Basel, mit seiner Gemah¬
lin Gisela und seinem jungen Sohne Heinrich.
Da kam auch König Rudolf von Burgundien,
durch Giselens Klugheit beredet, und schloß ei¬
nen Vertrag, kraft dessen Kaiser Konrad und
dessen Sohn Heinrich Burgunvien auf eben die
Weise erhielten, wie es schon dem vorigen Kai¬
ser Heinrich zugesagt worden war. Also seines
liebsten Wunsches gewahrt, erinnerte sich Kaiser
Konrad an den bösen Willen, welchen ihm in
seiner Abwesenheit sein Vetter, der Franken¬
herzog Konrad, bezeigt hatte. Dieser aber
wartete die Rache des übermachtigen Gebieters
nicht ab, sondern kam und ergab sich, ohne je¬
doch so wohlfeil vollständige Verzeihung erkau¬
fen zu können. Der Kaiser hielt ihn eine Zeit¬
lang in freier Haft, ließ die festesten seiner Bur¬
gen brechen, und stellte ihn nachmals wohl in
seine Ehre, aber nicht in sein Hcrzogthum Fran¬
ken wieder her. Dieses Herzogthum ist damals
eingezogen worden, und statt desselben hat der
Kaiser seinem Vetter das schon von dessen Vater
und Großvater besessene Herzogtum Kärnthen
gegeben, als der dasige von Heinrich II. be¬
stellte Herzog Adalbero, begangener Untreue we¬
gen, abgesetzt worden war.

Diese für die damalige Reichsverfafsung und das ganze Verhältnis der Untervasallen höchst merkwürdize

Melle wörtlich aus Wippo.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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Empörung Herzog Ernsts von Schwaben, und Krieg Graf Ddos
von Champagne um Burgund.

(Fortsetzung des zweiten Kapitels.)

^eit Karl dem Großen war kein König den
Fürsten so furchtbar als dieser Konrad gewesen;
auch darin eiferte er seinem großen Vorbilde
nach, daß er das durch den Tod des Lützelbur¬
gischen Heinrichs erledigte HerzogthumBaicrn
an sich behielt, obwohl er es, der Form wegen,
da ein Kaiser durch den Besitz eines Herzog¬
thums seine Hoheit erniedrigte, 1027 an sei¬
nen zehnjährigen Sohn Heinrich verlieh. Alle
hochstrebendenKönige der Deutschen haben nach
dem Lande getrachtet, in welchem schon die Rö¬
mer den Fußschemel einer über ganz Deutsch¬
land zu gründenden Herrschaft erkannt hatten.
Im folgenden Jahre 1028 setzte Kaiser Konrad
seinen Sohn, den eilfjahrigcn Heinrich, mit
Beifall der Fürsten, der einem so gewaltigen
Herrscher nicht entstehen konnte, und dem des
Volks, das einem solchen Kaiser wohl aufrich¬
tiger zujauchzen mochte, zu Aachen auf den
Stuhl Karls des Großen, und ließ ihn darauf
am Ostertage durch den Erzbischof Pellegrin von
Eöln zum Könige der Deutschen salben und
krönen. Bald darauf ward der königliche Knabe
mit der Tochter Kanuts des Großen von Da¬
nemark, Kunehilde, verlobt, und bei dieser
Gelegenheit die von König Heinrich I. gestiftete
Mark jenseits der Eiber an Danemark zurück¬
gegeben, also, daß die karolingische Grenze von
Z11 wieder hergestellt ward. Zu derselben Zeit
erneuerte Kaiser Konrad die Verbindung mit
Constantinvpel, und sandte den Bischof Werner
von Straßburg ab, den Kaiser Conftantin VIII.

zu begrüßen. Der Bischof nahm sich vor, bei
dieser Gelegenheitnach Jerusalem zu wallfahr¬
ten, starb aber unterwegsauf einer Insel, wie
Konrads Feinde behaupten, nach dem Auftrage,
den dieser dem griechischenKaiser gegeben, da
er nicht vergessen gehabt, wie ihm der Bischof
in Rücknahme der dem EbersheimerStifte ent¬
wendeten Güter schlechte Folge geleistet. Der
Kaiser der Griechen beantworteteKonrads Be¬
grüßung durch einen in goldenen Buchstaben
ausgefertigtenBrief.

In diesen Tagen des über das Kaiserhaus
ausgegoßnen Glanzes saß Herzog Ernst fort¬
dauernd gefangen. Vergebens war es, daß er
dem Könige die Grafschaft oder den Bezirk um
Würzburg, den schon sein Vater besessen hatte,
übergab; er erhielt dagegen nichts als die An-
wartschaftauf Baiern, die nie erfüllt worden
ist. Endlich nach drei Jahren (rozo), ward
er an das Hoflager zu Ingelheim geführt, und
vernahm des Kaisers Spruch: „Er solle frei
scyn, und auch sein Herzogthum Schwaben wie¬
der haben, wenn er verspreche, den Anstifter
und Nathgeber des von ihm begangenen Fre¬
vels, den Grafen Werner von Kiburg, als einen
Reichsfcind verfolgen zu helfen." Aber Herzog
Ernst verweigerte sich solcher Uncdelmüthigkeit
gegen einen der Wenigen, die treu an ihm ge¬
hangen. Da ergrimmte der Kaiser über den
ungehorsamen Stiefsohn, erklärte ihn für seinen
und des Reichs Feind, nahm ihm das Herzog¬
thum, zog seine Erbgüter ein, und ließ in

Vyyy
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offner Versammlung durch die Bischöfe den

Bann über ihn sprechen. „Wir, hieß es, er¬

klaren dein Weib zur Wittwe, deine Kinder zu

Waisen, und schicken dich im Namen des Teu¬

fels nach allen vier Ecken der Welt!" Die

eigne Mutter hatte von dem Unglücklichen sich

abgewendet, und den Gemahl und Sohn zwei¬

ter Ehe höher als ihren Ersigebohrnen achtend,

erklärteste, daß sie alles genehmige, was ihm

wicderfahren sey, und um das, was ihm wie¬

derfahren werde, an Niemand Rache zu nehmen

gedenke. Das Herzogthum Schwaben ward ih¬

rem zweiten Sohne, Herrmann, Ernsts Bru¬

der, versichert, und die Verwaltung dem Bi¬

schof Warmann von Costanz übergeben.

Also zog Ernst hinweg, seiner Würde be¬

raubt und von den Scinigen verlassen, doch der

Rache gegen seinen Stiefvater nicht entmuthigt.

Bald fanden sich Graf Werner und einige an¬

dere Getreue zu ihm. Mit diesen ging er an

den Hof des Grafen Odo von Champagne, sei¬

nes Vetters, auf dessen Beistand er rechnete,

weil derselbe wie er gerechter Ansprüche auf

Burgundien durch Konrads Eindrang verlustig

geworden. Aber Odo wollte für keinen andern

als sich selbst die Waffen ergreifen, und ge¬

wahrte nichts. In dieser Verlassenheit vom

Glück erfuhr Ernst, daß der Kaiser in einen

Krieg gegen die Ungarn gezogen war. König

Stephan hatte nehmlich für seinen Sohn Em¬

merich, dessen Mutter Gisela des vorigen Kai¬

sers Schwester gewesen, das Herzogthmn Bai¬

ern wie ein Erbstück begehrt, und da Konrad,

voll Unwillen, daß ein fremder Fürst und Ab¬

kömmling der barbarischen Hunnen sich zur

Herrschaft über eine deutsche Völkerschaft melde.

die Boten zurückwies, seine kriegerischen Schas-

ren zur Erneuerung der alten Ver vüstungszüge

nach Oesterreich und Baiern ae o t. Konrad

aber ging ihnen entgegen, schlug sie, und ver¬

folgte sie weit in Ungarn, also, daß der fromme

König Stephan Fasten und Beten ansagen ließ,

dem Unglück des Landes zu wehren, dem schon

zurückziehenden Kaiser Gesandte nachschickte,

mit ihm um Frieden zu handeln, und, da sie

den Kaiser nicht trafen, zu Regensburg vor

dem jungen Herzoge Heinrich denselben erflehen

ließ.

Diese kriegerische Verwickelung des Kaisers

gab dem unglücklichen Ernst so viel Hoffnung,

daß er nach Schwaben zurück ging. Hier, wo

er sonst als Herzog gewaltet hatte, mußte er

sich nun in der Wildniß des Schwarzwaldcs ver¬

bergen, und von der Burg Falkenstein herab

die umliegende Gegend zu seinem Unterhalte

zwingen. In Kurzem ward sein Schlupfwin¬

kel von Kricgsleutcn des Kaisers aufgespürt

und umstellt, und ihm seine und der Seinigen

beste Rosse von der Weide entführt. Dieses

neue Unglück brachte ihn so außer Fassung, daß

er alle Pferde, die er aufbringen konnte, sat¬

teln, und seine Leute aufsitzen ließ, um aus

dieser Gegend zu weichen, voll des Gedan¬

kens, daß es besser sey, rühmlich zu sterben als

schimpflich zu leben. Als sie nun am 2gsten Au¬

gust ioZO durch die Walder hervor in die Land¬

schaft Baar gelangten, erblickten sie ein einsa¬

mes Schloß. Dieses war die Nacht vorher vom

Grasen Mangold, einem kaiserlichen Kriegs¬

mann und Lehnstrager der Abtei Reichenau, den

der Bischof Warmann als Verweser des Her¬

zogthums abgesandt hatte, mit vielen Dienst-
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mannen besetzt worden, um Herzog Emsts

Streifereien zu hindern. Sobald nun dieser

und seine Leute ihre Verfolger sahen, wurden

sie heftig ergrimmt, und gedachten, sich hier für

die von ihnen erlittene Beschädigung zu rächen;

diese aber stürzten auch hervor, den Räubern

«ihr böses Handwerk zu legen. Ihrer waren

mehrere als die Leute des Herzogs; diese aber

stritten alle in Verzweiflung, und eilten, das

Leben verachtend, in den Tod; jene kämpften

um Ruhm und Sold. Der Herzog selbst schonte

keinen, und ward auch von keinem geschont; er

fiel von vielen Wunden durchbohrt, mit ihm

Graf Werner, des Unheils Urheber, Adalbert,

Jwerin und viele andere; eben so fand auch

auf der andern Seite der Anführer Mangold

mit vielen seiner besten Streiter den Tod. So

endigte der Aufstand des Herzogs Ernst; sein

Leichnam ward nach Constanz geführt, und in

der Grabstätte der allemannischen Herzoge, in

der Marienkirche, beigesetzt, nachdem der Bi¬

schof den Bannfluch gelöset hatte. Der Kaiser

aber soll beim Eingänge dieser Nachricht ziem¬

lich herzlos gesagt haben: Wüthige Hunde

werden selten ihr Geschlecht fortpflanzen! Auch

die Lieder, in denen das Unglück des Herzogs

Ernst und die Buße Wclfs, der vom Kaiser

begnadigt auf seine Stammgüter zurückkehrte,

und der Geistlichkeit viel Gutes erwies, von

den Zeitgenossen gesungen worden, sind nun

vergessen.

Jndeß war der Krieg um Burgund mit

dem Untergange des schwäbischen Herzogs noch

nicht geendet. Zwar König Rudolf III. sandte

dem Kaiser die Kleinodien des burgundischen

Reichs, unter ihnen die Lanze des h. Moriz,

und starb bald darauf am sechsten des Herbstmo¬

nats IOZ2, die andcrthalbhundertjährige Reihe

der von Boso und Rudolf abstammenden bur-

gundischen Könige schließend; da aber der Kai¬

ser grade gegen die Polen im Felde war, machte

sich Graf Odo von Ehampagne, der nächste

Erbe, derselbe, der dem Herzog Ernst seinen

Beistand versagt hatte, auf, nahm das roma¬

nische Helvezien ein, und setzte sich zu Vienne

auf den Stuhl der niederburgundischen Könige,

doch ohne sich selber König zu nennen; er soll

gesagt haben, daß er nicht König, sondern

des Königs Meister zu seyn begehre. Es scheint,

daß Graf Odo mit den Erbgütern alle Macht

der Krone an sich zu reißen trachtete. Der Kai¬

ser legte indeß die polnische Unruhe bei, und

zog dann zu Ende des Jahrs 10Z2 mit seinem

Sohne K. Heinrich herauf gen Straßburg, von

hier über Solothurn nach Pcterlingen, wohin

er auf den Tag Maria Reinigung (coZZ), alle

Großen und Kleinen des Landes berief. Da¬

selbst ward er zum König der Burgunder ge¬

wählt und gekrönt. Die von Odo besetzten

Schlösser aber konnte er wegen der furchtbaren

Kalte dieses Winters nicht einnehmen. Im

Lager vor Murten mußten die Kriegsleute oft

ihre Rosse aus dem Schnee und Eise mit Aexten

und Pfählen heraushauen, Greise und Jüng¬

linge waren bei gleichem Schnee ihrer Locken

nicht mehr zu unterscheiden. Darüoer wandte

sich der Kaiser über Zürch zurück nach Stcaß-

burg, zur Züchtigung Odos den Eintritt des

H Lotässti I^si-aeneUci veteres ;»> I47,
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Sommers erwartend. Sobald dieser kam,
führte er sein Heer nach der Champagne, ohne
Rücksicht auf den König Heinrich I. von Frank¬
reich, den Obcrherrn des Landes, der das Be¬
ginnen seines Vasallen nicht zu hindern ver¬
mocht hatte. Da nun Graf Odo die Verwü¬
stung seines Landes sähe, kam er als Bittender
in das Lager des Kaisers, versprach allem An¬
spruch und Besitz in Burgundien zu entsagen,
und bewog durch diese Demüthigung die Deut¬
schen zur Umkehr. Doch hielt er nicht Wort,
und die Schlosser blieben von seinem Kriegsvolk
besetzt. Da entschloß sich Konrad, die langwie¬
rigen Unruhen um jeden Preis zu stillen, und
beschied im Jahre 1034 aus Deutschlandund
Italien große Macht zum Kriege wider den
Grafen von Champagne und die burgundischen
Städte, die es mit diesem wider den Herrn der
Welt zu halten wagten. Während er selbst das
Land hinauf an den Genfer See zog, kam Erz-
bischof Aribert von Mailand mit dem Markgra¬
fen Bonifaz und vielem auserlesenen Volk von
Italien über den Bernhard, und vereinigte sich
mit dem Kaiser. Da ward Graf Gerold von
Genf, ein Verwandter des vorigen Königs,
zur Uebergabe seiner Stadt gezwungen, in der
er als ein unabhängiger Landesfürstgewaltet
hatte, und Konrad ließ sich hier, auf der Grenze
der alten Allobroger und Helvezicr, nach wie¬
derholter Wahl abermals zum Könige von Bur¬
gundien krönen; auch der Erzbischof Burchhard
von Lyon brachte ihm seine Huldigung dar.
Darauf ergab sich das Schloß Murten, die übri¬
gen Anhänger Odos flohen aus dem Lande. Der
Besitz schien um so sichrer, da König Heinrich
von Frankreich um des Kaisers Tochter, Ma¬

thilde, warb, und in dieser Absicht mit dem
Vater ein Bündniß schloß, welches bestand, ob¬
wohl die schöne Kaisertochter zu Straßburg
noch vor der Vermählung starb.

Dennoch ruhte Odo noch nicht. Drei Jahre
nach diesem Krieg (10Z7), als der Kaiser mit
den italienischenBischöfen zerfallen war, ließ
sich Graf Odo überreden, abermals mit K»
Konrad zu streiten, diesmal nicht blos um Bur¬
gund, sondern auch um Italien. Als er nun
gegen Lothringen zog, um hiedurch nach den
Alpen zu dringen, stieß er bei Bar - le- Duc auf
Gozilo, des Kaisers Getreuen, den Herzog des
Landes. In dieser harten Schlacht ist Graf
Odo von Champagne, der zwanzig Jahre gegen
zwei Kaiser um die burgundische Krone gestrit¬
ten hatte, mit sechstausend der Seinigen ge¬
fallen. Erst seitdem ward Konrad und sei»
Haus in Burgundien fest.

So harte Kämpfe kostete Konradcn der
Besitz eines Landes, von dem er nicht ahnen
mochte, daß es kaum drei Jahrhunderte nach¬
her von den Deutschen gleichgültig verlassen,
und dem einsichtiger» Nachbar Preis gegeben
werden würde. Es bestand aber das König¬
reich aus den Landschaften,die heut Helvczien,
Savoyen, Mömpelgard, Grafschaft Burgund,
Bresse, Bougey, Provenze und Delphinat hei¬
ßen. Wohl lohnte es sich der darauf verwand¬
ten Mühe, da Deutschland nun weit an das
Mittelmeer reichte, und Marseille und Toulon
feine Hafenstädte wurden; denn Burgundien
blieb nicht wie Italien ein Reich für sich, son¬
dern ward wie Lothringen unmittelbar mit
Deutschland vereinigt, so daß die burgundischen
Stände aus den deutschen Reichstagen gleich den
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Deutschen und Lothringern erschienen. Ohn-
geachtet die meisten Burgundier romanisch rede¬
ten, waren sie doch den Wcstfranken (den Heuli¬
gen Franzosen,) fast fremder als den Deutschen,
denen ihre Sitte und ihr Volks-Charakternäher
geblieben war. Auch dachten die Könige von
Frankreich an die Erwerbung des ihnen so be¬
quem liegenden Landes noch nicht, das sie spä¬
terhin nicht sowohl erobert, als während den

innern Zerrüttungen der Deutschenwie natür¬
liche Eigenthümcr an sich genommen haben.
Helvezien aber hat sich von der Verbindungmit
dem Reiche selber getrennt, und seine Unabhän¬
gigkeit zu eignem und zu des Reiches Schaden
behauptet. Ein Schatte von Verbindungwar
noch in den letzten Zeiten mit dem Herzogthum
Savoyen, mit Basel, Mömpelgard und Bisanz
erhalten worden.

Drittes Kapitel.

K o n r a d s i l. letzte Jahre,

Alm der Ostgrenze des Reichs ging es den
Deutschen mit den Slaven, wie vor Zeiten den
Römern mit den Germanen: der Glanz des
Reichs schützte nicht immer die Grenzen. Die
Fürsten der Polen und der Böhmen waren Va¬
sallen; aber unter jenen strebte schon Boles-
laus, dann sein Sohn Micislaus II., über den
bloßen Ehrentitel eines Königs hinaus nach
königlicher Krönung und Salbung, die doch der
Majestät des Kaisers für verfänglichgeachtet
ward; unter diesen Herzog Udalrich wenigstens
nach Unabhängigkeit. Jndcß wurden beide ge¬
züchtigt. Herzog Micislaus, durch innre Un¬
ruhen aus seinem Lande getrieben, floh zu dem
Herzog der Böhmen. Dieser, um seinen Frie¬
den mit dem Kaiser zu machen, erbot sich zur

Auslieferung des Flüchtlings. Konrad aber
sprach: Ich will einen Feind nicht von einem
Feinde erkaufen! Darauf kam Micislaus sel¬
ber nach Merseburg, erflehte unter Vermitte-
lung der Kaiserin Gisela und der Fürsten Kon¬
rads Verzeihung, entsagte dem Königsnamen,
und ließ sich sogar gefallen, daß sein Land in
mehrere Fürstenthümergetheilt ward. Seitdem
blieb Polen in langwieriger Zerrüttung, bis
nach Micislaus II. Tode sein Sohn Casimir,
der mit seiner Mutter Richenza nach Deutsch¬
land geflüchtet und nachmals in dcm Kloster
Clugny*)Mönch geworden war, aus seiner Zelle
auf den Thron hervorgeholtund auf den Thron
gesetzt ward. Dies geschah im Jahre 1041
unter der folgenden Regierung, und Casimir,

") Die polnischenGeschichtschreibcr wenigstens nennen das Kloster Clugny in Frankreich. Diese Angabe be¬
zweifelt Leibnitz in der Vorrede zu den Lcwxtor. Lrnn-v. wri. XXVII.
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durch welchen Polen aus langwieriger Zerrüt¬

tung wieder hergestellt ward, hat sich nach Wip-

pos Zeugniß als treuer Lehnsmann des Kaifers

erwiesen, wie denn auch Polen noch lange nach¬

her, sowohl von den Hohenstausischen Kaisern

bei den Unruhen, die zur Losreißung Schlesiens

Gelegenheit gaben, als auch noch von König

Albrecht l. im Jahre i zoo als Reichslehen be¬

handelt worden ist.

Den Herzog der Böhmen trieb der junge

König Heinrich zum Gehorsam. Daraus schlich¬

tete derselbe die langwierigen Grenzhandel der

Sachsen mit ihren slavischen Nachbarn, den

Hommerschen Lcutiziern, die seit dem Verfall der

von den Ottoncn getroffenen Bekehrungsanstal-

tcn allmählig wieder ins Heidcnthum zurückge¬

sunken waren. Da sie behaupteten, von den

Sachsen zuerst angegriffen worden zu sepn, und

sich erboten, ihr Recht durch einen Kämpfer zu

«rweiscn, die Sachsen aber ein Gleiches ver¬

langten, erlaubte K.'Heinrich den Zweikampf

der auserwählten Streiter. Der Christ, sagt

Wippo, vertraute auf die Kraft seines Glau¬

bens, der doch ohne Werke der Gerechtigkeit

todt ist, der Heide hatte blos das Bewußlseyn

der Wahrheit vor Augen. So geschah es, daß

der Christ von dem Heiden erlegt ward. Da¬

durch bekamen die Wenden solchen Muth, daß

Heinrich das Schloß Wirben anlegen mußte,

ihren Einfallen zu steuern. Dieses Schloß ward

aber ni seiner Abwesenheit so nachlaßig bewacht,

daß die Wenden es übersielen, und die darin

liegende Besatzung tödteten. Seitdem ent¬

brannte von Neuem ein furchtbarer Verwü¬

stungskrieg; zuletzt ging Heinrich über die

Elbe, und verheerte das Land der Slaven so
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lange, bis sie sich zur Erneuerung und Erhö¬

hung des alten Tributs verstanden. Zur Rache

dafür, daß ein hölzernes Crucisir seiner Glied¬

maßen beraubt worddn war, soll Kaiser Konrad

wendische Gefangene auf gleiche -Weise haben

verstümmeln lassen. Dergestalt konnte nicht

leicht zwischen Wenden und Deutschen Einigkeit

erwachsen.

Weiter aussehend als diese wendischen

Grenzhandel waren die Begebenheiten, die da¬

mals in Italien vor sich gingen, und die neue

geschichtliche Entwickeluug dieses in den Jahr¬

büchern der Menschheit so merkwürdigen Landes

bekundeten.

Die Abwesenheit des Kaisers hatte in Ita¬

lien schon damals die Verhältnisse eintreten las¬

sen, die sich in Deutschland erst weit spater ge¬

bildet haben; die großen Vasallen waren wirk¬

liche Fürsten, und die von ihnen erworbenen

oder angemaßten königlichen Rechte allmählig

in ihren Händen feste geworden. Insbesondere

waren die Erzbischöfe und Bischöfe dadurch be¬

deutend, daß ihnen die Bürgerschaften ihrer

Städte, nach dem Beispiele Roms, liebendem

geistlichen Hirtenamt gewöhnlich auch das welt¬

liche Vorsteheramt übertrugen. So stand der

gewandte und muthige Erzbischof Ändert an der

Spitze des mächtigen und volkreichen Mailands,

das trotz der im sechsten Jahrhundert erlittenen

Zerstörung durch die Franken, dennoch einen alle

übrigen Städte Italiens überstrahlenden Glanz,

Volksreichthum und Stolz, mittendurch die bar¬

barischen Jahrhunderte behauptet hatte. Diese

Städtebewohner mußten bald einsehen lernen,

wie vorteilhaft ihnen gegen Femdcsgewalt



und Freundesdruck wohlverwahrte Mauern und

Thore, wie nöthig zu deren Vcrtheidigung aber

auch Waffcnfertigkeit scy. Allmählig bilvete

sich eine solch- Bürgerschaft zu einem kräftigen

Fußvolk, das mit Erfolg dem berittenen Lehns-

adcl gegenüber gestellt werden konnte, und ihm

durch den Andrang seiner Masse fürchterlich

ward. In diese Kriegsfertigkeit der Bürger

brachte der Erzbischof durch die Erfindung des

Caroccio, die eigentlich eine Nachahmung der

israelitischen Bundesladc genannt werden muß,

die Kraft der Begeisterung. Dieser Caroccio

war ein vierrädriger, von vier Paar Stieren

gezogener Wagen, auf dem eine Stange, oben

in eine goldene Kugel auslausend, hoch empor

ragte. Die Farbe des Wagens und der Stange

war roth, auch die Stiere bis an die Füße mit

rothen Decken behängen. Unter der goldenen

Kugel flatterte zwischen zwei weißen Tüchern

die Fahne der Gemeine, und noch tiefer unten,

gegen die Mitte der Stange, schwebte ein Chri¬

stus am Kreutz, der mit ausgebreiteten Armen

Sccgcn über das Heer auszugießen schien-

Vorn und hinten auf dem Wagen befanden sich

erhabene Flächen, die vordere von Gewaffneten,

die Hintere von Spiclleuten besetzt. Vor dem

Abzüge aus der Stadt wurde auf dem Caroccio

selbst ein Hochamt gehalten, und oft hatte er

seinen bleibenden Kapellan, der ihn auf das

Schlachtfeld begleiten mußte. Der Verlust des

Caroccio galt für den größten Schimpf, der

eine Gemeine treffen konnte, daher die versuch--

testen Krieger jeder Stadt und der Kern des

Heers das hochverehrte Hciligthum als Leib--

wache umgaben, und auf das äußerste verthei-

digten-

Diesem Wachsthum der Bischöfe und der

Städte gegenüber sanken die kleinern Vasallen,

die Landedelleute, hier Valvassoren genannt,

die aus dem Stande der ursprünglichen Freiheit

allmahlig in die Abhängigkeit der Großen ge-

rathen waren, nebst den Dienstleuten der letz¬

tern immer tiefer unter den Druck- Wahr¬

scheinlich hatte Kaiser Konrad schon auf seinem

ersten Reichstage zu Noncaglia, auch für Ita¬

lien die in Deutschland erlaßne Verordnung

über die ungestörte Sicherheit und Erbfolge der

kleinern Lehen bekannt gemacht, und dadurch,

seiner Staatskunst gemäß, die Lage der kleinen:

Lchnstrager zu verbessern gesucht; aber das Ge¬

setz des abwesenden Kaisers ward von den Gro¬

ßen, am wenigsten von dem hochfahrenden Än¬

dert, nicht geachtet. Darüber griffen die Mai¬

ländischen Vasallen (ic>ZZ) zu den Waffen, und

ihnen folgte bald der übrige Landadel der Lom¬

bardei. Das Losungswort war: Wenn der

Kaiser uns nicht helfen will, so wollen wir uns

selbst ein Gesetz machen ' Dazu soll Konrad,

als er es-erfuhr,- gesagt haben r „Wenn Ita¬

lien- nach Gesetzen hungert, so will ich es mit

Gottes Hülfe schon sättigen ! " Jndeß begann

noch vor seiner Ankunft der blutige Krieg zwi¬

schen dem Landadel und dem für den Erzbischof

kämpfenden Bürgern- Das erste Gefecht wurde

in den Straßen von Mailand geliefert, und die

überwältigten Valvassoren zur Flucht aus der

Stadt genöthigt. Aber jetzt fanden sie Bun¬

desgenossen in den auf Mailand eifersüchtigen,

und dem Erzbischofe gehässigen Bewohnern von

Lodi, die es nicht leiden wollten, daß derselbe

ihren Bischof zu investiren begehrte; in einem

zweiten Treffen (1036), bei Hampo Malo,
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wurde Aribert aus dem Felde geschlagen, und
der Bischof Alarich von Asti, der ihm zu Hülfe
gezogen war, tödtlich verwundet. Da sähe Ari¬
bert ein, daß er den Krieg nicht zu enden im
Stande seyn werde, und rief den Kaiser an,
seinen Zug über die Alpen zu beschleunigen.
Am Ende des Jahrs ioz6 war Konrad in Ve¬
rona, mit ihm sein Sohn Heinrich und die
Tochter Kanuts, die in demselben Jahre an
Heinrich vermahlte Kunehilde, auch Herzog
Herrmann von Schwaben, Giselens zweiter
Sohn, ein blühender Jüngling, beide mit dem
Kricgsvolk der Baiern und Schwaben. Zu
Mailand ward Konrad vom Erzbischof prächtig
empfangen; das Volk aber, auf ein dumpfes
Gerücht, daß der Kaiser anders gesinnt scy,
als der Erzbischof denke, verlangte noch am
Tage seiner Ankunft wie im Tumult, daß er
sich für sie gegen die Valvassorcn erkläre. Kon¬
rad verbiß seinen Grimm, und verwies alles
auf den Reichstag nach Pavia. Auf diesem nun
erschienen die Valvassoren als Kläger gegen den
Erzbischof; dieser aber, erstaunt über das Ge¬
hör, das der Kaiser denen bewilligte, die er
für Aufrührer hielt, dabei voll Stolz auf seine
Würde und wohl auch in der Ueberzeugung,
daß die Verhältnisse der Kirche und ihrer Lehns¬
träger nach dem ältern Herkommen, und nicht
nach Konrads Lehnrecht bestimmt werden müß¬
ten, weigerte sich, die Rechte seiner Kirche zu
vergeben, und auf die Klage seiner Vasallen,
mit denen er nach gutem Rechte gebahrt habe,
zu antworten. Da befahl der Kaiser seinem
Gefolge, den hochmüthigen Erzbischof zu grei¬
fen, und übergab ihn als einen Gefangenen
dem Herzog Konrad von Kärnthen und dem

Patriarchen Poppo von Aquilesa, die ihn nach
Placcnzia führten und daselbst in einem Thurme
am Trebia in Gewahrsamlegten. Der Kaiser
selbst zog nach Ravenna, Ostern zu feiern, die
deutschen Erzbischofc und Fürsten seines Gefol¬
ges in die Städte und Landschaften umher, Ge¬
richt zu halte». In Mailand aber entstand auf
diese Nachricht von dem Falle und dem Gcfäng-
niß des Erzbischofs allgemeine Bewegung. Al¬
les, ohne Unterschieddes Alters und Geschlechts,
stürzte, wie bei einem großen Trauerfall, in
die Kirchen, an deren Altaren Priester und
Mönche lagen, und zu den Heiligen um Hülfe
für den Vater der Stadt riefen. Darauf zo¬
gen einige der Vornehmsten in die benachbarten
Landschaften und Städte, um deren Beistand
zu werben, andere als Bittende an das Hofla¬
ger des Kaisers. Dieser behielt sie als Geiseln
zurück. In dieser Angst wurden die Mailänder
durch die Ankunft ihres Erzbischofs überrascht,
der seinen trunken gemachten Wächtern entron¬
nen war. Alsbald trat die kurz vorher noch
ganz entmuthete Stadt in die Waffen, sich ge¬
gen den Kaiser zu wehren. Zugleich sandte Ari¬
bert eilends Boten nach Frankreich, und for¬
derte den Grafen Odo von Champagne auf,
diese Gelegenheit zu nutzen, und durch eine
kühne That zur burgundischsn Krone noch die
von Italien zu gewinnen. Wir haben gehört,
wie darüber Graf Odo von Herzog Gozilo von
Lothringen bei Bar- le- Duc erschlagen ward.

Im Mai des Jahrs 1037 lagerte sich Kon¬
rad mit seinem aus Deutschen und Italienern
bestehenden Heer vor der Stadt. Aber der An¬
griff der gepanzerten Nitler scheiterte an den
Bollwerken und an der Tapferkeit des bürger-
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lrchen FußvolkS von Mailand, und der Kaiser
mußte sich nach vierzehn Tagen mit Verlust zu¬
rückziehen. In einem Gefechte am Triumph¬
bogen war der Markgraf Guido , der die könig¬
liche Fahne trug, getodtet worden. Damals
bestätigte Konrad, um de» Landadel sich ganz zu
verpflichten, (am 2Zsten Mai roz/,) alle seine
frühern Verordnungen in der berühmten Consti¬
tution von den Lehen, welche in der Folge als
Grundlage des geschriebenenLehnrechts angese¬
hen worden ist. *) Hinfort sollte kein Ritter,
Vasall oder Valvassor sein Lchngut verlieren,
wenn er nicht nach den Verordnungender Kö¬
nige, seiner Vorfahren, und durch Richter, die
seines Gleichen waren, eines Vergehens über¬
führt worden. Jeglicher der größern Vasallen,
der sich durch den Ausspruch dieser Richter be¬
schwert fühlt, soll sein Lehn behalten, bis er
mit ihnen und seinem Ankläger vor dem Könige
erscheint, ünd von diesem den letzten Ausspruch
erhält; die Appellation der geringern Val-
vafsoren aber soll an den königlichen Sendgra¬
fen (Missus), oder an einen der unmittelbaren
großen Vasallen gebracht werden. Alle Lchn-
güter, große und kleine, sollen in den Fami¬
lien auf die männliche Nachkommenschaftüber¬
gehen, doch sollen bei Erbfällen des Lehns
die Untervasallcn ihrem Lehnsherrn Pferde und
Waffen verehren. Keiner dieser Lehnsherrn soll
über die Güter seiner LehnsträgerTäusche oder
gerichtliche Verträge ohne deren Einwilligung
schließen. Konrad selbst versprach, von den
Schlössernkeine andern Abgaben zu fordern,

als die altherkömmlichen,aber der Bedarf sei¬
nes Heers hinderte ihn wohl, diese Zusage zu
erfüllen, und die Verwüstungdes Landes ver¬
minderte daher die Zuneigung des Adels, die
er durch seine Constitution gewonnen zu haben
glaubte. Indeß erklärte er den Erzbischof für
abgesetzt, und ernannte ihm einen der Capitu-
larcn der Mailander Domkirche, Namens Am¬
brosius, zum Nachfolger; diesen aber nahm
das Volk von Mailand nicht nur nicht an, son¬
dern übte noch obendrein Rache an seinen Gü¬
tern. Zu derselben Zeit kam auch Papst Bene¬
dikt IX. in das Lager des Kaisers. Seit meh-
rcrn Jahrzehnden war das Papstthum in der
Familie der Grafen von Tuskulum, der Nach¬
kommen Albcrichs und Maroziens, so gut wie
erblich gewesen, bis Benedikt IX,, der unter
dem Einfluß seines Vaters, des Consuls Albe¬
rich, in sehr jugendlichem Alter zum Oberprie¬
sterthum der Kirche gelangt war, die Geduld
des Volks durch einen schändlichen Lebenswan¬
del, durch Raubereien, Mord und Gräuel aller
Art ermüdete, und endlich genöthigt ward, seine
Zuflucht zum Kaiser zu nehmen. Bei dieser
Ausartung und Vcrweltlichung der italienischen
Kirche war es natürlich, daß Konrad vor der¬
selben alle Achtung verlor, und die Bischöfe
auf eben den Fuß wie seine deutschen Großen
behandelte. Als ihm nach dem Untergange des
Grafen von Champagne das Verständniß ver-
rathcn ward, in welchem außer dem Mailander
Erzbischof noch die Bischöfe von Vcrcelli, Cre-
mona und Piacenza mit jenem gestanden, ließ

) Diese Constitution stehe in Xlunstori Lcrchtor. I. Porz II. und Itsl. I. P, 609; und
in iUuzcov. donimeuisr. I. tlüuor. XV.
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er dieselben ohne Umstände festnehmen, und als

Gefangene nach Deutschland führen. Zu Weih¬

nachten IOZ7 war der Kaiser zu Parma, wo

eine der gewöhnlichen Streitigkeiten zwischen

dem deutschen Kriegsvolk und den Einwohnern

ein abermaliges Blutbad und die Einäscherung

eines großen Thcils der Stadt zur Folge hatte:

der Kaiser selbst befahl, um den Hochmulh der

Städte zu züchtigen, daß ein Thcil der Mauern

niedergerissen werde. Im Frühjahr 10Z8 zog

der Kaiser nach Rom, und setzte, weil er es

seinem Vortheil gemäß fand, den Papst Bene¬

dikt IX. wieder ein, züchtigte dessen Feinde, und

ließ durch ihn über den Erzbischof Aribert den

Kirchenbann sprechen. Aber Aribert lachte des¬

selben. Darauf wandte sich Konrad an die süd¬

liche Grenze seines Reichs, nach Neutroja, Ca-

pua und Benevent, schlichtete die Handel der

Normänner mit ihren Nachbarn, und saß den

Einwohnern der Landschaften zu Recht. Also

war ihm alles Land bis nach Apulien unter-

than. Ueberall auf diesen Zügen leistete ihm

Bonifazius, der von ihm erhobene durchlauch¬

tige Markgraf und Herzog von Toskana, ge¬

treue Lehnsfolge. Dieser machtige Vasall war

durch seine Vermahlung mit Beatrix, der Toch¬

ter Herzogs Friedrich von Lothringen und Ma-

thildens, Herrmanns von Schwaben Tochter,

Konrads Schwager geworden. Dabei hatte

ihm seine Gemahlin noch großes Gut an Geld

und Kostbarkeiten, und die Hälfte der Allodien

ihres Hauses, viele Burgen und Schlösser in

Lothringen, zugebracht. Außerdem zog er große

Vortheile von dem Handel, den die Städte

Toskanas mit dem Morgenlande trieben. Da¬

her der erstaunliche Prunk, den er in seiner

Lebensweise, vorzüglich bei seinen Festen, zur

Schau trug. Ein solches feierte er einst zu

Marcngo im Mantuanischen, ein anderes, als

er den heimkehrenden Kaiser auf seinem Schlosse

Vivinaja bewirthete. Da waren Wassermühlen,

von denen Wohlgcrüche gemahlen wurden, da

sähe man Brunnen, aus denen mit Schöpfei¬

mern, die an silbernen Ketten hingen, Wein

geschöpft wurde; da sähe man die Tische mit

goldenen und silbernen Gefäßen bedeckt. *) So¬

gar die Rosse seines Gefolges waren mit Silber

beschlagen. Aber auf diesem Heimwege nach

Deutschland überfiel bei ungewöhnlicher Hitze

des Sommers eine ansteckende Krankheit das

Heer des Kaisers, und raffte einen großen

Theil desselben hinweg. Dieser Tücke des ita¬

lienischen Himmels erlag auch Kunehilde, die

Dänentochter, König Heinrichs jugendliche Ge¬

mahlin; dann der Herzog Konrad von Kärnthen,

endlich auch der Schwabenhcrzog Herrmann,

ein Jüngling von großer Erwartung; er starb

unter den Händen der erfahrensten Aerzte, und

*) vamniro tri Vit?. M-Utnläis bei I^eibnit- I. x. 647.

Neri idi xiA>nent-> trilsntur, seä speltit

cursuin t^mplise niolsuäinsiirur ikiäem.

Lurzirs äs pntei peius rr-lditui-<zus I,z?eei.

?.x ulio puieo rekluebet potio vero.

Litule peuäevai ex erAentovs cuieue,

Lum Huibus Iieurirur äuleissliue porio, vlnuo-.



nicht einmal seine Leiche konnte nach Constanz,

in die Gruft seiner Väter, gebracht werden.

Dies war das Schicksal der Söhne Giselcns,

und so theucr bezahlte der Kaiser die kummer¬

volle Ehre, über Italien zu herrschen. Zwar

hatten ihm noch vor seinem Abzüge die Fürsten

und Grafen des Landes zu Verona geschworen,

ihn an dem Erzbischof zu Mailand zu rächen:

aber wie mochte er von andern Gewährung ei¬

ner Rache hoffen, die er ohnmächtig gewesen

war, sich selber zu nehmen!

In Baiern stärkte der Kaiser sein ermatte¬

tes und geschwächtes Heer, und gab dann sei¬

nem Sohne, dem Könige Heinrich, verschon

Baiern besaß, auch das Herzogthum Schwaben.

Im Herbst des unglücklichen Jahrs zog Kaiser

Konrad nach Solothurn, um auf einem Reichs¬

tage die Angelegenheiten Burgunds vollends zu

ordnen. Hier ließ er seinen Sohn Heinrich

auch von den Burgundern zu ihrem Könige

wählen und krönen, und bestätigte dann den

G o tt cs fri e d cn, (crsuZ-im Ooss) den fünf

Jahre vorher (ioIZ) die Erzbischöfe und Bi¬

schöfe Burgundiens, auf Antrieb des Bischofs

Hugo von Lausanne, und zur Bezähmung der

das herrenlose Land verheerenden Fehden des

großen und kleinen Adels, wie ein Gesetz Gottes

bekannt gemacht hatten. In dem Glauben, daß

es genug sey, ein Unheil, das sie nicht ganz

heben könnten, wenigstens durch theilwcise Hei¬

lung ertraglicher zu machen, hatten sie, nach

dem Beispiele einiger Bischöfe in Frankreich,

verordnet, „daß wöchentlich von der Sonne

Untergang Mittwochs bis eine Stunde nach ih¬

rem Aufgange Mondtags, und jährlich von des

Herrn Advent bis am achten Tag nach Epipha-

nia, und von Scptuagesima bis am achten Tag

nach dem Osterfeste, als an den Tagen und in

den Zeiten, welche unser Herr Jesus Christus

durch seine Geburt und Lesben geheiligt, kein

Christ wider den andern die Waffen aufhe¬

ben solle; wenn einer dies nicht halte, und

auf dreimal wiederholte Ermahnung nicht ab¬

lasse, den solle der Bischof, in dessen Sprengel

er gehöre, von der Gemeine der Christen aus¬

schließen, und kein anderer Bischof die Sakra¬

mente ihm darreichen. Die Prälaten dieser

Vereinigung sollen allein auf Gott und auf das

allgemeine Beste sehen, ohne Rücksicht auf Gunst

und Parthei; welcher dem nicht nachkäme, der

solle von seinem Bisthum verstoßen werden."

Dieses wohlthätige Gesetz, dem man durch al¬

lerlei frommen Betrug, z. B. daß Briefe, die

vom Himmel gefallen, die Sache anbefohlen

hätten, Eingang zu verschaffen suchte, bestätigte

Kaiser Konrad auf dem Tage zu Solothurn.

Also übergab Kaiser Konrad alles Land,

das einst die Fürsten der Bojoaricr, der Alle¬

mannen, der Burgunder und der Langobarden

besessen hatten, seinem Sohne K. Heinrich.

Darauf zog er mit ihm und Gisclen durch Ost-

franken und Sachsen nach Friesland. Als er

nun zu Utrecht das Psingstfest feierte, und die

Krone auf dem Haupt mit seiner Gemahlin und

seinem Sohne zur Tafel ging, ward er von den

Schmerzen einer Krankheit ergriffen, die am

gten Juni des Jahrs seinem thatenrei-

chen Leben bei voller Besonnenheit ein Ende

machte. Der Bischof Hugo von Lausanne nebst

andern Burgundern, die ihm nach Utrecht ge¬

folgt waren, geleiteten seine Leiche durch die

Rheinstädte nach Speicr, welches der Kaiser
Zzzz 2
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bei seinen Lebzeiten sehr begünstigt, durch Mau¬
ern und Thürme, vorzüglichaber durch den
iOZo angefangenen Bau einer großen Dom¬
kirche erhöht, und zur Grabstatte seiner in
Deutschland sterbenden Nachfolger bestimmt
hatte. Sein Sohn König Heinrich half die
vaterliche Leiche tragen, wenn sie auf dem Wege
durch die Städte in eine Kirche gebracht, und
zuletzt, als sie an den Ort ihrer Ruhe gesetzt
ward.

Dieses war Konrad der Salier, nach Karl
dem Großen der erste der deutschen Könige, der
wie dieser nicht ein Gebieter der Herzoge, son¬
dern ein Fürst des Volks zu seyn begehrte. Aber
das Volk war untergegangen in Lehnschaft, und
erst mußte er dasselbe aus den Lehnstragcrnund
Hintersassen der großen Vasallen von Neuem
sich bilden. In dieser Absicht bereitete er den
Kleinen die Rechte des vollen Eigcnthums und
Erbes, die Herzogthümcr aber sollten verschwin¬
den. Also wurden die von Franken, Baiern
und Schwabenin der Hand des künftigen Kö¬

nigs vereinigt, auch das von Karnlhen nicht
wieder besetzt, nur das von Sachsen und Loth¬
ringen waren erhalten. Dabei ward das von
den vorigen Kaisern verschleuderteKrongut mit
großem Ernst wieder gefordert, und im ersten
Jahre, wo der junge Heinrich das Herzsgthum.
in Baicrn verwaltete, allen Nichtern und Gau¬
grafen geboten, alles königliche Gut und die
Rechtsams aller Ortschaften, Klöster, Kirchen
und Burgen, die einst zu demselbengehört hat¬
ten, anzuzeigen. So schienen die Deutschen
früher als ein anderes Volk auf dem Wege, ein
kriegerisches Großreichunter der Gewalt eines
einigen Beherrschers zu bilden. Wie gewaltig
aber Konrad über die Kirche gebot, das mag
man aus dem einen Zuge erkennen, daß der
Abt von Reichenau, der vom Papst Johann
das Ehrenvorrecht erhalten hatte, in bischöfli¬
chen Kleidern Messe zu lesen, auf Befehl des
Kaisers, der diese Anmaßung mißbilligte, sei¬
nen Ehrenschmuck sammt dem papstlichen Briefs
ins Feuer werfen mußte.

*) Lerxiusn. Lostrset. aä s». lüge.
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Viertes Kapitel»

Kaiser Heinrich III.

A)er drei und zwanzigjährigeHeinrich, der
nun ohne Widerrede die väterlichen Kronen
übernahm, hatte sich in geschickter Verwaltung
schon langst der Herrschaft würdig bewiesen,
Er war ein Jüngling hoher Gestalt, schwarz

^ von Augen und Haar, ernst, wohl unterrichtet
in Wissenschaft, beredter Zunge *)' und ent¬
schlossen zur That; daher entstand schon seinem
jugendlichen Alter die Furcht nicht. In den
Grundsätzenüber Vergabung der Herzogthü-
mcr beschloß' er, dem Vater zu folgen, und
Baiern wie Schwaben als sein Erb- und Haus¬
land selbst zu verwalten, oder mindestens bei
eigner Entfernung nur durch Statthalter be¬
schrankter Vollmacht verwalten zu lassen. Also
setzte er zuerst über Baiern den Heinrich von
Lützelburg, einen Neffen des vorletzten Herzogs,
zwar mit dem Namen, aber nicht mit der Macht
des Herzogthums, welches bei dem Könige war.
Gleicherweise gab er in der Folge das Herzog¬
thum Schwaben an einen Pfalzgrafen Otto,
und das HerzogthumKärnrhen an Wels, den
Gohn jenes Weif, der gegen K. Konrad gestrit¬
ten. Zwar hätte der in Schwaben reichbegü¬
terte Wels wohl eher das schwäbische Herzog¬
thum begehrt: aber der König wollte nicht,
daß ein Herzog im Lande grosse Erbgüter habe.
Ein solcher Herzog gebot mehr über das Heer

als über das Land, der König aber vereinigte
beiderlei Herrschaft, die des Kronvasallen und
des Beherrschers.

In der That war Heinrich bei dem Empor¬
streben der barbarischen Staaten im Osten eines
starken Armes bedürftig. Der kriegerische Fürst
der Böhmen, BretislauS, Udalrichs Sohn,
hatte damals einen bcutercichen Kriegszug ge¬
gen das zerrüttete Polen gcthan, Breslau zer¬
stört, Krakau ausgeraubt, und die Leiche des
heiligen Adalberts aus Gncsen nach Prag ent¬
führt, wo der fromme Bischof bei seinem Leben
so schwere Verfolgungerlitten. Stolz auf sein
Glück, weigerte er jetzt dem Reiche den Zins
und Gehorsam, den die sächsischen Kaiser seinen
Vorsahrenaufgelegthatten, und höhnte das an
ihn erlaßne Gebot, den Herzog der Polen, der
Deutschen Schützling, zu schonen. Daher sandte
König Heinrich im Jahr 1040 den tapfcrn
Markgrafen Otto von Schweinfurt über Cham
in das Land der Böhmen, und folgte ihm selbst
mit dem Hauptheer. Aber der Markgraf, im
Waldgebirge umstrickt, entkam nur mit großem
Verlust, und also mußte auch Heinrich umkehren.
Zwei Jahre darauf zog er von Baiern aus zum
zwcitenmale in Böhmen, wahrend Markgraf
Eckhard von Meißen und Erzbischof Bardo von
Mainz mit den Sachsen von andern Seiten hex

H Von Heinrichs persönlicher, in öffentlichen Versammlungen geübter Beredtsamkeit, zeugen Hcrrmnnn Lon»
rrnclus nä NN'. 104Z und Hepidan !»1 NN. Ip--- lle»rinu5 Zrsäni» tnouncins orntor näseeuäit,
st tueulsulo Sermons popnlnin all colloNnrr ooopit.
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eindrangen. Auf diesem Zuge wurden die Böh¬
men geschlagen, ihre Hauptstadt Prag über¬
wältigt, und der stolze Herzog, der feinen Waf¬
fenschmuck und sein Streitroß in der Hand des
tapfern Leopold, MarkgrafAdalberts von Oe¬
sterreich Sohn, erblickte, zu dcmüthiger Bitte
um Frieden genöthigt. Er mußte selbst nach
Regensburgkommen, und daselbst an der Spitze
seiner Großen, barhäuptig und barfüßig, vor
dem Stubl des jungen Königs sein Herzogthum
als Gnadengeschenkempfangen.

In dieser Schmach konnte er sich durch den
Anblick eines Unglücksgefährten trösten, der in
seinem Glück ihm Beistand zum Kriege- gegen
die Deutschen geleistet hatte, und jetzt, in den
Tagen seiner Demüthigung, gleich ihm als ein
Bittender vor HeinrichsThron stand. Dieses
war Peter, König der Ungarn, des heiligen
Stephans Schwestersohn und Nachfolger. Den
Thron, zu welchem er durch List und Gewalt
den Weg sich gebahnt, hatte er an seinen Oheim,
Samuel Aba, verloren, und suchte nun bei
demselben Heinrich Schutz, dessen Feinden er
noch kurz zuvor Hülfsvolkgesandt hatte. Die¬
sen Schutz gewährte ihm Heinrich, obwohl
anfangs schwer erzürnt, auf Vorsprache des
Markgrafen Adalbertsvon Oesterreich, Peters
Schwäher. Bald aber kamen Boten von Sa¬
muel Aba, des Flüchtlings Auslieferung for¬
dernd, und im Weigerungsfälledrohend mit
Krieg. Als König Heinrich dieses Verlangen
verachtend Zurückwies, kamen die Ungarn im
Frühjahr 1042 verwüstend an beiden Ufern
der Donau herauf bis Tulln. Zwar Markgraf
Adalbert mit seinem Sohne Leopolo schlug sie
zurück, König Heinrich aber achtete dies nicht

genügend, und führte, nachdem er in diesem
Sommer die Böhmen bezwungen, noch spät im
Herbst das Heer gegen Ungarn, und verheerte
das Land bis zur Raab. Die Fclsenburgen
Haimburg und Presburg wurden genommen,
also, daß sich König Samuel zu schwerer Ge-
nugthuung anheischig machte. Als er dieselbe
nicht leistete, kamen im folgenden Frühling die
Deutschen mit neuer Macht. Da gab der Kö¬
nig der Ungarn alles Land zwischen dem Kalen¬
berg und Leithafluß zum Schadenersatz, auch
Gold, Silber und seidene Zeuge, mit dem Ver¬
sprechen jährlichen Zinses, und verbürgte dies
alles mit Geiseln aus den edelsten Geschlechtern.
Damals sandte König Heinrich die Herzoge
von Baiern und Böhmen nach Ungarn, an sei¬
ner statt den Lehnseid zu empfangen,und schlug
das Land zwischen dem Kalenbergund der Lei-
tha zu Adalberts MarkgrafschaftOesterreich.
Seitdem ist die Leitha der Grenzfluß zwischen
Deutschland und Ungarn geblieben.

Aber noch war nicht Friede. Zwei unzu¬
friedene Diener an Heinrichs Hofe, Bernulf
und Machthun, des Bischofs Nitkar von Frei-
singen Brüder, schrieben an den König der Un¬
garn, und ermunterten ihn von Neuem zum
Kriege. Heinrich aber vernahm früh genuH
von seinen Rüstungen, und eilte, ehe dieselben
vollendet würden, im Sommer des Jahrs 1044
aus Baicrn mit geringer Macht ins Feld. Da
nun König Samuel die kleine Zahl der Deut¬
schen erspäht hatte, ward er froh, und sprach,
man solle diesen Leuten den Eingang nicht weh¬
ren, sich fangen oder todten zu lassen. K. Hein¬
rich aber setzte sein Heer über die Raab, fand
die Ungarn am Zusammenflusse dieses Stroms
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mit der Donau, und hielt mit ihnen am 4ten

Juli eine große Schlacht. Nach hartem Kam¬

pfe um ihre Freiheit flohen die Ungarn geschla¬

gen. Bei der Verfolgung kam auch Bernulfs

und Machthuns Verrath dadurch ans Licht, daß

ein Schreiber des ungarschen Königs gefangen,

und in seinem Sack ein Brief der Treulosen

gefunden ward. Dafür sind sie nachmals eines

grausamen Todes gestorben.

Nach diesem Siege an der Raab zog König

Heinrich nach Stuhlwcisscnburg, in die Haupt¬

stadt der Ungarn, wo ihm König Samuels Ge¬

mahlin und Kinder mit allen Schätzen in die

Hände sielen, und setzte den vertriebenen Peter

wieder in das Königreich ein. In der Haupt¬

kirche auf königlichem Stuhl sitzend, empfing

der König der Deutschen den Unterwerfungseid

der Großen, und belehnte Petern durch Ueber-

reichung einer vergoldeten Lanze mit dem Kö¬

nigreich Ungarn. Auch gab er dem Volke'das

altbojoarische Gesetzbuch, denn seine Meinung

war, Ungarn sollte bei Deutschland seyn, wie

einst Bojoaricn bei dem Reiche der Franken.

Damit haben sich jedoch die ungarschen Unruhen

noch lang nicht geendigt. Zwar der vertriebene

Samuel ward, als er neue Empörung erregte,

ergriffen und auf König Peters Befehl enthaup¬

tet; die Ungarn aber blieben ihrem Beherrscher,

der ein grausamer und wollüstiger Fürst war,

und ihnen überdies« ein aufgedrungener Fremd¬

ling schien, nicht minder gehässig. Nach zwei

Iahren (1046), verschworen sich mehrere der

Großen zum Sturz des Tyrannen, und traten

mit den nach Polen entflohenen Verwandten

des altern Königshauses, Andreas, Bela und

Lcvanta, in Verbindung. Plötzlich wurden alle

in K. Peters Dienst durch das Land angesetzte

Ausländer überfallen und getödtct, der König

selbst von seiner Hauptstadt ausgeschlossen, und

auf der Flucht nach Oesterreich gefangen. Man

stieß ihn geblendet in einen Kerker, worin er

starb. König Andreas, den die Ungarn an seine

Stelle erhoben hatten, sandte darauf demüthige

Botschaft an den König der Deutschen, erklärte

seine Unterwerfung und versprach ihm jährlichen

Tribut, wenn er ihn als König der Ungarn an¬

erkennen wolle. Heinrich aber, in andere Hän¬

del verwickelt, verschob diese Sache bis auf ge¬

legnere Zeit.

Rom und Italien nehmlich bedurften der

Gegenwart ihres Kaisers. Zwar Erzbischof

Ändert hatte gleich nach Konrads Tode seinen

Frieden mit Heinrich gemacht, und war selbst

nach Ingelheim gekommen, ihm den Eid der

Treue zu leisten; dafür waren jetzt im Schooße

von Mailand selbst zwischen dem in der Stadt

ansäßigen Theile des Adels, der es mit dem

Erzbischof hielt, und dem Bürgerstande, heftige

Streitigkeiten ausgebrochen, in welchen der

Erzbischof seine bis dahin behauptete Volks-

gunsi verlor: denn jene Adlichen, die nun das

Bürgerrecht angenommen hatten, bedienten sich

desselben, alle städtischen Acmter und Würden

an sich zu reißen, und den eigentlichen Bürger

wie ihren Knecht zu behandeln. Da stellte sich

Lanzone, ein chrgeitziger Mann aus der Mitte

des Adels, an die Spitze der Bürger, und

wandte sich, da seine Parthei zu unterliegen

drohte, endlich an den König. Diesem war

die Gelegenheit, sein Ansehen in Mailand wie¬

der empor zu bringen, willkommen. Er ver¬

sprach, viertausend Reiter zu schicken, deren



Aufnahme in die Stadt bis wesentliche Bedin¬

gung seiner künftigen Theilnahme am Wohl

derselben scyn sollte, und seine Missen oder

Sendebotcn hielten seitdem wieder in Mailand

Gericht. Damals ist Erzbischof Ändert, ab¬

wesend von Mailand, zu Monza gestorben, ohne

den Ruhm seiner frühen: Jahre, ein Begründer

der städtischen Freiheit zu seyn, mit sich ins

Grab zu nehmen.

Es haben aber die Gcschichtschrcibcr jener

Zeit diese für die Entwickelung der bürgerli¬

chen Verfassung hochwichtigen Begebenheiten in

Mailand nur oberflächlich erzählt, und zuletzt

über den damaligen Händeln des Papstthums

ganz aus der Acht gelassen. Auch waren es

nicht jene, sondern diese, welche den deutschen

König im Jahre 1046 nach Italien riefen, um

die durch drei gleichzeitige Päpste geschändete

Ehre des heiligen Stuhls wieder herzustellen.

Der von Kaiser Konrad II. wieder eingesetzte

Papst Benedikt IX. hatte sich nehmlich seine

erste Vertreibung nicht zur Belehrung dienen

lassen, und seine schändliche Lebensart so lange

fortgesetzt, bis die Römer, seiner Unthaten

müde, ihn zum zweitenmal? verjagten. An

seiner Stelle wählten sie, jedoch nicht durch die

kanonischen Satzungen, sondern durch Beste¬

chung geleitet, den Erzbischof Johann von Sa¬

bina unter dem Namen Sylvesters III. Aber

nach drei Monaten kam Benedikt zurück, un¬

terstützt durch die römischen Consuln und ihren

ganzen Familienanhang, überschwemmte die

Stadt mit seinem Kriegsvolk, und zwang den

Bischof von Sabina zur RüiKehr in sein Bis¬

thum, in welchem er jedoch, dem über ihn ge¬

sprochenen Banne zum Trotz, den Titel eines

Papstes nicht entsagte. Jndeß erkannte Bene¬

dikt IX. , daß er dem allgemeinen Hasse nicht

immer würde widerstehen können; daher ver¬

kaufte er nach kurzer Zeit seine Würde um eine

beträchtliche Geldsumme an einen Geistlichen,

Namens Johann Gratian, der als Papst Gre¬

gor VI. genannt ward, und zog in eins seiner

Schlösser zurück. Gregor VI., mehr Kriegs¬

mann als Priester, verwaltete die Kirche zwei

Jahre und acht Monate; während dieser Zeit

erneuerten seine beiden Nebenpäpsie ihre An¬

sprüche/ und kehrten sogar, wenn man den ver¬

worrenen Berichten von diesen Begebenheiten

trauen darf, nach Rom zurück, so daß Gregor

dcrftVatikan, Sylvester die Kirche Santa Ma¬

ria Maggiore (Agrippas Pantheon), Benedikt

aber den Lateran inne hatte, und ein jeder

von ihnen, einem unter ihnen getroffenen Ab¬

kommen gemäß, einen Theil der päpstlichen

Einkünfte genoß.

Diese ärgerliche Spaltung des Oberpric-

sterthums der Christenheit zu heilen, und dabei

selbst die heilige Weihe der Kaiserkrön--ng zu

empfangen, zog K. Heinrich im Herbst des

Jahrs 1046 über die Alpen. *) Mit ihm

war seine zweite Gemahlin Agnes, Tochter des

* Ein Eremit hatte ihm folgende'gereimte Aufforderung zugeschickt:

ckiiia Lunamiitis nupsit tridus »raritiz.

Ilsx dlenrics! tlinniporcnlig vics
Lolvs cannndium lrit'orrns ckudiirni.

Aiiunlisrs Laxo uck 104z.
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Grafen Wilhelm von Poitiers, mit welcher er

sich zwei Jahre vorher vermahlt hatte. Sie

stammte mütterlicher Seils vom Grafen Otto

Wilhelm, der die meisten Ansprüche auf die

burgundifche Krone besessen hatte, und ihre

Hand war daher dem Könige Heinrich zu seiner

Befestigung in Burgundien sehr nützlich gewe¬

sen. Als nun die Deutschen in die Ebene her¬

abzogen, kam dcm Könige Papst Gregor VI.

entgegen, und versuchte es, ihn durch Demuth

und Freundlichkeit zu gewinnen. Heinrich aber

erwicdcrte: die Sache müsse nach den Forde¬

rungen des kanonischen Rechts auf einer Kir¬

chenversammlung beigelegt werden, und rief

eine solche nach Sutri. Papst Gregor VI. über¬

nahm auf derselben den Vorsitz, und sah seine

beiden Gegner entsetzen ; da er aber merkte, daß

ihm selbst gleiches Schicksal bevorstehe, kam er

demselben, nach dcm Nathe des Königs, zuvor,

und entsagte freiwillig seiner Würde. Darauf

ging Heinrich nach Rom, ließ die Bischöfe,

die zu Sutri versammelt gewesen, nebst der

Geistlichkeit und dcm Adel der Stadt in der

Peterskirche zusammen kommen, und überließ

es, unter ihnen sitzend, ihrer freien Wahl, ei¬

nen neuen Papst aus ihrer Mitte zu wählen.

Sie aber antworteten einmüthig: „Wo der

König selbst gegenwartig ist, dürfen wir keine

freie Wahl halten; ja sogar in seiner persönli¬

chen Abwesenheit steht er durch den Patricias,

seinen Stellvertreter, der nicht des Papstes son¬

dern des Kaisers Patricias ist, der papstlichen

Wahl vob. Wir bekennen daher, durch die

Wahl thörichter Papste uns schwer vergangen

zu haben: denn es ist des kaiserlichen Amts,

diese Kirche mit schützendem Arm zu regieren."

Darauf ward einmüthig beschlossen, daß nach

Karls des Großen Beispiel, Heinrich und jeder

seiner Nachfolger im Reich zum Patricias ge¬

krönt werden sollte. Das Volk bestätigte die¬

sen Schluß durch lautes Beifallsgeschrei, wor¬

auf der König mit einem grünen Oberkleide ge¬

schmückt, durch den Patricierring verlobt, und

mit einem goldenen Reifen gekrönt ward. Als

dies geschehen war, bat ihn die ganze Versamm¬

lung kniefällig, solche Päpste zu wählen, durch

welche die ermattete Welt zur Genesung zurück¬

gerufen, und die Wurzeln der Vcrderbniß aus¬

gerottet würden. Da nahm K. Heinrich den

Bischof Suitgar von Bamberg bei der Hand,

und hieß ihn auf den päpstlichen Stuhl nieder¬

setzen. Die Versammlung erkannte, daß in der

römischen Kirche keiner dieses Vorzugs Wür¬

dige vorhanden se» ; sie erklärte sich daher für

den Ausländer, und schwor zugleich dem Kaiser,

fürderhin ohne seine Genehmigung keinen Papst

mehr zu wählen. **) Der neue Papst, der den

Namen Clemens II. annahm, wurde am Weih¬

nachtstage eingesegnet, und ertheilte an dem¬

selben Tage seinem Wohlthater und dessen Ge¬

mahlin die Kaiserkrönung. Auch geschah eS

wohl auf Befehl und in Gegenwart desselben,

daß er im Lateran eine Kirchenversammlung

hielt, auf welcher festgesetzt ward, daß jeglicher

Geistlicher, der künftig durch Simonie, das

heißt durch Bestechung und weltlichen Einfluß,

Dies nach Lenionis k'ansAZ'ric, in Uenrinum III. (IV.) Imxer. (in lVIsntesnii Zorzplor. I. rosa.)

Das letztere erzählt Siegbert von Gcmblours sä an. 104S.
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Beförderungsuche, im Bann seyn sollte. Der
Kaiser wollte den Stimmenhandel, der bisher
hei den Papstwahlen getrieben worden war, für
immer zerstören, und überhaupt eine durchgrei¬
fende Verbesserung der durch die Sittenlosigkeit
der Geistlichkeit geschändeten Kirche bewirken,
sah aber nicht voraus, daß seine Absichten einst
gegen das kaiserliche Ansehen selbst gebraucht
werden würden.

Nach diesem übte Kaiser Heinrich in Unter-
italien die kaiserlichenRechte, gab den norman¬
nischen Grasen Rainulf und Drogo die Beleh-
yung über die Landschaften, die sie den Griechen
abgenommen hatten, und befahl dem Papste,
die Stadt Benevent, die ihm, dem Kaiser, den
Zutritt verschloß , mit dem Banne zu belegen.

Größcrn Kummer aber als dieser Widerstand
machte ihm des MarkgrafenBonifaz von Tus-
cien gewaltige Macht, die derselbe durch die
Pracht seines Aufzugs und den Reichthum sei¬
ner Geschenke an den Tag legte. Heinrich
fühlte sich durch diesen Vasallen selber verdun¬
kelt, und soll in Mantua einen Versuch gemacht
haben, sich seiner Person zu bemächtigen, der
aber durch die Entschlossenheit desselben verei¬
telt wurde. Dafür hatte er auf dem Heimwege
nach Deutschland den abgesetzten Papst Gre¬
gor VI. in seinem Gefolge. Dieser unglückliche
Papst ist wie Benedikt V. in Deutschland in
der Verbannung gestorben, ohne daß der Ort
und die Zeit seines Todes aufgezeichnet worden
wären.

Fünftes Kapitel»

Die Kirchenverbesferung Kaiser Heinrichs Iii.

Mieder Eigennutznoch eitler Ehrgcitz hatten
den Kaiser bei seinen Verfügungen über das
Papstthum geleitet, sondern der eines edlen
Geistes wohl würdige Gedanke, die tief gesun¬
kene Kirche wieder zu Ansehn und Ehre zu brin¬
gen, und dadurch ihren fast erloschenen Einfluß
auf die Sittlichkeit der Völker zu erneuern. In
der That bot die Kirche einen ihrer wahren Be¬
stimmung höchst widersprechendenAnblick. Die
in Staats- und Kriegshändel verwickeltenBi¬
schöfe mußten natürlich ihren eigentlichen Be¬
ruf immer mehr als Nebensachebetrachten, und

während sie als Kanzler und Minister mit dem
Königshofe, oder in Helm und Panzer mit dem
Kriegsheere zogen, oder, wie es in Italien der
Fall war, in den sich bildenden Freistaaten an
der Spitze der Partheien standen, allgemach
aufhören, in Gesinnungenund Sitten Geist¬
liche zu seyn. Ihr Beispiel steckte die Kanoniker
an, die bisher in den Domstiftcrnein klöster¬
liches Leben geführt hatten; sie verließen ihre
gemeinschaftliche!!Wohnungen, und verzehrten
die ihnen angewiesenen Güter auf weltliche
Weise. Allmählig schienen die Bisthümer nichts



anders als zweckmäßige Stellen für tüchtige
Staatsmänner und Kriegslcute, die Domstif¬
ter nichts anders als Velsorgungsanstaltenfür
die jüngcrn Söhne vornehmer Hauser, die ohne
Eibgüter ein ihrer Geburt entsprechendes Leben
zu führen begehrten. Es b fanden sich in dem
Stifte zu Lüttich einst zwanzig Söhne von Kö¬
nigen und Fürsten. Hin und wieder geschah es,
daß der altere Thcil dieser Stiftsherrn sich der
Einkünfte ausschließend bemächtigte, und in
Genüssen schwelgte, während die jünger» mit
Sehnsucht auf Erledigung ihrer Stellen warte¬
ten, um ihrem Beispiele zu folgen. Wurde,
was selten der Fall war, die Wahl des Bischofs
von diesen Stiftshcrrn geübt, so siel sie natür¬
lich nur auf Männer ihres Standes, wobei man
gewöhnlichsehr auf angestammtesVermögen
sah, damit das Kirchengut durch dasselbe ge¬
mehrt würde; aber auch die Könige schickten
höchst selten andere als Männer ihres Dienstes
und Gefolges, das nur aus Leuten edler Ab¬
kunft bestand, und die wenigen Ausnahmen
welche vorkamen, wurden daher mit großem
Widerwillen aufgenommen. Unter diesen Um¬
ständen nahm die Sittenverdcrbniß der Geist¬
lichkeit in einem Grade zu, der ohne urkund¬
liche Beweise allen Glauben übersteigen würde;
besonders setzte sie sich im Punkte der Keuschheit
über alle Gesetze der Schaan? hinweg, und ver¬
lor dadurch ihre Achtung auch bei den untersten
Klassen des Volks. Nicht nur des Ehebruchs

wurden auf öffentlichen Synoden Bischöfe be¬
schuldigt, sondern auch der Nothzucht und un¬
natürlicher Laster. **) So wurde der Bischof
von Speier auf einer Synode zu Mainz genö-
thigt, sich von einer gegen ihn erhobenen Ehe¬
bruchsklage eidlich zu reinigen; so der Bischof
von Langres auf der Synode zu Rheims in»
Jahre 1049 angeklagt, daß er erstlich ein So-
domit scy, zweitens, einem Ehemanne seine
Frau entehrt und dann in ein Kloster gesteckt
habe, worauf drittens ein Priester mit der An¬
klage auftrat, dieser Bischof habe ihn gefangen
nehmen und durch seine Trabanten mit spitzigen
Nägeln an den Zeugungstheilen so lange anhef¬
ten lassen, bis er ihm zehn Pfund Denare er¬
legt habe.

Mit Unwillen sähe der fromme Kaiser Hein¬
rich dieses Verderben der Kirche, und glaubte
durch sein kaiserliches Amt sich berufen, dem¬
selben entgegen zu treten. Vorzüglich fielen
seine Blicke auf Italien, wo nach dem Beispiele
des römischen Stuhls die geschilderten Uebel
die höchste Stufe erreicht hatten, und wo über-
dieß die verweltlichteGeistlichkeitihm selbst
durch ihre Einmischung in bürgerliche Händel
beschwerlich geworden war. Bald fand er die
Hauptquelle des Unheils in der sogenannten

'Simonie oder dem Handel mit geistlichenRem¬
tern, indem bei der größcrn in Italien herr¬
schenden Wahlfreiheit die Stimmen der Ge¬
meinden oder der Großen häusig von dem Meist-

*) So als Otto I. s,in«n Kanzler Willezis zum Erzbischof von Mainz ernannte, wurde er od vilitntsin gs-

Neris s»i sehr angefe »det. Ditinar PSA. Z42.

*') Das Buch des berühmten Peter Damian!, lidar (lomorrliianus genannt, schildert die Sitten der da¬

maligen Geistlichkeit mit so lebendigen Farben, daß Papst Alexander II. es wegen Anstößigkeit der Sa¬

chen unterdrücken wollte, ohng<lachtet Leo IX. die Wahrheit der Angaben anerkannt hatte.Aaaaa 2



bietenden erkauft, häufig auch Bisthümsr und
Abteien grade zu wie Waaren vertauschtoder
eingehandelt wurden. Seit ihren ersten Zeiten
hatte die Kirche die Vergebung ihrer Aemtcr
nach weltlichen Bestimmungen verdammt, und
als ein Verbrechen mit dem Namen des Ma¬
giers Simon bezeichnet, der einst vom Apostel
Petrus die Gaben des Geistes für Geld zu er¬
kaufen getrachtet hatte; die Italiener aber, die
des alten Roms Verderbniß geerbt und des
christlichen Roms ärgerliches Beispiel lange Zeit
vor Augen gehabt hatten, waren längst ge¬
wöhnt, kirchliche Dinge nur als Mittel zu welt¬
lichen Zwecken zu betrachten, und sehr geschickt,
die Kosten, welche die Erwerbung eines Kir¬
chenamts machte, mit den Vortheilenzu berech¬
nen, welche es abwarf. Jndeß vergaß der Kai¬
ser dabei ganz und gar, daß auch seine Art, die
geistlichen Stellen aus königlicherMacht zu ver¬
geben, der Würde der Kirche sehr wenig an¬
gemessen war, und leicht in den Bereich des
Grundsatzes gezogen werden konnte, der allen
weltlichen Einfluß auf Kirchenämtcr verdammte.
Wenn er selbst einem Geistlichen ein Bisthum
gab, weil ihm derselbe in seiner Jugend eins
silberne Spritzbüchsegeschenkt hatte, *) oder
einen Mönch zum Abt von Ebersmünster mach¬
te, weil er ihm kupferne Becher und zinnerne
Schaaken geschickt vergoldete, die Mönche
aber, die sich dem Eindringling widersetzten,
aus dem Kloster stieß, und ihre Stellen mit
Leuten aus dem niedrigsten Klostergesindeaus¬
füllte, so war hier in Wahrheit der Mißbrauch

des königlichen Ernennungsrechtsnicht geringer,
als dort der Mißbrauch der städtischen Wahl-
sreihcit, und verächtlicheMenschen konnten eben
so gut durch königliche Laune, als dort durch
Bestechungans Ruder der Kirche gelangen.
Aber der Kaiser hatte vor der Hand nur für
diejenige Quelle der Verderbniß Augen, die sei¬
nen eigenen Rechten und Vorthcilcn fremd oder
entgegen, und in der That von so schrecklicher
Wirksamkeit war, daß bei weiterm ungestörten
Fortgange die gänzliche Ausartung der Kirche
zu besorgen stand. Außerordentliche Mittel der
Heilung schienen nothwendig, weil die bisher
gewohnlichen ihre Kraft verloren hatten: man
konnte sich nicht an die Bischöfe wenden, um
gegen die niedere Geistlichkeit,und eben so we¬
nig an die Erzbischvfe, um gegen die Bischöfe
die Gesetze in Vollziehung zu bringen, weil eben
von den Erzbischöfenund Bischöfen das Verder¬
ben ausgegangen und zu den untern Ordnun¬
gen herabgestiegenwar. Auch von Provinzial-
Spnoden ließ sich keine Hülfe erwarten, da auf
diesen die Mehrheit der Bischöfe entschied, die
sich schwerlich selbst verdammt haben würde.

Von diesen Betrachtungen geleitet faßte
Kaiser Heinrich den folgenreichenEntschluß, die
bisher nur schwankende Autorität des Papst¬
thums dergestalt zu befestigen, daß er sich der¬
selben als eines tauglichen Werkzeugeszu der
ihm so angelegentlichen Kirchenverbesscrung be¬
dienen könnte. Zwar schon seit zwei Jahrhun¬
derten war durch die JsidorschenDekretalien
die Vorstellung geläufig geworden, daß der rö-

5) Lbronicon i»1 104Z.
»') blisteris otvvieiUensie monssterü sxuü Alartens et Ouranll Ibeeaur. ZII. x. 5542,
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mische Bischof als Oberpriester der Christenheit
auch ein Oberrichteramt über alle christlichen
Bischöfe habe; aber in der Wirklichkeit fehlte
viel, daß die letzter« dieses Obern'chtcr- und

Vorstchcramt anerkannt hatten; vielmehr zogen
die Päpste bei einigen Gelegenheiten, wo sie
ihr oberrichtliches Ansehen geltend machen woll¬
ten, in Frankreich wie in Deutschland,*) ent-
fchiedencrmaßsnden Kürzern, und auf mchrern
Synoden wurde eine sehr feindseelige Stim¬
mung gegen sie laut. Zuletzt schien die
ärgerliche Spaltung, in welche durch Bene¬
dikts IX. Verbrechen und Habsucht das Papst¬
thum gestürzt worden war, das gefallene Anse¬
hen desselben noch tiefer herabgedruckt zu haben.

Jndcß wußte der Kaiser, daß der ungün¬
stige Eindruck, welchen die Lasier der Vorgän¬
ger gemacht hatten, durch die persönliche Tu¬
gend der Nachfolger ausgelöscht, und die Ehre
des Papstthums leicht wieder hergestellt werden
könnte, wenn ihm nur Macht gegeben würde,
sein geistliches Oberrichteramt zu behaupten.
Es war entscheidend für das Schicksal des Kai¬
skrthums, daß sich Heinrich entschloß, ihm diese
Macht durch seinen Beistand zu leihen. Im
Gefühl seiner Überlegenheit vergaß er der Ge¬
fahren, die aus einem geistlichen Oberrichter-
amte für das weltliche Regiment und die bis¬
herige Verwaltungswcise der Kirche entstehen

konnten, und wähnte gutmüthig genug, baß
allgewaltige Papste immer nichts weiter als be¬
reitwillige Werkzeuge seiner Plane seyn wür¬
den. Auch war in der That der Anscheinsehr
tauschend. Indem er die alten Kaiserrechte in
Bezug auf die Papstwahl wieder herstellte, und
dann eine Reihe deutscher Männer, die er
kannte, und von welchen er überzeugt war,
daß sie sowohl durch ihre Sitten die Schande
des heiligen Stuhls tilgen als auch seine Ver¬
besserungsplane unterstützen würden, zu Päp¬
sten ernannte, schien alle Gewalt, welche sie
übten, nur ein Ausdruck kaiserlicherMachtvoll- -
kommenhcit zu seyn. Diese Papste zogen in
Person von Land zu Land, um durch ihre Ge¬
genwart an Ort und Stelle zu bewirken, was
sich kaum auf einem andern Wege erhalten ließ.
So begann schon Clemens II., bezahlte aber
auch seinen apostolischenEifer durch einen früh¬
zeitigen Tod, indem er schon im ersten Jahre
seiner Erwählung, im August 1047, st^rb, an¬
geblich an Gift, welches ihm auf Geheiß Bene¬
dikts IX. beigebracht worden war. Der letztere
herrschte seitdem einige Monate zu Rom, bis
die Römer, vor dem Zorne des Kaisers besorgt,
eine Gesandschaftnach Deutschland schickten,
und um einen Papst baten. Sie empfahlen
dabei den Erzbischof Halinard von Lyon, einen
sehr beredten Mann, der aber der gefährlichen

*) Z. B. bei dem Streite des Erzdischofs Willegis von Mainz mit dem Bischof Bernward von Halberstadt
über die Abtei Gandersheim.

") So machten die Bischöfe der Mainzer Diöcese zu Secligenstadt im Jahre 1022 die Verordnung, daß Nie¬

mand ohne Erlaudniß des Bischofs nach Rom gehen sollte. Ferner, sagen sie, weil einige to weit in

Thorheir verfallen, daß sie von ihren eigenen Priestern keine Buße annehmen wollen, sich darauf beru¬

fend, daß der Papst zu Rom ihnen alle Sünden vergeben werde, so habe das Coneil beschlossen, daß

ihnen solche Vergebung nichts helfen, sondern sie die von ihrem Bischof ihnen aufgelegte Buße ersü.liü
sollen. Loncil. Verm. III. x. 57.



Ehre ausbeugend vom Hofe wegblieb. Dar¬

auf sandte der Kaiser den Bischof Poppo von

Brixen nach Italien. Jndeß war derselbe kaum

unter dem Namen Damasus II. Papst gewor¬

den, als er, drei und zwanzig Tage nach seiner

Einweihung, starb. Wiederum ging eine rö¬

mische Gesandschaft nach Worms an den Kai¬

ser , und wiederum ernannte derselbe (im Jahre

1049) einen Deutschen, den Bischof Bruno

von Tull, seinen Anverwandten, zum Aber¬

hirten der Kirche.

Mit diesem Manne, der als Papst Leo IX.

genannt ist, traten nun, wie die Fortschritte

des großen Verbesserungsplans immer sichtba¬

rer wurden, zugleich, aber freilich erst für das

Auge der Nachwelt, die Gefahren hervor, welche

aus der neuen Stellung der Kirche dem Kaiser¬

thum selber erwuchsen. Es gehörte ganz Hein¬

richs Gutnmthigkcit und das volle Bewußtseyn

frommer Absichten, wohl auch das Gefühl sei¬

ner unumschränkten Machtvollkommenheit dazu,

um nicht gewahr zu werden, wie bedenklich die

Schlußfolge von der über die Simonie ausge¬

sprochenen Verdammung auf das kaiserliche Er¬

nennungsrecht der Päpste sey, und wie leicht

die denselben beigelegte Vollmacht einst gegen

das weltliche Aberrcgiment gerichtet werden

könne. Zwar der fromme aber beschränkte

Bruno selbst war von so hohen Gedanken noch

fern. Er suchte durch ein aufrichtiges Bekennt-

niß aller seiner Sünden der ihm zugedachten

Ehre zu entgehen, und die Erklärung, die er

vor seiner Abreise den römischen Gesandten gab,

daß er zwar nach Rom gehen, den heiligen

Stuhl aber nur nach vorhergegangener Wahl

durch die Geistlichkeit und das Volk von Rom

besteigen wolle, war wohl ebenfalls Wirkung

der Besorgniß, daß das Schicksal seiner Vor¬

ganger an ibm wiederholt werden könnte. Bald

aber wird hinter diesem Leo und seinen Nach¬

folgern gleichsam eine unsichtbare Hand be¬

merkt, welche alle Bewegungen und Schritte

des Papstthums zu einem vorgesteckten Ziele

planmäßig leitet, durch dessen Erreichung die

von den Weltlichen unterjochte Kirchs befreit,

und die von den Römern an die Deutschen ver¬

lorene Weltherrschaft in anderer Gestalt, aber

in einem weit größern Umfange an ihre frühere

Wohnstätte zurückbringt. Dies war die Hand

Hildcbrands, der nachmals als Papst Gregor

VII. genannt worden ist.

Dieser Hildebrand, ein gebohrner Italie¬

ner, nach einigen Geschichtschreibern aus Sicua

oder Soana im Toskanischen, nach andern aus

einer römischen Familie herstammend, hatte die

ersten Jahre seiner Kindheit und Jugend in

Rom, einige spätere in dem berühmten Bcne-

diktinerkloster Etugny in Frankreich zugebracht,

und sich nach seiner Zurückkunft an den Priester

Johann Gratian angeschlossen, der unter dem

Namen Gregors VI. zur Zeit der kirchlichen

Dreihcrrschaft Papst war. Er muß demselben

sehr nahe gestanden haben, weil er sich entwe¬

der genöthigt oder bewogen fand, ihm nach sei¬

ner Absetzung in die Verbannung nach Deutsch¬

land zu folgen. Als sich nun der neu ernannte

Papst Leo IX. nach einem tüchtigen Rathgeber

umsah, welcher der italienischen Dinge wohl

kundig wäre, sielen seine Blicke auf diesen Be¬

nediktiner. Dies geschah nach der einen Nach¬

richt zu Worms, wo sich Hildebrand nach Gre¬

gors VI. Tode im Gefolge des Kaisers aufhielt.
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nach einer andern im Kloster zu Clugny, wohin

er sich zurückgezogen hatte, und wohin Leo vor

seiner Abreise nach Italien kam. *) Leo, der

den Schmuck und die Jnsignien des Papsithums

bereits angelegt hatte, war nicht wenig er¬

staunt, als der junge Eiferer seinen Antrag

mit dem Lorwurfe zurückwies, daß er ihn nicht

als wahren Papst ansehen könne, weil er wi¬

derrechtlich, durch weltlichen Einfluß, auf den

Thron der Kirche erhoben worden sey. Zugleich

aber entwickelte er ihm die Nachthcile, die sich

aus dieser unmittelbaren Ernennung durch den

Kaiser ergaben, so deutlich, und zeigte ihm ein

so einfaches Mittel der Ausgleichung, daß Leo

sich seiner überlegenen Einsicht hingab, zu Tull

die Ehrenzeichen des Papstthums wieder ab¬

legte, und im einfachen Kleide eines Pilgrims

mit ihm die Reise nach Rom antrat. Hier ver¬

anstaltete er eine förmliche neue Wahl durch die

Geistlichkeit und das Volk, wie er schon vor¬

laufig zu Worms erklärt hatte, die aber als ein

leeres Spiel erschienen scyn würde, wenn er be¬

reits mit dem papstlichen Schmucke angethan

in Rom eingezogen wäre. Auch legte er jetzt

erst, zur Erinnerung an einen der größten

Papste, den Namen Leo sich bei.. So erschien

er, den der Kaiser als ein bereitwilliges Werk¬

zeug seiner Plane betrachtete,, den Römern als

ein nach kanonischer Weise bestellter Oberhirte

der Kirche. In dieser doppelten Eigenschaft

begann er die Ausübung einer Gewalt, die

selbst der falsche Isidor dem päpstlichen Stuhl

nicht zugeschrieben hatte. Wo. er nur erfuhr,.

daß irgendwo durch Simonie oder durch Aus¬

schweifungen eines Bischofs ein öffentliches

Aergerniß gegeben ward, dahin eilte er so¬

gleich in Person, die Schuldigen zur Strafe zu

ziehen, und kam darüber in dcn fünf Iahren

feiner Regierung, noch zweimal nach Frankreich,

und eben so oft nach Deutschland zurück. Gleich

auf seiner ersten Synode zu Rom wurden meh¬

rere des Aemtcrkaufs überwiesene Bischöfe ab¬

gesetzt, und allen von ihnen ordinirten Geist¬

lichen eine vierzigtagige Bußzcit zuerkannt, auf

einer zweiten zu Rheims vier Bischöfe wegen

ähnlichen Vergehens entsetzt, aus einer dritten

zu Mainz der Bischof von Spcicr Ehebruchs

wegen vor Gericht gezogen, aus einer vierten

zu Sipontum in Unteritalien zwei simonische

Erzbischöfe ihrer Stellen verlustig erklärt. Die¬

ses Verfahren setzte sich über alle Rechtssormen

hinweg,, und beurkundete, daß die Obergewalt

des Hauptes der Kirche ganz unumschränkt

sey. Und damit darüber gar kein Zweifel ent¬

stünde, forderte Leo am Schluß der Synode zu

Rheims die versammelten Bischöfe auf, sich

frei und öffentlich zu erklaren, ob auch nur ei¬

nem von ihnen jemals ein Zweifel daran in die

Seele gekommen, daß ein anderer als der Papst

das Oberhaupt der Kirche sey? Die einge¬

schüchterten Bischöse erklarten durch einstimmi¬

gen Zuruf, daß die Synode in ihm allein den

obersten, mit apostolischer Gewalt ausgerüsteten

Vorsteher der allgemeinen Kirche erkenne, und

nach dieser Erklärung fand sie es denn auch dem

Reckt und der Ordnung völlig gemäß, daß er

H Jenes erzählt Bischof Bruno in. der Lebensbeschreibung, keos IX.. beim Muratori III. 2. x. 347, dieses Otl»
von Frcising.n Buch VI. Kap. 32..



den Bann über alle diejenigen französischen Bi¬

schöfe aussprach, die auf dieser Synode nicht

erschienen waren: denn König Heinrich I. von

Frankreich, aufmerksam gemacht auf den küh¬

nen Eingriff des römischen Bischofs in seine

Königsrechte, aber zu ohnmachtig, ihm die Hal¬

tung der Synode zu wehren, hatte die meisten

feiner Bischöfe und Aebte gezwungen, ihm zu

derselben Zeit, auf welche die Synode ausge¬

schrieben war, die Hceresfolge auf einem Zuge

zu leisten, den er gegen einige aufrührerische

Vasallen ausgeschrieben hatte.

Es würbe aber das schnelle und widerstand-

lose Emporsteigen des Papstthums zu solcher

Vollgewalt über die Kirche schwerlich erfolgt

seyn, wenn das Bedürfnis; einer Verbesserung

der eingcrißnen Mißbrauche nicht so schreiend,

und das Aergerniß an den heillosen Bischöfen,

an dem schamlosen Handel, den sie mit Kir¬

chenämtern trieben, an der Rohheit und an den

srcchen Sitten der Geistlichkeit, nicht gar so all¬

gemein gewesen wäre. Ueber dem augenblickli¬

chen Nutzen des kirchlichen Despotismus wurde

das unbegründete Recht desselben und die Ge¬

fährlichkeit seiner Folgen vergessen. Die Bi¬

schöfe selbst wurden theils durch das Gefühl ih¬

rer Schuld, theils, da der Sturm nicht sie alle

auf einmal, sondern in einer gewissen Verein¬

zelung traf, durch die Hoffnung entwaffnet,

daß das Verderben an den Einzelnen vorüber

gehen könne, der Arm des Rachers daher durch

vorlauten Widerspruch nicht auf sich gezogen

werden müsse; das Volk aber, das seine geist¬

lichen Tyrannen überall vor dem Papst zittern

sah, vor dem der Ruf der Heiligkeit und Ge¬

rechtigkeit herging, wurde nicht nur selbst von

einer höher» Ehrfurcht vor ihm erfüllt und in

dem Glauben bestärkt, daß er der Oberherr und

Obcrrichter aller Bischöfe sey. sondern segnete

ihn auch als seinen Retter, und prägte sich

die unbestimmte Vorstellung einer überirdischen

Wesenheit immer lebhafter ein. Doch war es

wiederum in Italien, wo diese Vorstellung und

der ganze Neformazions - Versuch den wenigsten

Eingang fand. Als der Papst im Jahre roZZ

zu Mantua eine Synode halten wollte, stellten

es die Bischöfe, welche seine Strenge fürchte¬

ten, an, daß zwischen ihrem und seinem Ge¬

folge Unruhen entstanden. Leo eilte zur Kirche

hinaus, dieselben zu stillen; da aber Pfeile und

.Steine auf ihn geworfen wurden, mußte er die

Versammlung aufheben, und noch obendrein am

folgenden Tage den Stiftern des Unfugs alle

Strafe erlassen.

Heinrich selbst betrachtete die Hoheit, zu

welcher das von ihm eingesetzte Kirchenhaupt

emporstieg, nicht blos ohne Arg, sondern mit

Freuden, weil er sich dergestalt desselben in sei¬

nen weltlichen Handeln desto wirksamer bedie¬

nen konnte. Also, als der Kaiser im Jahre

ivZo den Krivg gegen den König Andreas von

Ungarn erneuert hatte, und im dritten Fetd-

zuge ioZ2 bei der Belagerung von Prcsburg

große Gefahr lief, den Krieg schimpflich endi¬

gen zu müssen, kam der Papst, und vermit¬

telte einen Frieden, worin sich die Ungarn von

Neuem dem Reich unterwarfen und die alten

Steuern zu zahlen versprachen. Es war seine

Schuld nicht, daß der Kaiser nachher diesen

Frieden verwarf, und die Hoheit des Reichs
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über Ungarn darüber verloren ging. Nach
diesem begleitete er den Kaiser durch Oesterreich
und Baiern, weihete Kirchen, sprach fromme
Bischöfe und Pilger der Vorzeit heilig, und er¬
klarte die Ueberbleibsel des h. Dionysius, welche
Kaiser Arnulf nach St. Emmeran in Regens¬
burg gebracht hatte, und deren Aechtheit von
den Mönchen in Frankreich bestritten wurde,
für Stücke «nbezweifeltcr Aechtheit. Auch war
er bereitwillig, seine Rechte auf die Abtei Fulda
und auf das Bisthum Bamberg, welches Kai¬
ser Heinrich II. der römischen Kirche unmittel¬
bar übergeben hatte, so daß jährlich ein weißer
Zelter und hundert Mark Silber nach Rom ge¬
schickt werden mußten, gegen die Stadt Benc-
vent an den Kaiser zu vertauschen, der selbst
Herr über die deutsche Geistlichkeit seyn wollte.
Diese Nachgiebigkeitdes Papstes gegen die
Wünsche seines Oberherrn machten den lctztern
immer unbesorgter, zumal, da keiner der ge-
waltthätige» Schritte des Papstes gegen die
Rechte gerichtet war, welche der Kaiser bisher
über die deutsche Kirche geübt hatte, und Hein¬
rich unterstützte ihn daher sogar bei einer Fehde,
iu welche er sich gegen die Normänner, die al¬
ten Freunde und Lehnsträger des Reichs, ein¬
zulassen gesonnen war. Und diese in ihrem An¬
fange unbedeutende, wie in ihrem Fortschritt für
den päpstlichen Stuhl äußerst ungünstige Fehde
war es, welche in ihrem Ausgange die ersprieß¬
lichsten Folgen für das Papstthum nach sich zog,
und ihm den sichersten Stützpunkt gegen die
Kaisermacht verschaffte.

So erzählt Widert in vits I.eor>i5 II. c. 8- Die

Contractu» weichen in Erzählung der Ungarschcl

König Andreas seine Unabhängigkeit behauptete.

Die Normänner, obwohl vom Kaiser be¬
lehnt und zum Kriege gegen die Griechen be¬
stellt, achteten doch auf diese Bestimmung we¬
nig, und dehnten ihre Räubereien, wie auf
alle ihre Nachbarn, so auch auf die Güter der
römischen Kirche in Apulien und Calabrien
aus. Leo IX., über ihre Gewaltthatcn erbit¬
tert, forderte beide Kaiserhöfe zu seiner Hülfe
auf, und zog nun, da er von beiden einiges
Kriegsvolkerhalten, und dasselbe mit den Rö¬
mern, Apuliern, Campaniern und Anconate»
vereinigt hatte, an der Spitze eines zahlreichen
Heers nach Monte Cafsino, um den Segen des
Himmels für seine Waffen zu erflehen. Zum
erstenmal? waren hier Deutscheund Griechen
unter einerlei Fahnen vereinigt; doch belief sich
die Anzahl der erster» auf nicht mehr als sieben¬
hundert Schwaben, weil der Kaiser, auf den
Rath des Bischofs Gebhard von Eichstädt, die
übrigen kurz vor dem Uebcrgangeüber die
Alpen zurückgerufen hatte. Die Normänner,
durch innerlicheZwistigkeitcngeschwächt, er¬
schrocken beim Anblick dieser Kriegsfahrt, und
erboten sich, die eroberten Ländcreien zur Lehn
zu nehmen. Da aber der Papst, nach dem
Willen des deutschen Kriegsvolks, forderte, sie
sollten Italien räumen, kam es am roten Juni
10ZZ bei Cioitella zur Schlacht. Die Nor¬
männer, unter Humfred und Robert Guiscard,
den Söhnen Tancreds von Hauteville, fochten,
wie ihr Ruhm und ihre verzweifelte Lage ge¬
bot, und trieben die von ihrer alten Tapferkeit
längst entartetenItaliener bald in die Flucht;

deutschen Chronisten Otto von Freisingen und Herrmann

Händel davon etwas ab, so viel aber ist gewiß, daß
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die Deutschen, welche allein Widerstand leiste¬
ten, wurden umzingeltund fast alle auf dem
Schlachtfelde niedergehauen. Der Papst war
in einiger Entfernung Zeuge des Unglücks ge¬
wesen, und floh nach C-vitella; aber die Ein¬
wohner nahmen ihn nicht auf, und überließen
ihn wehrlos der Wuth seiner siegreichen Feinde.
Diese jedoch verschwand bei seinem Anblick;
ungewiß ob durch Religion oder Staatsklugheit
geleitet, näherten sie sich mit Ehrfurchtsbezeu-
gungen, sielen vor ihm nieder, und flehten de-
müthig um seinen Scegen. Jndeß führten sie
ihn trotz dieser Beweise ihrer Frömmigkeitals
einen Gefangenen fort, und behielten ihn so
lange in ehrenhaftem Gewahrsam, bis er ihnen,
auZ Zwang oder Dankbarkeit, im Namen des
h. Petrus und feiner Kirche die Belehnung
über alle Landcreien erthcilte, die sie in Apu-
licn, Calabrien und Sicilicn entweder schon
gemacht hatten, oder noch künftig machen wür¬
den. Seitdem waren die NormannerLehnsträ-
ger und getreue Helfer des papstlichen Stuhls.

Bald nach seiner Rückkehr aus dieser Ge¬
fangenschaft, im Jahre 10Z4, starb Leo IX.,
den die Kirche auch ohne feierliche Kanonisation
für einen Heiligen halt. Hildebrand, damals
Subdiakonus der römischenKirche, machte nun
den Römern begreiflich, daß es der Vortheil
des heiligen Stuhls erfordere, nicht blos einen
guten, sondern auch einen deutschen Papst zu
erhalten. Er hatte nehmlich bemerkt, wie ge¬
neigt sich bisher Heinrich bewiesen hatte, die
Päpste, die er für seine Geschöpfe hielt, in
allen ihren Anmaßungenzu Unterstützen,und
zweifelte mit Grunde, ob der Kaiser auch ge¬
gen einen Papst, der ganz ohne ihn zu seiner

Würde gelangt Ware, dieselbe Nachgiebigkeit
bezeigen würde. Deswegen drang er auf einen
deutschen Papst, und nahm es über sich, die
Gesandschaft, die an den Kaiser geschickt wer¬
den mußte, anzuführen, um selber den Tüch¬
tigsten auszusuchen. Also kam er im Jahre
iOZ4 nach Mainz, und erbat sich im Namen
der Römer den Bischof Gebhard von Eichstädt
zum Papst; denn derselbe war nicht nur ein fe-
ster, unternehmender, in Geschäften erfahrner
und zu großen Entwürfen fähiger Mann, son¬
dern zugleich einer der angesehnsten Bischöfe
des Reichs, ein. Verwandter und Vertrauter
des Kaisers. Heinrich sträubte sich lange, die¬
sen geschicktenRathgeber zu verlieren, und
schlug an seiner Statt andere vor. Hildebrand
aber, der diesen für den tauglichsten zu seinen
Absichten hielt, ruhte nicht eher, bis er ihn
nach Rom führen dur te, wo er unter dem Na¬
men Viktor II. zum Papste geweiht ward.

Die Regierung Viktors II. war eine ge¬
treue Fortsetzung der bisherigenMaßregelnzur
Verbesserung der Kirche, aus denen sich das
Wachsthum der despotischenGewalt des päpst¬
lichen Stuhls von selber ergab. So begründet
war bereits diese Gewalt, daß Viktor, anstatt
selber herumzureisen, nur Legaten mit dem all¬
gemeinenAuftrage aussandte, alles, was sie
der Ordnung, den Gesetzen und der Kirchenzucht
zuwider antreffen würden, an jedem Orte zu
rügen und abzustellen. Hildebrand selbst begab
sich mit einem solchen Auftrage im Jahre iozg
nach Burgundien, hielt zu Lyon eine Synode,
und entsetzte auf derselben sechs Bischöfe,, die
verschiedenerVerbrechen beschuldigt wurden, ih¬
rer Aemter, Nur der Kaiser wurde bei diesen



Gewaltthätigkeitcn immer noch berücksichtigt,
und den Mönchen von Monte Cassino, die ei¬
nen neuen Abt gewählt hatten, diese Wahl
darum verwiesen, weil sie dieselbe ohne des
Papstes und des Kaisers Vorwissen und Geneh¬
migung gehalten hätten. Ja diese Macht des
Papstthums schien sogar der Weg zu werden,
auf welchem das neue römische Kaiserthum der
Deutschen wiederum zu der Oberherrschast, die
das alte Römerreich über alle Könige der Welt
geübt hatte, gelangen könnte. Als in Spa¬
nien König Ferdinand von Leon und Castilien,
auf die Vereinigung dieser beiden Königreiche
stolz, den Namen eines Kaisers sich beilegte,
ward ihm, auf Heinrichs Antrag, diese An¬

maßung von der unter Hildebrands Vorsitz zu
Tours gehaltenen Synode unter Androhung
des Bannes verwiesen. „Das Wohl der Welt
sey gefährdet, wenn es nicht einen gebe, dessen
Oberherclichkeit von allen anerkannt werde." *)

Auf diese Weise hat Kaiser Heinrich III.
in der Absicht, die entartete Kirche zu bessern,
das Papstthum erhöht und gewissermaßen wie¬
der hergestellt, und in der Täuschung, daß die
von ihm ausgcfloßneMacht desselben stets zur
Verherrlichungdes Kaiscrthums dienen werde,
selber die Waffen geschmiedet, durch welche
die bisher behauptete Vorgcwalt dieses Kaiser-
thumS bekämpft und gestürzt werden sollte.

Sechstes Kapitel.

Kaisen Heinrichs

Ä^ährend sich vor der Macht des Kaisers selbst
entfernte Könige beugten, waren die Reichs¬
fürsten nicht scheu, für die seit Jahrhunderten
immer bestrittene, aber nie härter als von die¬
sen Saliern angefochtene Erblichkeit ihrer Für¬
stenrechte zu kämpfen. Wir haben gesehen, daß
Heinrich diese Erblichkeit in alle Wege nicht
achtete, und die großen Hcrzogthümerentweder
einzog, oder sie mit vorbchaltenerMacht an
wechselnde Herren austhcilte. Also, als Her¬
zog Gozilo I. von Lothringen, der im Treffen

III. letzte Jahre.

bei Bar- le- Duc den Grafen von Champagne
erschlagen hatte, im Jahre 1044 gestorben war,
übergab der Kaiser das Herzogthum Oberloth-
ringsn einem Grafen Adalbert aus Elsaß, der
bei ihm in Gunst war; denn er meinte, Gozi-
los Sohn Gottfried sey für die Dienste, die
sein Vater dem Reich geleistet, hinlänglich
durch daS Herzogthum Niedcrlothringen be¬
lohnt, welches er noch bei des VaterS Lebzeiten
erhalten hatte. Aber Gottfried trug die Zu¬
rücksetzung seines Hauses nicht, und griff zu

*) Diese Angelegenheit ist von den deutschen Geschichtschreibern übergangen, aber von den spanischen selber
erzählt, dlariana IX. A,
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den Waffen, unglücklich, denn bald warb er als
Gefangener des Kaisers nach dem Giebichenstein
geführt. Nach einiger Zeit nahm Heinrich sei¬
nen Sohn zur Geisel, und ließ ihn frei. Gott¬
fried aber, ungcwarnt durch fein Unglück, nahm
sich zu Helfern Balduin, den Grafen von Flan¬
dern, und Theoderich, den Grafen von Vlaar-
dingcn, und erneuerte mit ihnen die Fehde.
Da sie nun viel Unheil gestiftet, viele Land¬
schaften verheert, den Reichspallast zu Nimwe-
gen und die Kirche zu Verdun verbrannt, auch
den Herzog Adalbert von Oberlothringen, der
ihnen wehren sollte, erschlagenhatten, erklarte
der erzürnte Kaiser den aufrührerischen Gott¬
fried seines Hcrzogthums ledig, und gab das¬
selbe an den Grafen Friedrichvon Luxemburg,
Oberlothringen aber an des erschlagenenAdal¬
berts BruderssohnGerhard, von dem das Haus
Lothringen abstammt, welches heut auf Oester¬
reichs Kaiserthronsitzt. Nach diesem, als der
Graf von Vlaardingen durch die gegen ihn auf¬
gebotenen Bischöfe von Lüttich, Utrecht und
Metz überwältigt und selber getödtet war,
mußte sich auch Herzog Gottfried unterwerfen,
und sich zu Aachen vor dem Kaiser demüthigen.
Er erhielt auf Fürbitte des Papstes Leo IX.
Verzeihung; da ihm aber sein Herzogthum
nicht wieder gegeben ward, zog er mit seinem
Bruder Friedrich im Gefolge dieses Papstes
nach Italien, daselbst besseres Glück zu suchen.
Bald erscholl das Gerücht nach Deutschland,
daß Friedrich als Gesandter des Papstes nach
Constantinopel gezogen, Gottfried aber die
Hand der reichen Markgrafen Beatrix von Tos¬
kana, der Wittwe des machtigen durch Meu¬
chelmord umgekommenenBonifaz, der vorlängst

Heinrichs Eifersucht rege gemacht hatte, und
mit ihr große Macht und Güter errungen habe.
Da ward dem Kaiser, der Gottfrieds Rachsucht
und Ehrgeitz und die bedenkliche Macht der
Normänncr erwog, so bange um die Herrschaft
über Italien, daß er alsbald die Fürsten, de¬
ren Treue er kannte, aufforderte, Gottfrieds
Schritte zu bewachen, und im folgenden Jahre
1055 selbst über die Alpen zog. Zwar kamen
ihm Friedensbotenvon Gottfried mit demüthi¬
gen Vorstellungenentgegen, daß der Herzog
fern von ehrgeitzigcn Planen das Glücb dieser
Heirath als Ersatz seines verlorenen Landes be¬
trachte, und Bonifazcns Erbe nicht begehren
könne, da derselbe einen Sohn hinterlassen;
zwar kam Beatrix selber zum Kaiser nach Flo¬
renz, den gethanen Schritt mit dem Rechte ent¬
schuldigend, das alle edlen Frauen hätten, ihre
Hand frei zu verschenken; Heinrich aber ach¬
tete dies nicht, und obwohl er Gottfrieds Ent¬
schuldigung dem Scheine nach annahm, weil er
durch gänzliches Zurückweisenihn den Normän-
nern in die Arme zu treiben besorgte, so behielt
er doch die Markgräsin zu seiner Sicherheit als
Gefangene bei sich, und führte sie sogar mit sich
nach Deutschland. Als sie in diesem Kummer
ihren einzigen Sohn im Knabenalterhinsterben
sähe, blieb ihr nichts als der Trost, daß ihre
achtjährige Tochter Mathilde auf das feste
Schloß Canossa in Sicherheit gebracht worden
scy. Diese Mathilde ist nachmals Zeugin der
schweren Demüthigunggewesen, die der Sohn
des Verfolgers ihrer Mutter erleiden mußte.
Damals ist Herzog Gottfried nach Deutschland
zurückgekehrt,um, voll Rachgefühl, die alte
Bundesgenossenschaft mit Balduin von Flan-
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dcrn zu erneuern; fein Bruder Friedrich aber,
der als Gesandter des Papstes in Constantino-
pel gewesen war, ist vor dem Zorne des Kai¬
sers in das Kloster Monte Cassino entflohen.
Es hat Kaiser Heinrich den Ausgang dieser Un¬
ruhen nicht erlebt, und erst nach seinem Tode
sind dieselben zu Gottfrieds Gunsten beigelegt
worden.

Aehnliches geschah in Baicrn, wo der Kai¬
ser nach des letzten Herzogs Hcinnch Tode im
Jahre 1047 den Grafen Konrad von Zülphen
zum Herzog bestellt hatte. Als aber derselbe
nach einigen Jahren mit dem Bischof Gebhard
von Regensburg in Zwist gerathen war, und
ihm ein Schloß, Parkstcin im Nordgau, ver¬
brannt hatte, rief ihn der Kaiser, auf die
Klage des Bischofs, im Jahre ioZZ vor den
Reichstag zu Merseburg, der auch durch König
Suenos III. von Danemark Anwesenheitim
Andenken geblieben ist, und entsetzte ihn da¬
selbst seines Amts; das Gerücht aber behaup¬
tete, dies geschehe weniger darum, weil der
Herzog schuldig sey, als weil er des Kaisers
nicht schöne Tochter Beatrix zur Gattin ver¬
schmäht habe. Jndeß wich Konrad nicht gut¬
willig aus Baiern, und sammelte Kriegsvolk.
Darüber wurde er auf einen Reichstag nach
Tribur gerufen, und da er ausblieb, geächtet,
und auch seiner Stammgüter in Kärnthen ver¬
lustig erklärt; er entfloh mit seinem Anhange
nach Ungarn zum Konig Andreas, mit dessen
Hülfe er nachmals die WicdererobsrungBoj¬
erns, doch erfolglos, versuchte. Der Kaiser
aber gab das Herzogthum in Baiern zuerst sei¬
nem eignen Sohne Heinrich, einem dreijähri¬
gen Knaben, dann, als er diesen zu seinem

Nachfolger im Königreich erwählen und krönen
ließ, seinem zweiten Sohne, dem einjährigen
Konrad, und als dieser frühzeitig starb, seiner
GemahlinAgnes, gleichwie ein Hausgut, da¬
mit es einem künftigen Sohne aufgespart wer¬
den könne.

Auch über das Herzogthum Allcmannien
verfügte Kaiser Heinrich nach Gutdünken, und
gab es nach des Pfalzgrafen Otto Tode dem
Markgrafen Otto von Schweinfurt, der ihm
im böhmischen Kriege Dienste geleistet hatte.
Doch war Otto kaum dem Namen nach Herzog,
weil der Kaiser die meiste Zeit in Allemannien
anwesend war, wo das fränkische Königshaus
zahlreiche Meierhöfebesaß. Unter den Städ¬
ten, in denen er an Festtagenund bei Volks¬
versammlungenhoflagerte, gefiel ihm hier am
besten die erhabene Zürich.

Solchergestaltverhallte der Widerstandder
Fürsten gegen die Kaisermacht dennoch zuletzt in
ohnmächtigemMurren. Um aber auch das
Reich seinem Hause zu versichern, ließ er be¬
reits 1050 seinem eben erst gebohrenen Sohne
Heinrich von einzelnen Fürsten, die er gewin¬
nen konnte, die Huldigung leisten, und nach
drei Jahren, auf dem Reichstage zu Tribur,
ihm förmlich die Thronfolge versichern; doch
versprachen die Fürsten nur mit dem Vorbehalte
Gehorsam, wenn er ein gerechter Herrscher seyn
würde. Aber schon ein Jahr darauf (1054),
wurde der vierjährigeKnabe von dem Erzbischof
Herrmann von Eöln zu Aachen gekrönt.

Es regte aber das Glück und die Macht des
deutschen Heinrichs in der Brust König Hein¬
richs von Frankreich eifersüchtige Erinnerungen
an. Schon als jener auf dem ersten Römerzuge



IN Italien war, hatten französische .Höflinge

ihrem Könige gerathcn, die Abwesenheit des

deutschen Königs und seines Kriegsvolks zu nu¬

tzen, Lothringen zu erobern, und mit der alten

Hauptstadt Aachen auch die alte Ehre des Fran¬

kenreichs wieder zu gewinnen; *) doch hatte er,

da er schon gerüstet war, auf ein Schreiben des

Bischofs Wazo von Lüttich dem Unternehmen

entsagt, das er schwerlich mit Ehren durchge¬

führt haben möchte. Nach diesem hielt er im

Jahre 1048 mit dem Kaiser eine Zusammen¬

kunft zu Metz, zur Befestigung gegenseitiger

Freundschaft. Was hier ausgemacht worden,

wissen wir nicht; als aber der Kaiser nach sei¬

ner letzten Rückkehr aus Italien zu Pvois bei

Metz, auf der Grenze beider Reiche, eine aber¬

malige Zusammenkunft mit dem französischen

Könige hielt, empfing ihn dieser mit beleidigen¬

den Vorwürfen, er habe ihn belogen, und den

Thcil seines Reichs, den vorlangst seine Vor¬

fahren mit List den Franken entrissen, noch im¬

mer nicht an die rechtmäßigen Besitzer wiederge¬

geben. Da erbot sich der Kaiser, das Recht

der Deutschen auf das westliche Rheinland durch

das Schwerdt zu entscheiden, und mit dem Kö¬

nige der Franzosen einen Zweikampf zu halten;

dieser aber entwich in der nächsten Nacht in sein

Land. ")

Nach diesem empfing Kaiser Heinrich zu

Goslar den Papst Viktor, der ihn zu besuchen

nach Deutschland gekommen war. Es waren

dies Tage großer Herrlichkeit, die aber durch

die Nachricht eines großen Unfalls, den der

Markgraf Wilhelm von Nordsachsen bei Prenz-

lau gegen die Leutt'zer Wenden erlitten und mit

dem Leben bezahlt hatte, getrübt wurden. Auch

aus Belgien schollen die Unruhen des Hi zogs

Gottfried von Lothringen herüber. Um sich zu

ergötzen, zog Kaiser Heinrich ins Harzgebürge

auf die Jagd, erkrankte aber plötzlich, und starb

nach fünf Tagen zu Bothfeld, wohin man ihn

gebracht hatte, in Gegenwart des Papstes und

vieler Bischöfe und Fürsten, am Zten Oktober

des Jahrs 1056, im neun und dreißigsten Jahr

seines Alters. Seine Leiche wurde in Speier

bestattet.

Dieses war Kaiser Heinrich III., unter

welchem das Reich der Deutschen fast so glän¬

zend als das Reich der Franken unter Karl dem

Großen bestanden hat, und wahrscheinlich als

ein Ganzes unter fester Einherrschaft sicher be¬

gründet worden wäre, wenn das Verhangniß

dem, der es zu nutzen wußte, das längere Leben

gegönnt hatte, das so viele andere auf Thronen

verträumt haben. So ist der frühe Tod des

einen Mannes für das Schicksal der deutschen

Nazion von den entscheidendsten Folgen gewe¬

sen. Ob wohlthätig, ob verderblich, ist bei

der Beschränktheit des menschlichen Blicks kaum

zu ermessen, und nur so viel unzweifelhaft, daß

die Deutschen unter der abgeschloßnen Einherr¬

schast kriegerischer Kaiser einen ganz andern

Gang ihrer geistigen und volksthümlichen Ent-

wickelung eingeschlagen haben würden, als auf

^N3elmn8 4,eo6isii5is in vitis ?ontikicum c. LIII. p. 2YY.

") I-smveit LcNatiiav. aä an. iog6. tnim Imxeratur xaralum se Uieeret, sinAularitcr cum eo con»

seits manu ovstcNa lekellere, ills xroxima iiocle kuA» tapsuz in suos ss jines recepit.
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welchem sie zu ihrem gegenwartigenStand¬
punkte gelangt sind. Wenn man lieft, *) daß
Heinrich im Jahre rogs zu Goslar eine An¬
zahl Leute an den Galgen hangen ließ, die sich
der damals aus Italien verbreiteten Manichai-
schcn Ketzerei durch Verachtung des Flcischcsscns
verdachtiggemacht hatten, so kann man sich
schwerlich der Betrachtungerwehren, daß durch
unumschränkte Kaiser der Geist vielleicht auf
lange Jahrhunderte in Fesseln geschlagen wor¬
den wäre, und daß ohne den Sturz der Kai¬
sermacht durch das Papstthum die Kirchenre-
sormation Luthers nimmer möglich gewesen
seyn würde.

Heinrichs persönlicher Character wird von
allen Geschichtschreibcrngerühmt; seine hervor¬
stechenden Züge waren Einfachheit, ungehen-
chelte Frömmigkeit und strenge Gerechtigkeit.
Er liebte die glänzendenHoflager nicht; die
Sänger und Gaukelspicler, die ihnen zu folgen
pflegten, ließ er forttreiben, und die Gaben,
die ihnen bestimmtwaren, unter die Armen
vertheilcn. Von seiner Frömmigkeitlegt
seine Kirchenverbesserung das sicherste Zeugniß;

wir wissen aber auch, daß er, je höher er sich
auf Erden gestellt sah, sich zu desto größerer
Dcmuth verpflichtet achtete. So setzte er, wie
es an Festtagen gewöhnlich war, die Krone nicht
aus, ohne vorher einem Priester gebeichtetund
von ihm die Disciplin mit Geißelhieben erhal¬
ten zu haben. Eine solche Gesinnungwürde
einen beschrankten Fürsten leicht in die Prie-
stcrknechtschaftgestürzt haben. Heinrich aber
wußte gar wohl Priesterdienstund Gottesdienst
zu unterscheiden,und blieb trotz dieser Dcmuth
gegen verbrecherische Päpste und Bischöfe gleich
unerbittlich. So verurtheilteer auf einem Tage
zu Zürich den Bischof Gebhard von Regensburg
wegen verübter Untreue zu lebenslänglichem
Gefangniß, ohne auf die von diesem tapfcrn
Manne in den ungarschen Kriegen ihm geleiste¬
ten Dienste zu achten. In Schlachten war Kai¬
ser Heinrich wie bisher alle Könige der Deut¬
schen nicht blos als Feldherr gegenwartig, son¬
dern auch als Krieger voran; in den Versamm¬
lungen der Fürsten und des Volks sprach er so
beredt, wie es einem Könige ziemte. Noch
hatten die Deutschen über der Kunst zu schreiben
nicht der Gabe der Sprache entsagt.

*) I-lerrinsn. cüonti'sct, Sil Sil. I0H2.
lUem sii, 104Z.
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Siebentes Kapitel.

Die Minderjährigkeit Heinrichs IV.
Stsatöverwaltung der Kaiserin Agnes.

ä^cm Troll, den die Fürsten über Heinrichs III.
nicht ohne Willkühr geübte Herrschaftempfun¬
den hatten, ward nun Gelegenheitzur Rache,
als für den fünfjährigen König seine Mutter
Agnes, dieAguitanierin, das Reich zu verwalten
übernahm. Obwohl die Tugenden dieser edlen
Frau gerühmt werden, so war sie doch der schwe¬
ren Aufgabe, Heinrichs angefangenes Werk der
Fürstenbezwingung zu vollenden, nicht gewach¬
sen, vielmehr ließ sie der Wunsch, den Haß
der Großen zu beschwichtigen, gefährliche Rück¬
schritte thun. Gleich anfangs ward der Aufruh¬
rer Gottfried und Balduin Versöhnung durch
Wiedereinsetzung des erster» in Niederlothrin¬
gen erkauft. Darauf gab sie Rudolfen, Gra¬
fen von Rheinfelden, der ihre Tochter Ma¬
thilde entführt hatte, statt der Strafe die Hand
der Geraubten, und zur Mitgift das Herzog¬
thum Allemannien, das durch den Tod des Her¬
zogs Otto ledig geworden war; zugleich setzte
sie ihn über das Königreich Burgundien. Als
nun auch Berthold von Zähringen kam, ein
Graf aus dem Breisgau, dem schon Kaiser
Heinrich III. das Herzogthum Allemannien mit
Uebergebung eines Ringes verheißen hatte, die¬
sen Ring vorwies, und das Land begehrte, gab
ihm die Kaiserin zur Entschädigungdas Her¬
zogthum Kärnthen, wo Herzog Welf einige

Zeit vorher gestorben war, nebst der Markgraf¬
schaft Verona; dabei wurde gegen die bisherige
Sitte hinzugefügt, daß diese Würden ihren
Häusern erblich bleiben sollten. *) Eben s»
that sie mit dem HerzogthumBaiern, welches
sie seit ihres zweiten Sohns Konrad Tode wie
ihr Hausgut verwaltet hatte; sie gab es io6r
an Otto von Nordhcim, einen kühnen und
mächtigen Grafen aus Sachsen, und machte sich
so binnen kurzer Frist der Lander ledig, welche
ihr Gemahl mit stolzer Freude in seiner Hand
versammelt gesehen hatte. Sie that dies aber
in der Meinung, ihrem wankenden Regiment
an Rudolf und Otto sichere Stützen zu ver¬
schaffen; denn sie erkannte aus sehr bedenklichen
Anzeichen den Haß, der besonders in Sachsen
gegen die Macht ihres Hauses genährt ward.
Zhr Rathgeber war der Bischof Heinrich von
Augsburg, dem sie ihr ganzes Vertrauen ge¬
schenkt hatte. Dieser leitete zugleich des jungen
Königs Erziehung.

Aber noch weit folgenreicher als das Zu¬
rücksinken der deutschen Herzogtümer in die
Hände der Fürsten war dasjenige, was die Kai¬
serin in Italien geschehen ließ. Papst Vik¬
tor II., der in Goslar die Anerkennung der Rc-
gcntin und des jungen Thronfolgers bewirkt,
und dafür als alter Freund des Vater wahr-

Lsrtdoläi Lonitsnt. LNroaio. sä 1079. (bei Pfister.K
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scheinlichdie Staatsverwaltung Italiens über¬
tragen erhalten hatte, starb ein Jahr nach des
Kaisers Tode auf der Rückreisenach Rom, wor¬
auf die Römer alsbald den Kardinal Friedrich
von Lothringen, der zu Monte Cafsino Abt ge¬
worden war, unter dem Namen Stephan IX.
zum Papste erwählten. Dieser, welcher An¬
stalten traf, die Kaiserkrone seinem Bruder
Gottfried zuzuwenden,starb nach einem Jahre,
wahrend Hildebrand auf einer Gesandschaft in
Deutschland war. Da nun die Gegner des letz¬
tern zu Rom ohne sein Mitwisseneinen Papst,
Benedikt IX. erwählten, geschah es aus seinen
Betrieb, daß die Kaiserin den Bischof Gerhard
von Florenz zum Papste ernannte, und zu¬
gleich eine Anzahl aus Rom entflohener Kardi¬
näle zu Siena denselben erwählte. Also
war Hildcbrandvon beiden Seiten gedeckt, und
Herzog Gottfried von Lothringen führte als
Markgraf von Toskana im Jahre 1059 den
neuen Papst Nikolaus II. nach Rom. Dieser
Nikolaus II. folgte in allen Stücken den Nath-
schlägen Hildebrands, und dieser sähe nun,
während die Kaiserin-Regentin um das entle¬
gene Italien sich wenig kümmern konnte, die
Gelegenheit gekommen, seinen großen Plan der
Befreiung und Erhöhung der Kirche zu ver¬
wirklichen. Zuerst wurde der normännische
Fürst Robert Guiskard nebst seinem Schwager
Richard, Grafen von Aversa, bewogen, auf
einer Kirchenvcrsammlung zu Melsi nicht blos
die Kirchcngüter,die sie in den Provinzen Apu-
lien und Calabrien an sich gebracht hatten, son¬

dern auch diese Provinzen selber vom römischen
Stuhl zur Lehn zu nehmen; wobei ihnen zu¬
gleich die Belchnung über die Insel Sicilien
ertheilt ward, welche damals noch in den Hän¬
den der Araber war, und deren Eroberung sie
beabsichtigten. Die normännische» Fürsten er¬
kannten diese Oberlehnsherrlichkeitdes h. Pe¬
trus darum, um auf ihre den Griechen en-t-
rißnen Besitzungen irgend einen Rechtstitcl zu
erlangen; der römische Stuhl aber gewahrte
gern Schenkungen, die ihm nichts kosteten,
und ihm doch eine Macht unterwarfen, mit
deren Hülfe er sich seiner Gegner inner- und
außerhalb Italiens erwehren mochte. Wich¬
tiger noch als diese Aufstellungeiner Hülfs-
macht an seinem Fußgestelle war die Verord¬
nung, durch welche Nikolaus II. die Art be¬
stimmte, wie künftig die Papstwahl gehalten
werden sollte. Er verordnetenchmlich durch
ein Dekret, das er im Jahre 10Z9 von einer
romischen Synode bestätigenließ, daß sich in
Zukunft weder der Adel noch das Volk von Rom
einen Antheil an den Papstwahlen anmaßen,
sondern das Recht der eigentlichen Wahl dem
Klerus allein überlassen solle, der es jedoch
auch nicht in Masse, sondern nur durch seine
Stellvertreter, die Kardinäle, ausüben dürft.
Er bestellte damit ein eignes Collcgiumvon
Wahlmännern, das allein aus einer Anzahl
Geistlicher bestand, die sich seit einiger Zeit das
größte Ansehen und den bedeutendsten Einfluß
in der römischen Kirche unter dem Namen der
Kardinäle zu verschaffen gewußt hatten. Jn-

*) Kardinal-Priester hießen die Pfarrer der Hauptrirchcn in Rom; Kardinal-Diakonen die geistlichen Vor¬
steher der Armenhäuser mit angebauten Kapellen; Kardinal-Bischöfe die sieben Snssragan-Bischöfe des
Papstes.

Ec - cc



dem dergestalt das Wahlgeschast in wenige und
blos geistliche Hände gebracht ward, sollte den
theilS streitigen, theils schändlichen Wahlen
vorgebeugt werden, welche die Thcilnahme des
Adels und des Volks bisher so oft veranlaßt
hatte; zur Beruhigung der Ausgeschloßnen
ward dem Dekrete der Punkt hinzugefügt, daß
der übrige Theil der Geistlichkeit und das Volk
zu der vorgenommenen Wahl ihre Einwilligung
zu geben hätten. Da indeß auch von Seiten
des deutschen Hofes Widerstand gegen eine Ein¬
richtung besorgt werden konnte, welche die von
Heinrich III, so mächtig erneuerten Kaiserrechte
in Hinsicht ans die Papstwahl ganz über den
Haufen stieß, Hildebrandenaber daran gelegen
war, alles vorzeitige Aufsehen zu vermeiden,
so wurden in dieser Beziehung noch die Worte
eingerückt:— „mit Vorbehalt der schuldigen
Ehre und Ehrerbietung gegen unfern geliebte¬
sten Sohn Heinrich, den König von Deutsch¬
land und künftigen Kaiser, und seiner Nachfol-
acr, welche dieses Recht persönlich von dem hei¬
ligen Stuhle erhalten werden." Dieser Zusatz,
der auf der einen Seite den Schein vermeiden
sollte, als ob den Kaisern ihr von den Päp¬
sten selbst anerkanntes Bcstätigungsrechtgra-
dezu entzogen würde, machte doch auf der an¬
dern die Vorstellung geltend, als ob dieses Recht
nur eine persönliche Ehrenbezeugung sey, die
sich jeder Kaiser erst von den Päpsten verdienen
müsse.

Indeß ward in Deutschland von diesen
Vorgängen nicht eher Kenntniß genommen, als
bis der Tod Nikolaus II. im Jahre 1061 eine
neue Wahl und mit ihr einen heftigen Kampf

der Parthcien herbeiführte. Eine machtige Par-
thei in der Stadt, die Grafen von Tuskulum
an der Spitze, erklärte sogleich, daß sie viel
lieber einen Papst aus den Händen des Kaisers
als von den Kardinälen annehmen wolle, und
schickte in der That eine Gcsandschastnach
Deutschland, welche dem jungen Heinrich im
Namen des römischen Volks die Kaiserkrone
überbringen, und die Kaiserin um Ernennung
eines Papstes bitten sollte. Die andere Par-
thei, an deren Spitze Hildcbrand stand, schickte
zwar auch einen Gesandten, den Kardinal Ste¬
phan, nach Deutschland, um die Kaiserin zur
Genehmigung der neuen Wahlordnungzu über¬
reden; da aber dieser Gesandte nicht einmal
vorgelassen wurde, und die Römer hartnäckig
blieben, wagte Hildcbrand das Aeußcrste, und
ließ ihnen zum Trotz die Wahl des neuen Pap¬
stes von den Kardinälen öffentlich vornehmen.
Durch die Gegenwart des normännischen Für¬
sten Richard von Capua wurde das Volk im
Zaum gehalten, während der Bischof Anselm
von Lucca unter dem Namen Alexanders II. fei¬
erlich als Papst ausgerufenwurde.

Agnes, die Kaiserin, sähe die Verletzung
der Rechte ihres Sohns mit Unwillen, und ward
in demselben noch mehr durch die lombsrdischen
Bischöfe angereiht, welche den neuen Papst als
einen sittenstrengen Eiferer kannten, und sich
daher seiner zu entledigen strebten. Indeß ging
die Kaiserin mit kluger Vorsicht zu Werke.
Wohlbedächtkgenthielt sie sich einer eigenmäch¬
tigen Ernennung, sondern versammelte zu Ba¬
sel, wo sie sich damals aufhielt, eine Synode
von deutschen und lombardischenBischöfen, und
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trug ihnen das Geschäft auf, der Kirche ein
neues Haupt auszusuchen. Diese Synode er¬
klärte die Verordnungen des vorigen Papstes
für ungültig, und wählte dann den Bischof Ca-
dolous von Parma, einen Mann, der den ver-
gnügungslustigevWählern von einer weit we¬
niger fürchterlichen Seite als der Bischof von
Lucca bekannt war, unter dem Namen Hono-
rius II. zum Papst. Benzo, Bischof von
Aldi, ein dem königlichenHause treu ergebener
Mann, 5) ging nach Rom, diese neue Wahl
im Namen der Kaiserin-Regentin zu verkündi¬
gen, und so schwer war das Gewicht, welches
Kaiser Heinrich seinem Willen in Rom ver¬
schafft hatte, daß die Parthci Hildebrandsund
Alexanders alsbald erschrocken das Feld räumte,
als Benzo in offner Volksversammlung zu dem
letzteren sprach: „Ich befehle dir im Namen
meines und deines Herrn, ohne Aufschub aus
Rom zu weichen, und nach Lucca auf deinen
Stuhl zurückzukehren, den du von ihm empfan¬
gen hast, dann aber binnen einem Monat Ge¬
sandte an den König zu schicken, um dich we¬
gen deines straflichen Beginnens zu entschuldi¬
gen, und die angcmeßneBuße zu überneh¬
men!" Alexander antwortete, er habe das
römische Bisthum um des Kirchenfriedens wil¬
len angenommen, und ritt demüthig davon,
das Volk aber schrie hinter ihm her: Hinweg
du Aussätziger, hinweg du Verhaßter! Am fol¬
genden Tage versammelte Benzo den römischen
Senat. „Ich, begann er, Bischof von Aldi
und königlicher Gesandter, will wissen, was
der römische Senat über die Verwirrung der

Republik urtheilt? Zwar viele edle und weise
Männer weilen am Hofe meines Herrn, welche
durch kanonische Verwaltung die Unruhe dcS
Reichs wohl zu stillen vermocht hatten, doch
will der König keinen andern Eurer Weisheit
und Bescheidenheit vorziehen. Darum haltet
Rath, daß fürderhin nicht durch solche Phanta¬
sien das Volk geblendet werde." Auf diese An¬
rede antwortete Nikolaus, der Pallastmeister:
„Wir, die versammelten Vater, danken un-
serm Herrn und Könige, daß er uns würdigt,
Theilhaber seines Regiments zu seyn. Wir
wollen aber nicht vom rechten Wege abweichen,
und in allen Stücken ihm gehorchend seinen
Fußstapfen folgen. Das Buch der päpstlichen
Satzungenlehrt uns hinlänglich, wie die Ein¬
setzung eines Papstes geschehen soll. Darum
haben wir Gesandteaus der Geistlichkeit, dem
Senat und dem Volke an ihn geschickt, damit
er mit ihnen Jemanden nach seinem Willen er¬
wähle. Dies ist geschehen, und unter dem
Beifall der Bischöfe Italiens, Deutschlands
und Burgunds, wie auch der Fürsten dieser
Reiche, der Bischof von Parma erwählt wor¬
den." Dieses war damals die aus Formen
des Alterthums und der christlich - germanischen
Welt wunderbar zusammengesetzte Gestalt der
Dinge in Rom.

Jndeß hatte Hildebrand nicht, wie sein
Papst Alexander, den Muth verloren, sondern
stärkte seine Anhänger, und trat besonders mit
einem vornehmenund machtigen Manne züdi-
scher Herkunft, Namens Leo, in enge Verbin-

Der diese Geschichten selbst beschrieben in knnexvrics in Henricum III. (IV.) nxnä b-Ienllen I. 932. sct.
Ccccc 2
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dung. *) Wie vor Zeiten die Partheihnupter
der Republik hatten sie einen zahlreichen Pöbel
in ihren Diensten, der von ihren Spenden sei¬
nen Unterhalt zog. Dabei rechneten sie auf Un¬
terstützung von Seiten des normannischen Für¬
sten Richard von Capua. In der That gelang
es ihnen durch diese Mittel, Alexander» nach
Rom zurückzubringen, und ihn nach einem
vergeblichen Versuch auf die Peterskirche zur
Nachtzeitwenigstens in den Lateran zu führen,
wo er sich gegen die königliche Parthei behaup¬
tete. Desto mehr beschleunigteBenzo die An¬
kunft des königlichen Papstes Honorius. In
der That erschien derselbe im Frühlinge des fol¬
genden Jahrs 1062 mit einigem deutschen und
italienischen Kricgsvolk, und von mehrcrn Bi¬
schöfen des Landes begleitet vor Rom, wo er
von seiner Parthei im Triumphe empfangen
ward. Zwar machten die Gegner einen Ver¬
such, seinen Einzug zu hindern; sie wurden
aber mit großem Verlust zurückgeschlagen, und
Honorius nahm nun von dem heiligen Stuhle
Besitz. Damals kamen drei Boten des byzan¬
tinischen Kaisers Konstantin Dukas nach Rom,
um die königliche Parthei gegen die normanni¬
sche, die den Byzantinern die verhaßtere war,
zu ermuthigen. Die Boten waren in Purpur
mit Byssus gekleidet, hatten grüne mit Gold
geschmückte Oberklcider,gelbe Helme, und gol¬
dene mit Perlen besetzte Schuhe. Sie über¬
reichten mit gebogenen Knien dem Papst einen
Brief, dessen Inhalt den bittersten Haß gegen

die Normanner und den Wunsch aussprach, daß
die Römer sich der Gemeinschaft mit diesen Tod¬
feinden der Griechen enthalten möchten. ,,Die
römische, aus unserm griechischenQuell abge¬
leitete Weisheit, hieß es darin, die im ersten,
zweiten und dritten Otto kraftig gewesen, ist
jetzt so in Verfall gerathen, daß sie die Nor¬
manner als Reichsgenosscnduldet; denn sie ma¬
ßen sich die Neichsamter an, und haben es ge¬
wagt, den Bischof von Lucca zum Papst zu
erheben. Um diesem abzuhelfen, will ich durch
deine Hand ein Bündniß schließen mit dem jun¬
gen Heinrich, dem Könige der Römer; denn
auch ich bin ein Römer, und also liebe ich e»ch
Römer, daß wir beide unter dir, unserm ge¬
meinsamen Vater, nur Eine Person ausmachen
wollen." Wahrscheinlich hoffte Constantin, bei
dieser Gelegenheitdie in Unteritalien verlore¬
nen griechischen Landschaften wieder zu gewin¬
nen, und zeigte sich darum bereit, die Sache
des deutschen Hofes und des von diesem aufge¬
stellten Papstes zu unterstützen.

Dennoch gab Hildebrand seinen Schützling
Alexander nicht auf. Da die Normannereben
mit den Saraccnen beschäftigt waren, wandte
er sich an den Herzog Gottfried von Lothringen,
den die Kaiserin Agnes unvorsichtig nach Ita¬
lien zurückgeschickt hatte, und der jetzt über
Toskana gebot. Gottfried gewahrte, und Ho¬
norius wurde erst in der Engelsburgeingeschlos¬
sen, und dann aus Rom zu fliehen genöthigt.
Jndeß würde er bei dem ernstlichenWillen der

*) ?er iris movetur terrs, et ^uzrtuin cxvoä non xotest 5U5tinere. De trivus e5t unus leo tnUeus,
elter snxelinus ?I>sriseu5, tercius Isis» cuculla Lolleellicluineus, Husrtus uvrmsnnus tsctus As
xleve l)-rsnnus. Lenao.



Kaiserin, ihr Recht durchzusetzen, sich dennoch
zuletzt behauptet haben, wenn nicht ein höchst
unerwartetes Ercigniß in Deutschland Hilde¬
brands Entwürfe gerettet hätte.

Die Kaiserin war nchmlich mit aller ihrer
Freigebigkeit doch nicht im Stande gewesen, den
guten Willen der habgierigen und selbstsüchtigen
Großen zu fesseln, die, je mehr sie erhielten,
desto eifriger waren zu begehren, ohne für das
Empfangenedankbar zu scyn. Es kränkte sie,
daß Agnes selbstständig das Reich verwaltete,
und keinen andern als den Bischof Heinrich von
Augsburg in ihren Rath zog. Also verbreite¬
ten sie das Gerücht, die kaiserliche Wittwe lebe
mit dem Bischof in verbotener Vertraulichkeit,
hielten heimliche Zusammenkünfte, und schoben,
um das Volk zu reitzen, die Fehler, die sie selbst
in der Verwaltung der Länder begingen, auf
die schimpfliche Herrschastdes Weibes. End¬
lich traten Erzbischof Hanno von Cöln, Mark¬
graf Eckert von Sachsen und Otto von Nord¬
heim, dem Agnes kurz zuvor das Herzogthum
Baiern gegeben hatte, zusammen, ihr mit der
Person des jungen, Königs die Macht zu ent¬
reißen. In dieser Absicht schifften sie nach Kai¬
serswerth, wo sich das Hoflager befand, und
begrüßten die Kaiserin. Nach der Mahlzeit,
als der junge König sehr vergnügt war, lud
ihn der Erzbischofein, mit ihm nach St. Swid¬
berts Insel zu gehen und das prächtige Schiff
zu besehen, auf welchem er von Cöln gekommen
sey. Der Knabe ging mit, und ließ sich, als
er die schönen Flaggen und Wimpel gesehen,
leicht zum Einsteigen bereden. Plötzlich, auf
des Erzbischofs Wink, stießen die Ruderknechte

vom Ufer nach der Mitte des Flusses. Der
zwölfjährige Heinrich wähnte, man stelle ihm
nach dem Leben, und sprang in den Fluß; Graf
Eckert aber, der in diesem Augenblickdas
Schicksal des Reichs auf des Knaben Leben ge¬
stellt sah, sprang ihm nach, faßte ihn, da er
eben untersinken wollte, und brachte ihn mit
eigner Todesgefahr in das Schiff zurück, in
welchem es den Entführern gelang, ihn durch
Liebkosungen zu beruhigen. Aich fuhren sie
mit ihm nach Cöln, an den Ufern des Flusses
von dem königlichen Gefolge und einer großen
Volksmenge begleitet, welche ihnen als Belei¬
digern der Majestät die bittersten Schmähredsn
zuriefen. Der Erzbischof fühlte wohl, daß er
das Auffallende seiner Handlung beschönigen,
und zugleich die Gesinnung der übrigen Bi¬
schöfe für sich stimmen müsse; daher machte er
alsbald einen mit seinen Genossen gefaßten Be¬
schluß bekannt, daß immer derjenigeBischof,
in dessen Sprengel der König sich aufhielte, das
Beste des Reichs besorgen, und die Verwaltung
führen solle. Dieses geschah im Jahre 1062.
Die tief gekränkte Kaiserin verschmähtees voll
edlen Stolzes, mit ihren Feinden zu rechten,
und begab sich auf ihre Güter; nachmals ver¬
ließ sie, um allen weitern Kränkungenzwent-
gehen, den Boden des undankbarenDeutsch¬
lands, zog in das Kloster Fruttuaria bei Tu¬
rin, und nahm daselbst den Schleier. Doch
wurden ihrem an Thätigkeit gewöhnten Geiste
bald die Mauern zu eng; daher verließ sie die¬
selben, und durchzog mit Gebeten, Andachts-
übungcn und Almosen mehrmals ganz Italien.
Rom, wo sie vor Zeiten an der Seite ihres
Gatten einen triumphircnden Einzug gehalten
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Hatto, sah? sie jetzt in leinenem Gewands auf

einem Esel xn seine Thore einziehen. Zweimal

kehrte sie auf kurze Zeit nach Deutschland zu¬

rück, um ihren Sohn mit gutem Rath zu un¬

terstützen, und ihn zu mildern Gesinnungen ge¬

gen ihren Feind Hanno, dann gegen den Her¬

zog Rudolf von Schwaben, zu stimmen. Ihr

Beichtiger ward Petrus Damian,', aus dessen

Trostbrisfen wir die Sorgen, Anfechtungen und

Kümmernisse einer Fürstin kennen lernen, die

noch im jugendlichen Alter vom ersten Throne

der Welt vielleicht zu voreilig in eine Lage her-

gbgestiegen war, deren Entsagungen ihr sehr

schwer sielen, und in welcher es ihr hin und

wieder sogar am Notwendigen gefehlt zu haben

scheint. Sie starb zu Rom im Jahre 1077,

nachdem sie noch die Unfälle ihres Sohns erlebt

hatte, der ihrer in ihrem Kummer vergessen. *)

*) Deuruauri in Oommsntar. cie es clipl. Imperatricum Kugustarum, der sie nach den Worten ihres Brie¬
ses an den Abt des Klosters Fruttuaria, worin sie sich im Allgemeinen eine Sünderin und der Gnade
Gottes bedürftig nennt, und nach den Gerüchten bei Lambert von Aschaffenburg zu Kart beurthcilt, hätte
sich aus den Briefen Damianis, die er selbst aus Baronius beibringt, leicht eines andern und besser» über
den Character der frommen Agnes belehren lassen können. Die Anfechtungen, an denen sie litt, lassen
sich aus manchen Aeußerungen ihres Beichtvaters crrathen. O quam gravis est, quamque laullabi.
Iis adstineutia, assuetsm juvenculam a virili jejunars amplex». Auch der Brief des Abts Johann,
worin er ihr ein Gebetbuch zueignet, ist sehr lescnswcrth, ob zwar derselbe wie der Damianis Züge ent¬
hält, die man heut zu Tage in dem Briese eines Geistlichen an eine Kaiserin für sehr unschicklich erklä¬
ren würde, l^uamqusm nodilitas, opes et aetaz all repetenckum tkalamum te invitarent, noluisli
tarnen cor tuun» inclinars aä verde» dominum pro veris falsa contemlentium: secl ereots sursum,
soeinctis iumdis stetisti kortiter super peäes tnos, ut conternptis illecebris csrnis et muneli ser>
vias Ldristo Domino in csstitate, et ceteris nodilidus matronis praedeas lliZnuiu imitationis ex-
enrplar. — l)uam ckeoorum et donostum est, ut Ldristiana mulier, post primam amissae virxi-
nitatis palmam, sie Zeinceps casts et sodrie stuckest vivere, quatsuus unius viri uxor opitulsiue
Domiuo et esse et ckici valeat. Dario autem unius copulae ^loriossm virtutem rri fallor odser»
vanckam pronrrncist illa una costa, quae tulta est cke corpore viri, ex qua formst» est mulier.
Deumann I. c. x. 170. Sehr abstechend von unfern Gefühlen des Anstands ist auch in Damianis Brie¬
fen die Stelle, worin der fromme Mönch der jungen Wittwe die Wiederherstellung ihrer Jungfrauschast
erklärt: (larnalis plane virgimiatis arcsrrum corrupit sponsus terrenus; spousus autem coelesti»
eas stiairi, quas sibi violstas associat, in virAinals ckeous illico sine ckifkicultats rekorniat, ut ni-
mirurn contracti squatoris inquinamenta ckeponsut, et velut arickas ardusoulae ckenuo couantes

in xristinam ckscoris gratiam revirescant. In einem andern Briefe empfiehlt er ihr, den geistigen
Bräutigam mit zu Bette zu nehmen: Lum illo ts ckormiturani lectulus caprst, cum eockem soxor
inveniat, ejus te puckicus stqus vir^iusus sinplvxus ackstrinzst, ut irr ts quoque veracitsr irirplea-
tur quock per Isaiam ckicilur: Dauckedit sponsus super spousam, et Zaucielrit super ts Dens tuusg
et tu specialis ckieers possis, quock ckicit generalis sponsa in Lauticis : Directus MSU5 iuter ukera
msa commoraditur.
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Achtes Kapitel.

Winde r j ä h r i g k e i
StaaLsverwal tu n g

t H e i n r
der Bisch ose.

i ch ö IV

^rzbischof Hanno, welcher nun das Reich der
Deutschenverwaltete, war ein Mann stolzen
Geistes und gewaltiger Herrschlust, doch durch
die Strenge seiner Sitten über den Tadel der
Menge erhaben. Obwohl, selbst von niedriger
Herkunft, war all sein Streben auf Erhöhung
der Fürsienmacht und auf Verringerungder Kö¬
nigsrechtegerichtet. Neben ihm nahm Erzbi-
schof Siegfried von Mainz Theil an der Erzie¬
hung des Königs, der frühzeitig große Anla¬
gen, aber auch viele verderbliche Neigungen
zeigte. Unter den weltlichen Großen übte Her¬
zog Otto von Baiern den vorzüglichsten Ein¬
fluß auf die Geschäfte des Reichs; doch ersetz¬
ten alle diese Regenten die Kraft der Einherr¬
schaft nicht, deren die Nazion in ihrer Entar¬
tung zu einem Kriegsstaat bewaffneter Lehns¬
träger so sehr bedurft hatte. Jeder der Mäch¬
tigen that, was ihm gut deuchte. Bald
zeigte sich die entzügelte Rohhcit des Jahrhun¬
derts in ihrer scheuslichstcnGestalt. Als der
König im Jahre 1062 zu Goslar das Weih-
nachtsscst feierte, entstand unter den Kümmer¬
lingen des Bischofs Heinrich von Hildeshsim
und des Abts Widerad von Fulda darüber, daß
der Abt einem alten Vorrecht zu Folge zunächst
neben dem Erzbischof von Mainz sitzen, und der
auf seinen Reichthum stolze Bischof von Hil¬

desheim in seinem Sprengel dies nicht leiden
wollte, ein heftiger Streit, der von Schelt-
wortcn zu Schlagen überging, und bald zum
Schwerdtkampf übergegangen sepn würde, wenn
der Herzog Otto von Baiern nicht zu Gunsten
des Abts dazwischen getreten wäre. Am näch¬
sten Psingstfeste lroüZ), wiederum zu Goslar,
als sich der König mit den Bischöfen zum abend¬
lichen Gottesdienst in der Kirche versammelt
hatte, erneuerte sich dieser Streit über die
Stellung der bischöflichen Sessel, aber nicht zu¬
fällig, wie das erstemal, sondern überlegter
Weise. Eingedenk der erlittenen Beleidigung
hatte der HildesheimerBischof den Grafen Ec¬
kert mit mehrern Kriegsleutenhinter das Altar
verborgen. Sobald nun der Zank der beider¬
seitigen Kämmerlingelaut ward, stürzten jene
hervor, fielen mit Prügeln und Fäusten über
die Fuldenser her, und trieben sie aus. Aber
auf ihr Hülfsgefchrei eilten andere bewaffnete
Fuldenser herbei, brachen in dichten Haufen
in die Kirche, und gingen mitten im Chor
der singenden Geistlichenihren Gegnern nicht
mehr mit Prügeln, sondern mit Schwerdternzu
Leibe. Ein greuelvoller Kampf beginnt, und
in der ganzen Kirche wird statt der Psalmen und
Lobgesange der Ermunterungsruf der Streiten¬
den und das Geheul der Verwundeten und Ster-

5) kcexe säbne in xnerilibns snnis constitnto sinAuli Huoä iidi snim«L snxAeülsset, tseer« zmzmue
Pvierant. I.smbert Lebst, sä sn> roüZ.
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landen vernommen; an den Altaren Gottes her mit dem Schwsrbte geschlachtet hatte. So
werden traurige Opfer geschlachtet,und Blut- würde der ungluMche Abt, der als Mönch oh-
ströme fließen an mehrern Orten über den ge- nehm den Weltleutenverhaßt war, ohnfehlbar
heiligten Boden. An einem erhabenen Platze unterlegen und seine Würde verloren haben,
steht der Bischof von Hildesheim, uüd ruft den wenn er nicht den Schutz, welchen ihm das Ge-
Scinigen zu, muthig drein zu schlagen, und sich setz und seine gerechte Sache nicht gewahren
an die Heiligkeitdes Orts nicht zu kehren, denn konnten, in seinem Gelde gefunden hatte. Jn-
er ertheile ihnen volle Befugniß und Berge- dem er die Güter des Stif'ts Fulda verschleu-
bung. Umsonst sucht der König durch lautes derte, kaufte er sich und die Seinigen init schwe«
Witten und Ermahnen Nuhe zu stiften; Nie- rem Lösegelds los. Der König, die geheimen
Niand hat Ohren für die Stimme der Majestät, RätHe und der Bischof, erhielten große Sum-
und Heinrich, der endlich auf seine eigne Net- mcn, deren Gehalt aber nicht bekannt ward,
tung bedacht seyn muß, zieht sich mit Mühe und weil ausgemachtworden war, daß alles ver¬
Gefahr durch die zusammen gedrängte Menge in schwiegen bleiben sollte. Jndeß war Abt Wi-
seinen Pallast zurück. Bei fortgesetztemKampf derad noch nicht am Ziel dieses verdrießlichen
siegen nun die Hildesheimer, die vorbereitet Handels. Als er nach seiner Rückkehr ins Klo-
und gerüstet gekommen waren, und die zum ster alle Hülfsqucllenaufbieten mußte, um dke-
Theil unbewaffneten Fufdenser »Verden das hei- jenigen zu befriedigen, die ihm in seinem Ultt
lige Schlachtfeldzu räumen genöthigt. Jene glück ihren Beistand verkauft hatten, und in
verriegeln sogleich die Thüren, diese aber holen dieser Angelegenheit nochmals nach Hofe gefor-
sich Waffen, umlagern schaarcnweise die Vor- dert ward, brach ein förmlicher Aufstand der
hallen, und fallen über diejenigen her, welche jungem Mönche gegen ihn aus, die sich durch
die Kirche verlassen wollen. Erst die Nacht die Verschleuderung der Güter und Einkünfte
trennt die erbitterten Streiter. Am folgenden des Stifts an weltliche Herren übervorthcilt
Morgen ward dje Sache aufs strengste unter- achteten. Die ältcrn Mönche widersetztensich,
sucht, aber Graf Ecbcrt, der doch die meiste und verschlossen die Thüren; jene aberbrachen
Schuld hatte, wusch sich als Verwandter des durch, und machten sich, sechzehn an der Zahl,
Königs mit leichter Mühe rein. Die ganze mit vorangetragenemKrcutze und singend auf
Last der Anklage ward auf den Abt gewälzt; der den Weg zum Könige, um Gerechtigkeit zu for-
verbrccherische Bischof nahm die Miene aposto- dem. Vorzüglich waren sie durch den Umstand
tischen und mosaischenErnstes an, drang trotz erbittert, daß der Abt ein Pferd, welches der
seiner eignen in Blut getauchten Hände auf Fahnenträger Reginbod, einer der in der Kirche
Genugthuung für die verletzte Heiligkeit des zu Goslar Erschlagenen,den Brüdern zum An-
Orts, und wüthete nicht blos gegen die Ueber- denken seiner Seele vermacht hatte, an einen
lebenden, sondern auch gegen die Seelen derer Weltlichen geschenkt hatte. Jndeß wurde ihnen
mit Bannflüchen, deren Leiber er den Tag vor- von? Hofe statt der envartcteil Hülfe schwere



Strafe zu Theil. Der König, an den sie einen
Boten vorausgesandt hatten, ließ denselben auf
den Rath des Erzbischofsvon Cöln und des
Herzogs von Baiern sogleich in VerHast neh¬
men, und erlaubte dem Abt, die übrigen durch
bewaffnete Mannschaftzum Gehorsam zu brin¬
gen. Also sandte derselbe Kriegslcutegegen die
mit dem Kreutze einherziehenden Brüder, ließ
sie ins Kloster zurückführen, und kehrte selbst
dahin zurück, um strenges Gericht zu halten.
Ein Priester und ein Diakonus wurden öffent¬
lich mit Ruthen gepeitscht,und mit abgeschore¬
nem Haupte aus dem Orden gestoßen, andere
mit Prügeln bestraft und dann nach benachbar¬
ten Klöstern gebracht. Diese Strafe wurde aber
nicht nach Maßgabe der Schuld, sondern je
nachdem sie von vornehmereroder geringerer
Abkunft waren, mit mehr oder weniger Strenge
vollzogen.

Dieses waren die Sitten der Zeit, in wel¬
cher König Heinrich heranwuchs. Es geschah
aber, daß sich die beiden Erzbischöfe,seine Er¬
zieher, einen dritten zugesellten, dessen Macht
im Norden des Reichs zu groß war, als daß sie
nicht genöthigt gewesen waren, ihn in ihren
Vortheil zu ziehen. Dieser dritte war Adal¬
bert, Erzbischof von Bremen, ein Mann gro¬
ßer Gaben und Kenntnisse,ausgezeichneter Be¬
redsamkeit und hohen Anstands, der im grellen
Abstich gegen die übrigen Bischöfe schneller war
Geschenke zu geben als zu empfangen. *) Adal¬
bert war einer der ausgezeichneten Menschen,
welche die Natur schon im Aeußern als Herr¬
scher gestempelt hat. Sein Stolz aber zeigte sich

nur gegen die Fürsten und seine Standesgenos¬
sen; gegen Arme und Fremdlingeschien er de-
müthig und freundlich, und wusch oft vor dem
Schlafengehenbei dreißig Bettlern die Füße.
Wie Hanno von Cöln die Schmälerung der
Königsrechte, so hatte Adalbert von Bremen,
obwohl selbst hoher Abkunft, (er war aus dem
Geschlecht der Grafen von Weltin,) die Ernie¬
drigung der Fürsten, die er verachtete, zum
Zweck seines Lebens gesetzt. Am liebsten thronte
er zu Hamburg, im Mittelpunkte seines den
ganzen Norden umfassendenSprengels. Hier
war sein Zimmer, das allen Unbekannten und
Bettlern offen stand, oft den Gesandten dcr
Völker und den Großen selber verschlossen,also,
daß sie Wochenlang in seinem Vorgemach auf
Gehör warten mußten. Bei der Tafel lieh er
sich mit lustigen Geschichten von Königen und
Wcltweisen unterhalten, und verspottete dabei
selber die Thorheitender Großen, die er durch
eigne Erfahrung kennen gelernt hatte. Aber
freilich neigte sich diese GemüthSart auch hin
und wieder zum Schlimmern, und artete, im
Wachsthumdes Glücks, durch die Verführun¬
gen des Stolzes und die Künste der Schmeiche¬
lei, in Hoffahrt und launischen Uebermuth aus.
Wenn er auf der einen Seite übermaßig frei¬
gebig war, so ließ er auf der andern oft seine
Untergebenenbis aufs Blut prügeln. Man
floh den Jähzornigen wie einen Löwen, und
streichelte den Besänftigten wie ein Lamm,
Nicht nur aufgeblasenen Großen sondern auch
allen Wahrheitsfrcunden wurden die Thüren
verschlossen,und mit den angeblichen Armen

Diese Schilderung nach -läsm Bremen«!« Ui«t. L,rcbiex. Lr. XVIII.
Ddddd



und Dürftigen fanden ganze Schwarme von
Schmeichlern und Lobrcdnern Zutritt, die sogar
aus Engelsoffcnbaruugen verkündeten, daß der
HamburgischePatriarch bald Papst werden,
und dann das goldne Weltalter herbeiführen
würde. Patriarch aber hörte er gern darum sich
nennen, weil er den Plan gemacht hatte, unter
den benachbarten, dem Reich und dem Herzoge
von Sachsen Heeres- und zinspflichtigen,das
jenseitige Elbland bewohnendenWendenvölkcrn,
deren Beherrscher Gottschalk ein eifriger Christ
war und seine Untertanen bekehren wollte^
statt des in der Empörung Mistwops yFZ zer¬
störten Bisthums Oldenburg, deren drei im
Obotriten- Pokaben- und Wagrierlandezu er¬
richten, und dieselben nebst noch neun andern
Wisthümern zu einem großen nordischen Patri¬
archate, das in Hamburg seinen Sitz haben
sollte, zu vereinigen. Bei Gelegenheit der Kir¬
chen und Klöster, welche Gottschalk auf Adal¬
berts Anraten in seinem Lande baute, ist da¬
mals von Adam von Bremen, dem Geschicht¬
schreiber der nordischenKirche, zuerst der Name
der Stadt Lübeck genannt worden. *)

Schon bei Heinrich III., von dem er das
Erzbisthum überkommen, und den er auf sei¬
nen Zügen nach Ungarn und Italien begleitet
hatte, war Adalbert hochangeschsn gewesen.
Einstimmig mit den Grundsätzen dieses Kaisers
trachtete er nach Schwächung des Herzogtums
Sachsen, dem Heinrich selbst, mit den südlichen
Herzogtümern beschäftigt, nicht bsikommcn
konnte, und dessen allmählige Aufreibung er also

diesem Erzbischofals seinem Stellvertreter über¬
lassen hatte. Adalbert, sagt der Geschichtschrei¬
ber, wollte seine Kirche in die vormalige
Freiheit fetzen, so daß weder ein Herzog, noch
ein Graf, noch eine sonstige Gerichtspcrsonin
seinem Bisthum irgend eine Gerichtsbarkeit
oder Gewalt besäße. Daher erkannte der Her¬
zog Bernhard von Sachsen in ihm seinen natür¬
lichen Feind, und pflegte oft zu sagen: der
Erzbischof sey als Kundschafter in diese Gegen¬
den geschickt worden, um die Schwäche des Lan¬
des dem Kaiser und den Fremden zu verraten;
er solle aber auch, so lange er (der Herzog) und
seine Kinher lebten, keinen guten Tag haben.
Desto eifriger hielt der Erzbischof au dem Kai¬
ser, durch dessen Arm allein er geschützt werden
konnte, und dem zu Gefallen er alle Mühen des
Hoflebens und der Kriegszüge übernahm. Jn-
deß starb der Kaiser, und der Herzog achtete
nun den Erzbischof so wenig, daß er ihm durch
seine Söhne das Land verheeren, die Einwoh¬
ner blenden, und die Friedensboten, die ihm
derselbe zusandte, mit Peitschenhieben und ab¬
gezogener Kopfhaut nach Hause ziehen ließ.
Adalbert mußte diese Unbill tragen, so lange
Berndard lebte; denn der Herzog von Sachsen
lachte mit seinen Söhnen des königlichen Kna¬
ben und seiner Bischöfe. Als aber Beruhard
im Jahre 1062 s.ub, und seine Söhne Ordulf
und Herrmann d Erbschaft geteilt hatten, ge¬
lang es ihm, di Macht dieser gefährlichen Brü¬
der dadurch zu w echen, daß er den Grasen Herr¬
mann durch Versprechung großer Benesizien. sein

5) Hi-t. eccl. III, c. 22. I.iudice, UevAilo, HIüiukurA,
loeo citarv.
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Lehnsmann zu werden bewog, obwohl er in
Voraus entschlossen wa/, dieselbe nicht zu er¬
füllen. Denn über die Mittel zu seinen Zwe¬
cken war Adalbert wenig bedenklich. Doch
rächte sich nachher Graf Herrmann durch schwere
Verwüstung des Bisthums.

Sobald die Machthaber einmal die Unvor¬
sichtigkeit begangen hatten, diesem Manne An-
theil an dem Erzichungsgcschäftzu gestatten,
war es natürlich, daß sich derselbe durch seine
einschmeichelnden Gaben und durch die dem hoch¬
mütigen Jünglinge zusagenden Grundsätze von
der unumschränkten Gewaltfülle des Throns,
in Kurzem der vollen Zuneigung Heinrichsbe¬
mächtigte. Bald stand er mit Zurücksetzung der
übrigen Bischöfe an der Spitze der Verwaltung,
in welcher unter ihm ein jüngerer Liebling des
Königs, Gras Werner, den nächsten Platz ein¬
nahm. Diese beiden regierten statt des Königs;
sie verkauften Bisthümcr, Abteien, und jed¬
wedes geistliche und weltliche Amt, und Nie¬
wand hatte die Aussicht, selbst durch die größten
Verdienstezu irgend einer Stelle zu gelangen,
wofern er diese beiden Männer nicht mit großen
Summen für sich gewann. Zwar schonten sie
der Bischöfe und Herzoge aus Furcht; gegen
die schwächer» Aebte aber bedienten sie sich vol¬
ler Freiheit, und behauptetenöffentlich, der
König könne mit ihnen wie mit den Verwaltern
seiner Landgüter schalten. Also vertheilten sie
zuerst viele.Güter an ihre Freunde, dann mach¬
ten sie sich mit steigender Frechheit an die Klö¬
ster selbst, und vcrloostcn sie wie Provinzen un¬
ter einander: denn die Genehmigung bekamen
sie von dem jungen Könige leicht. So erhielt
Adalbert die Abteien Corbei und Lorch, und

ließ, um den Neid zu versöhnen, auch den übri¬
gen Großen, den Erzbischösen von Mainz und
Cöln, wie den Herzogen von Baicrn und
Schwaben, Abteien und Stifter zufallen. Ei¬
nige Aebte wurden durch königlichesKriegsvolk
mit Gewalt ausgetrieben, andere erhielten kö¬
nigliche Ernennungsbricfe zu weitentlcgenen
Bisthümern in Italien, die, wie sich dann hin¬
terher ergab, gar nicht erledigt waren. So
der Abt von Corbei, der aber durch Unterstü¬
tzung des Herzogs von Baiern in seinem Stifte
erhalten wurde, als er den ihm gespielten Be¬
trug noch bei Zeiten entdeckt hatte. Graf Wer¬
ner spottete noch der Mönche zu Fulda, indem
er ihnen bei Wegnahme eines Weilers sagte,
er verdiene wohl ihren Dank, daß er die tragen
Bäuche wieder zur Beobachtungder Fasten er¬
muntert, und ihre erkalteten Seelen wieder
zum Beten entzündet habe!

Die ungctyeilte Gunst des Königs besaß
Erzbischof Adalbert seit einem Zuge nach Un¬
garn, den Heinrich im Jahre io6z in seiner
Begleitung unternommenhatte, um den ver¬
triebenen Prinzen Salomo auf den Thron zu se¬
tzen, und mit seiner Schwester Judith zu ver¬
mählen. Ausschließend aber bemächtigte er sich
der Staatsverwaltung erst im Jahre 1064, als
der Erzbischof Hanno von Cöln in Angelegen¬
heit der streitigen Papstwahl nach Rom geschickt
ward. Wahrend Hanno in Rom über die
Päpste zu Gericht saß, der Parthei Hildebrands
den Sieg verschaffte, und durch seine Erklärung
den Papst Alexander II. gegen seinen Gegner
Cadolous auf dem heiligen Stuhle befestigte,
ward Adalbert in Deutschlandum die Person
des Königs allvermögcnd, zumal, da auch bald

Ddddd 2



— 764 ---

darauf der ErzbischofSiegfried von Main; mit
den BischöfenGünther von Bamberg, Otto von
Regensburgund Wilhelm von Utrecht eine Pil¬
gerreise nach Jerusalem antrat. Um den Kö¬
nig, dessen er für sich gewiß zu seyn glaubte,
von aller andern Abhängigkeit zu befreien, ließ
er ihn in seinem fünfzehnten Jahre zu Worms
wehrhaft machen, und erklarte ihn dadurch für
mündig. Immer sichtbarer ward nun der Miß¬
brauch der unumschränkten Gewalt, die in den
Händen des Königs und seines Günstlings lag,
immer lauter das Gerücht von den Greueln, die
hei Hofe getrieben würden, und von der schänd¬
lichen Gefälligkeit, womit der Erzbischofden
Lüsten des Königs nachsehe, um den Entnervten
ganz in seinen Händen zu behalten. Heinrich
entartete in vorzeitiger Wollust, und vergaß
in den Armen von Buhlerinnen seiner mensch¬
lichen und fürstlichen Würde.

Jndeß kehrten sowohl Hanno als Siegsried
nach Deutschlandzurück, und forderten ihren
Antheil an der Staatsverwaltung wieder. Um
diesem Verlangenauszuweichen,hielt Adalbert
den König durch den ganzen Winter zu Goslar,
weil dem Eölner Schluß zu Folge derjenige
Erzbischof,in dessen Sprengel der König hofla¬
gerte, die Oberaufsicht führen sollte. Aber die
über des Bremischen Erzbischofs Alleinherrschaft
erbitterten Großen ließen sich nicht irren, und
beriefen, nachdem sie sich unter einander bcra-
then hatten, eine allgemeine Versammlung nach
Tribur, um daselbst unter dem Vorsitz der rhei¬
nischen Erzbischöfe dem verhaßten Adalbert sei¬
nen Sturz zu bereiten, und dem Könige zu er¬
klären, wie er entweder der Krone entsagen,
oder den Mann von sich lassen müsse, der dem

ganzen Reiche verhaßt geworden ftp. Auf diese
Botschaftgcrieth der höchmüthige Jüngling in
heftigen Zorn, und machte sich sogleich mit sei¬
nen Lieblingen Adalbert und Werner auf den
Weg nach dem Rheinlands, um die dort ver¬
sammelten Empörer zu züchtigen. Aber schon
fand er das durch vielfachen Druck belastete und
wohl auch durch die Großen bearbeiteteVolk
überall gegen sich in Gährung, wie denn beson¬
ders den Sachsen der lange Aufenthalt des Kö¬
nigs zu Goslar sehr beschwerlich gefallen war.
Als er nun zu Ingelheim einkehrte, gericthcn
die Leute des Grafen Werner mit dem Land¬
volke in Streit, welches die geforderten Le¬
bensbedürfnisse nicht herbeischaffenwollte. Da¬
bei wurde Werner, der den Seinigen zu Hülfe
eilte, von einem Leibeigenen des Klosters Hees¬
feld tödtlich am Kopfe verwundet und sterbend
vor den König gebracht. Die anwesenden Bi¬
schöfe nöthigten ihn durch die Drohung, ihm
das Abendmahl nicht zu reichen, daß er sich vor
seinem Hinscheiden zur Rückgabe eines geraub¬
ten Kirchenguts verstehen mußte; der König
aber wurde durch diesen Unfall so außer Fassung
gebracht, daß er sich am bestimmten Versamm-
lunastage wirklich von den Großen den schmäh¬
lichen Wechselfallsetzen ließ, entweder dem
Reiche zu entsagen, oder den Erzbischof zu ent¬
fernen. Der letztere gab ihm in dieser Verle¬
genheit den Rath, heimlich nach Goslar zu ent¬
fliehen; unglücklicherweise aber merkten die
Fürsten den Anschlag, und besetzten in der Nacht
den königlichen Hof, wo schon alle Schätze und
Geräthe eingepackt waren. Am andern Mor¬
gen fehlte wenig, daß sie den Erzbischofnicht
vor den Augen des Königs mißhandelten, wor-
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auf sich Heinrich überzeugte, daß er ihn nM

langer halten könne, und ihn in sein Erzbis¬

thum entließ. Dies geschah im Jahre ic>66.

Nach diesem kam die Neichsvcrrvaltung wie¬

der in die Hände der Bischöfe von Cöln und

Mainz, ohne daß sie im Stande gewesen waren,

das Ansehen der Krone aufrecht zu erhalten.

So geschah es, daß die Einwohner von Trier sich

übe? die willkührliche, ohne ihre Theilnahme von

Hanno verfügte Einsetzung des Dompropsts Kuno

zu ihrem Erzbischof empörten. UnterAnsührung

eines Grafen Dietrich, der Major Domus ihrer

Kirche war, sielen si» über den neuen Erzbischof

am Tage seines Einzugs her, tödteten sein Ge¬

folge, plünderten seine mitgebrachte Habe, und

übergaben ihn selbst den Händen der Henker,

die ihn von einem hohen Felsen herabstürzen

mußten. Zu derselben Zeit wurde unter den dem

Reiche zinspflichtigcn Wenden im nördlichen

Deutschland das von ihrem Könige Gottschalk

wieder eingeführte Chrisienthum durch die heid¬

nische Parthei unter Anführung eines gewissen

Plusso, der ein Schwestersohn Gottschalks war,

von Neuem umgestürzt, und dieser Umsturz mit

fluchwürdigem Greueln begleitet. König Gott¬

schalk selbst wurde am /ten Juni 1066 zu Len¬

zen überfallen und erschlagen, seine Gemahlin,

des Danenkönigs Tochter, zu Meklenburg mit

ihren Frauen nackend gegeißelt, zu Lenzen und

Ratzeburg viele christliche Priester und Laien

gemartert, geschlachtet, gesteinigt, der Mek-

lenburgsche Bischoff Johann, seinem Greisen-

altcr zum Hohn, unter Schlägen durch die

Städte geführt, endlich zu Rhetra der Hände

und Füße beraubt und hingeworfen, bis sein

abgeschnittener Kopf auf einer Stange in den

Haupttcmpel des Gottes Radegast gestellt ward.

Die Schlösser Hamburg und Schleswig wurden

überfallen und zerstört, die Landschaften Stor-

marn, Holstein und das danische Land zwischen

der Eider und Schkey schrecklich verheert, die

Einwohner getödket oder hinweggeführt, die

Denkzeichcn des Christenthums, besonders die

Kreutze, verhöhnt und verstümmelt. Also ging

das Ehristentyum zum zweitenmal in diesen Ge¬

genden unter, und Herzog Ordulf von Sachsen,

der über diese Wendenvölker gesetzt war, hatte

weder Macht noch Ansehen bei den Seinen ge¬

nug, die Ehre des Reichs und des Herzogthums

zu behaupten. *) Die Reichsverwesendcn Erz-

bischöfe aber kümmerten um diese Geschichten

sich nicht, und ließen es zu, daß Kruko, ein

heidnischer Fürst aus rugischem Stamme, sich

der Herrschaft über die Wenden bemächtigte,

die derselbe in der Folge über Holstein und den

Bardengau erweiterte, und mehrere Jahrzchnde

hindurch gegen die Waffen der sachsischen Her¬

zoge behauptete. Desto glücklicher waren die

letztcrn gegen den Erzbischof Adalbert, dessen

Fall für sie das Zeichen zum Angriff aus das ih¬

nen so verhaßte ErzbiSthum gewesen war. Er

mußte, um sich zu retten, zuletzt dem Herzoge

Magnus, Ordulfs Sohn, über tausend Hufen

von den Stistsgütern zur Lehn geben, und

eben so an einen Grafen Udo beträchtliche Ab¬

tretungen machen. So ward das Erzstift Bre-

*) teullain xotult llsdere victorisni, ioUens>zue victus s xsganls, s s«is etlsm clerisu3 L5t.
Allam Lreni. IV. Ig.



wen um zwei Dntthsit'e seines Landgcbicts ver¬

ringert, und Adalbert gewann nichts als die

zweideutige Ehre, von seinen Feinden Lehns¬

herr begrüßt zu werden. *)

In dieser Verwirrung des Reichs vermahl¬

ten die Erzbischöfe den König mit einer italie¬

nischen Fürstentochter, Namens Bertha, die

der vorige Kaiser schon als Kind seinem Sohne

bestimmt und an seinem Hofe erzogen hatte.

Diese Ehe siel unglücklich aus, und trug vor¬

züglich dazu bei, das unstate Gcmüth Heinrichs

noch mehr zu verwildern. Unbefriedigt durch

die geringen Reitze seiner Gemahlin suchte er

nehmlich nach drei Jahren sich ihrer zu entle¬

digen, und wandte sich deshalb an den Erzbi-

schof Siegfried von Mainz. Dieser habgierige

Geistliche versprach ihm zu helfen, wenn er ihm

den Zehnten von den Thüringern verschaffte,

welchen dieses Volk dem Stuhle von Mainz zu

zahlen sich weigerte. Heinrich erließ sogleich

ein Gebot an die Thüringer, und erklärte nun

auf den Rath des Erzbischofs auf einem Hosta-

ge seiner Bischöfe und Fürsten, daß er unbe¬

greiflicher Weise mit seiner Gemahlin nicht ehe¬

lich leben könne; er bäte sie daher bei Gott,

ihn von dieser unglücklichen Fessel zu befreien,

und eine Scheidung zu gestatten, wodurch so¬

wohl ihm als ihr der Weg einer glücklichern

Hcirath geöffnet würde; und damit die Ver¬

letzung ihrer jungfräulichen Keuschheit ihr zu

keinem Hindcrniß bei Schließung einer zweiten

Ehe gereiche, so wolle er eiblich bekräftigen,

daß er sie eben so unbefleckt zurückgebe, a-ls er

sie erhalten habe. Alle Anwesenden wurden

über diesen Antrag äußerst bestürzt; da aber

der Erzbischof ihn unterstützte, ward auf den

Herbst desselben Jahres 1069 eine Synode zu

Mainz festgesetzt, die über die Trennung der

königlichen Ehe entscheiden sollte. In der Zwi¬

schenzeit siel der Erzbischof von Mainz in Thü¬

ringen ein, um das Volk zur Leistung des Zehn¬

ten zu zwingen Da sich nun dieses um Hülfe

an den König verwandte, heuchelte derselbe

freundliche Gesinnungen, und versprach ihnen

Schutz gegen ihren Unterdrücker. Allein in dem

Augenblicke, wo die Betrogenen der Ankunft

ihres Erretters entgegen sahen, brach er als

Feind in ihre Gauen, bemächtigte sich der

Grcnzschlösser Beichlingen und Scheidingen,

und zwang ihren Markgrafen Dedi, sich ihm

zu ergeben. Aber das Volk war nicht so

leicht wie sein Fürst zu bezwingen. Es rächte

sich für den erlittenen Verrath durch einen dem

königlichen Heere, und den Mainzer Beamten,

die den Zehnten erheben sollten, äußerst ver¬

derblichen Raubkrieg, in welchem viele, die sich

vom Heer entfernten, von den Bauern ergriffen

und gehängt wurden. Eben so wurde der jüngste

Sohn des Markgrafen, der im Gefolge des Kö¬

nigs ein Hauptwerkzeug zur Unterdrückung sei¬

nes Vaters und Vaterlands abgegeben hatte, und

jetzt damit umging, sich durch eingezogene Klo¬

stergüter zu bereichern, bei einem nächtlichen

*) l'sntiz Inrznionidus nilli! ergn I/äonem et MaZnnm lucrstus est ^rcliisxlkcopuz > cxiiüm ns expel»
Uretnr s 5un TxizLopatu; s cselerie vero nillil aliirll meriiil. >iisi ut O o mi »u» vocsretur. Aüsm
Riem. IV. is.
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Ritt, als er einen Augenblickvom Pferde ge¬
stiegen war, ermordet.

Unterdcß war der zur Mainzer Synode be¬
stimmte Tag herangekommen. Der Erzbischof,
des Widerstands seiner Gegner gewärtig, hatte,
AM denselben zu brechen, nach Rom geschickt,
und einen papstlichen Legaten verlangt, in der
Meinung, der römische Stuhl werde sich wie
sonst zum bereitwilligenWerkzeuge der Absich¬
ten des Königshofeshergeben. Aber in Rom
herrschten jetzt unter dem Einfluße des gewalti¬
gen Hildebrands ganz andere Grundsatze. Da¬
her erschien zwar ein Legat in der Person des
Peter Damiani, aber nicht um die Ehescheidung
zu begünstigen, sondern um dieselbe als die
schandlichste, des christlichenNamens ganz un¬
würdige Sache, auf das bestimmteste zu unter¬
sagen. „Der König, sprach der Legat, möge,
wenn er an bürgerliche und kanonische Gesetze
sich nicht kehren wolle, wenigstens seine Ehre
berücksichtigen, und durch das Gift eines so bö¬
sen Beispiels sein Volk nicht beflecken; wolle er
aber allen guten Rath verachten, so werde der
Papst nothwendigseine geistliche Macht anwen¬
den und durch das kanonische Recht den Frevel
verhindern müssen; dazu erklare er, daß er ei¬
nen Mann, der statt ein Racher des Frevels
auf Erden zu seyn, selbst einen Anführer des¬
selben abgebe, nimmermehr zum Kaiser krönen
würde." In diesen Worren wurde das Ver¬
hältnis des römischen Stuhls auf eine ganz
neue bisher unerhörte Weise dargestellt; aber
indem das sittliche Recht auf feiner Seite war,
sähe man über die staatsrechtliche Anmaßung

hinweg, und hielt sich lediglich an die wohltä¬
tige Einwirkung, welche für den gegenwärtigen
Fall das päpstliche Richteramt zu haben schien.
Also erhob sich die ganze Versammlung zu Gun¬
sten des Legaten, und beschwor den König,
sein Vorhaben aufzugeben, und die Majestät
des königlichen Namens nicht durch eine so
schändliche That zu besudeln, wobei sie ihn zu¬
gleich an die Gefahr der Rache erinnerten, die
von den Verwandten der Königin zu besorgen
stünde. -Mehr gezwungen als überzeugt, gab
Heinrich endlich nach. Wenn ihr denn darauf
besteht, sprach er, so will ich mir selbst gebie¬
ten , und die Last tragen, die ich nicht ablegen
kann! Mit erbittertem Gemüth ertheilte er
daher Befehl, die Königin wieder in Ehre und
Würde einzusetzen;reiste aber, um ihren An¬
blick zu vermeiden, mit einem kleinen Gefolgt
sogleich nach Sachsen ab. Dahin folgte ihm
die Königin mit dem übrigen Hofstaat und den
Reichskleinodien nach. Wider Erwarten wurde
sie von ihrem Gemahl zu Goslar etwas freund¬
licher als gewöhnlich empfangen; aber in dieser
Freundlichkeit barg Heinrich, wenn anders
dem Bericht eines gegen ihn äußerst feindlichen
Geschichtschrciberszu trauen ist. einen schwarzen
Anschlag zu seiner Befreiung. Er näherte sich
ihr, um sie für die Reitze der Verführung em¬
pfanglich zu machen, nahm, als er diesen Zweck
erreicht zu haben glaubt-, sein voriges Betragen
wieder an, und beauftragte dann einen Mann
seines Gefolges, sich um ihre Gunst zu bewer¬
ben; alles in der Absicht, sie als Ehebrecherin
zu überraschen und zu verderben» *) In der

5) Huoä Mvencul» vlrum exxerta jsm ^us^i llezerw vivedst. Lrunv.



That schien die Königin nach langer Weigerung
dem Verführer Gehör zu geben, und gewahrte
ihm nachtlichen Zutritt. Heinrich begleitete
ihn, und drängte sich, sobald Bertha auf das
Klopfen des angeblichen Buhlers geöffnet hatte,
vor ihm in das Gemach, um nicht etwa aus¬
geschlossen zu werden und den Preis der Schand-
that zu verlieren. In diesem Augenblicke warf
jdie Konigin, die ihn erkannte, die Thüre zu,
rief ihre Jungfrauen herbei, und schlug unter
ihrem Beistände mit allerlei Gerath, das sie
in Bereitschaft gehalten, auf ihren verbreche¬
rischen Ehemann los, der sich umsonst durch
laute Angabe seines Namens aus den Händen
der erzürnten Weiber zu retten suchte. Endlich
wurde er zur Thüre hinausgeworfen, bedeckt mit
Wunden, die ihn nöthigtcn, über einen Monat
das Bett zu hüten.

König Heinrich stürzte sich seitdem immer
tiefer in die Freuden des Spiels, der Jagd und
der Wollust. Ohngeachteter sich gewöhnlich
zwei oder drei Kebsweiber hielt, streifte er doch
noch mit einigen Gefährten nächtlicher Weife
herum, und suchte schöner Weiber oder Mäd¬
chen, von denen er gehört hatte, mit Gewalt
oder List habhaft zu werden, um sie auf seine
Burg zu schnödem Mißbrauchzu führen. So¬
gar die eigne Schwester, hieß es, habe er ohne

Rücksicht auf ihre Abkunft und ihren gottge-
weihten Nonnensiand, seinen Lustgenossen Preis
gegeben, und sie selber festgehalten, wahrend
einer derselben die Schändung vollzogen.
Diese Vertrauten selbst waren stets in Gefahr,
Opfer seiner tyrannischenLaunen zu werden,
und einige von ihnen wurden es wirklich. Man
erzählte sich, wie der König auf seiner Harz-
bürg bei Goslar, zu welcher Niemand als wen
er rufen ließ, Zutritt hatte, in einem Zimmer
eine Maschine aufgestellt habe, die den Eintre¬
tenden mit zwei Schwerdternzerschneide, und
wie einer seiner Räthe, dem er am Hochzeittage
seine Braut abgefordert habe, zur Strafe seiner
Weigerung in dieses Zimmer gerufen worden,
aber dem Tode durch einen vorher angelegten
Panzer entgangen sey. Andere sollten im Jäh¬
zorn oder im Scherz von seiner eignen Hand ge-
tödtet und heimlich begraben worden seynl **)
Es schien, als ob die grausamen Thorhcitender
ersten römischen Kaiser in Deutschland wieder¬
holt werden sollten : denn wie viel man auch
von diesen Gerüchten abrechnen mag, so viel ist
klar, und wird leider durch spätere Auftritte be¬
kräftigt, daß Heinrich Religion, Treue und
Ehre für leere Namen hielt, und sich in der
Folge nur darum in Verhöhnung derselben mä¬
ßigte, weil er bitter dafür bestraft worden war.

*) Dieser schändlichen Geschichte gedenkt auch der gemäßigte Lambert. Kpuä Distor. p. 147.

**) Dies alles nach Bruno. Der ^nns'.ista Saxo setzt noch hinzu: Heinrich habe ein singerlanges Götzenbild

aus Aegypten angebetet, und dessen Antworten jedesmal durch eine Mordthat »der einen Ehebruch er¬
kaufen müssen.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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Minderjährigkeit Heinrichs IV.
Staatsverwaltung der Bischöfe.

(Fortsetzung des achten Kapitels.)

> ^)iese unwürdige Lebensart des Königs wurde

von dein Hasse des Volks und der Großen eiu-

siiinnn'g dem Erzbischof Adalbert zugeschrieben,

her nach dreijähriger Verbannung im Jahre

io6g an den Hof zurückgekehrt war, und jetzt in

einem höhern Grade als je Heinrichs Vertrauen

besaß; denn dieser fand es bequem, sich auf seine

Schultern der etwaigen Regicrungsgeschäfte zu

entladen. Jndeß hatte sich Adalbert seinen

srühern Unfall in so fern zur Lehre dienen las¬

sen, daß er sich mit den übrigen geistlichen

Machthaber», besonders mit dem Erzbischof

Hanno, versöhnte, und in gutem Vernehmen zu

bleiben suchte. Desto schonungsloser machte er

seinem Rachgefühl gegen die weltlichen Großen,

die zu seinem Sturz beigetragen hatten, Luft.

Anter ihnen stand o.ben an der Herzog Otto von

Baiern, der schon als Sachse ein Feind des Erz--

bischofs, und dem Konige wegen dem Antheil

verhaßt war, den er an der Entführungsge¬

schichte zu Kaiserswerth genommen hatte. Ge¬

gen diesen mächtigen Fürsten trat plötzlich ein

Mann edler Geburt, aber übel berüchtigter Sit¬

ten, Egino genannt, mit der Anklage auf, er

habe ihn durch große Versprechungen zur Er¬

mordung des Königs verführen wollen. Zum

Zeugniß dessen wies er ein Schwerdt vor, wel¬

ches ihm der Herzog zu diesem Ende gegeben,

And erbot sich, seine Aussage durch jedwede

Rechtsprobe zu bekräftigen. Alsbald wurden

alle heimlichen Neider des gewaltigen Mannes

«ege, und schürten das Feuer, bis dewgcreitzte

König dem Angeklagten auf einem Hoftage zu

Mainz sein Verbrechen vorhielt, und als er

leugnete, ihn nach Goslar beschied, um daselbst

durch einen Zweikampf mit dem Kläger seine

Unschuld darzuthun. Damals murrten die Für¬

sten, daß einer aus ihrer Mitte sich mit einem

Menschen schlagen sollte, der den Adel seines

Geschlechts längst durch eine lange Reihe schänd¬

licher Thatcn befleckt habe; aber Herzog Otto

wollte lieber das Schlimmste übernehmen, als

den Schimpf der Anklage auf sich sitzen lassen,

und erschien am bestimmten Tage mit einem be¬

waffneten Haufen in der Nähe von Goslaw

Jndeß wohl kundig, daß der König jedwedes

Verraths fähig sey, sandte er Boten voraus in

die Stadt, und verlangte sicheres Geleit, auch

daß seine Sache vorher durch die Fürsten unter¬

sucht und entschieden würde, ob er sich mit dem

Kläger wirklich schlagen dürfe. Auf diese Bock¬

schaft ergrimmte König Heinrich noch heftiger.

Er solle kommen, ließ er ihm sagen, ohne an¬

deres Geleit, als das Bewußtseyn der Unschuld;

zögere er, so möge dies für das Gestandniß sei¬

ner Schuld gelten. Diese schnöde Antwort ließ

ihn, wenn er sich seinen Feinden in die Hände

lieferte, ein trauriges Schicksal erwarten; da¬

her zog er sich , um nicht wie ein wehrloses

Thier abgeschlachtet zu werden, in sein Land

zurück. Dem Könige war dies willkommen.

Schon am folgenden Tage ließ er den Baicrn-

herzog durch sächsische Großen, die ihm feind

und nach seinen reichen Erbgütern lüstern wa-

Eeeee
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rcn, als einen Majcstätsverbrecher zum Tode

vcrurtheilcn. Sogleich griffen die AnHanger des

Königs zu den Waffen, den Spruch zu vollzie¬

hen, die wenigsten aus Pflicht, nicht einmal

aus Privathaß, sondern um sich durch Plünde¬

rung der Güter des Geachteten zu bereichern.

Diese wurden Schauplatze der Verwüstung, die

Unterthanen erschlagen, verstümmelt, erwürgt,

die Hauser angezündet, sogar die Kirchen, die

Otto auf seine Kosten gebaut hatte, mit freveln¬

den Händen geschändet. Zuletzt kam der König

mit einem Kriegsheer, den Ruin der unglückli¬

chen Landschaften zu vollenden. Er nahm von

den Großen, die zu Otto hielten, Eid oder Gei¬

seln, zerstörte die verlaßne Feste Hanenstein,

besetzte das uncrstcigliche Tescnberg, welches

ihm feige Vertheidiger übergaben, und drang

dann tiefer in Sachsen ein, um auch die Erb¬

güter der Gemahlin des Baiernherzogs heimzu¬

suchen. Auf diesem Kriegszuge, sagt Lambert

von Aschaffenburg, haben die unschuldigsten

Leute von dem eignen Könige Greuel ohne

Maaß erlitten, die sie von den wildesten Bar¬

baren nicht arger hätten erleiden können.

Herzog Otto sähe das Elend der Seinigcn,

und beschloß es zu rächen. Mit dreitausend

Mann, die er um sich gesammelt hatte, und zu

welchen sich bald noch zahlreiche Haufen Un¬

glücklicher fanden, die ihrer Habe beraubt wor¬

den waren, durchzog er verheerend das Land

bis über Eschenwege hinaus, und ließ den An¬

hängern des Königs die Uebelthatcn ihres Ge¬

bietes furchtbar entgelten. Da er zugleich an

dem Sachscnfürsten Magnus, dem Sohne des

Herzogs Ordulf, einen mächtigen Bundesge¬

nossen fand, und mit Hülfe desselben ein ent¬

schiedenes Uebergewicht in diesen Gegenden z«

erringen schien, mußte Heinrich selber herbei¬

eilen, um seine Lieblingsstadt Goslar vor der

Einäscherung zu retten. Im Grimm über Ot¬

tos Auflehnung erklärte damals der König ihn

seines Herzogthums in Baiern verlustig, und

verlieh dasselbe am Weihnachtsscste des Jahrs

1070 an Wels IV., einen Abkömmling des

Wclsischen Hauses, das von jeher den Kaisern

aussätzig gewesen war. Zwar das alte Welfen-

geschlecht war im Jahre 1055 mit dem Herzoge

Wels von Kärnthen in Deutschland erloschen;

aber die Mutter dieses letzten Wels hatte, um

nicht alle Stammgüter ihres Hauses nach der

Verfügung ihres Sohns in die Hände der

Mönche von Weingarten fallen zu lassen, den

Sohn ihrer Tochter Kunigunde und des Mark¬

grafen Azzo von Este aus Italien herbeigeru¬

fen, und durch diesen den alten Stamm erneu¬

ert. Dieser welsche Wels hatte sich bald nach

seiner Ankunft mit Ethclinden, der Tochter des

Herzogs Otto, vermählt, und so lange der

Schwiegervater glücklich war, ihr als seiner

Gattin Liebe und Ehre erwiesen. Als aber Her¬

zog Otto in Unglück siel, trat sein treuloser Ei¬

dam auf die Seite seiner Feinde, schied sich

auch von der Gattin, und sandte sie schimpflich

dem bedrängten Vater zurück. Um so ehrlosen

Preis, zugleich durch Spcndung großer Sum¬

men Goldes und Silbers, erwarb Wels die Kö¬

nigsgunst, und mit ihr das Herzogthum, das

in seinen und seines Stammes Händen der Kö¬

nigsmacht so verderblich zu werden bestimmt

war. Anfangs sträubten sich die Baicrn gegen

diese willkührliche Verleihung, bei welcher ihr

altes Wahlrecht nicht befragt worden war, und



der König selbst mußt: nach Baiern ziehen, dein

Wels das Volk zu unterwerfen; bald aber wur¬

den sie dem in Kriegs - und Hofkünstcn wohl er¬

fahrenen Fürsten gewog°n. Der unglückliche

Otto bot zwar seine letzten Kräfte zum' Wider¬

stand auf, und sammelte viel Kricgsvolk unter

seinen Fahnen; da er aber eben im Begriff war,

dem Könige eine entscheidende Schlacht zu lie¬

fern, wurde er durch den Grafen Eberhard von

Nellcnburg, des Königs Rath, überredet, der

Ucbermacht zu weichen, die Waffen niederzule¬

gen, und die ganze Sache dem Ausspruch der

Großen zu überlassen. Diese sprachen auf ei¬

nem Tage zu Halberstadt zu Gunsten des Kö¬

nigs. Otto und Magnus mit ihren Anhängern

wurden einigen Fürsten zu gefänglicher Haft

übergeben, aus welcher Otto nach einiger Zeit

gegen Abtretung mehrerer Erbgüter entlassen

ward. Nur Herzog Magnus, als Sachsenfürst

dem Könige und noch mehr dem Erzbischofe

Adalbert verhaßt, konnte seine Freiheit nicht

wieder erlangen, und ward auf der Harzburg

behalten.

In diesem gespannten Zustande der Dinge

starb der Mann, dem das meiste Unglück der

Zeit zugeschrieben ward, der Erzbischof Adal¬

bert von Bremen, am i7lenMarz 1072, be¬

laden mit dem Hasse der Fürsten und dem Fluche

des gemißhandclten Volks. O hätte ich doch,

sagt sein Geschichtschreiber Adam von Bremen,

von einem so großen Manne mehr Gutes schrei¬

ben können: denn er liebte auch mich! Die

Klagen, die jetzt wie ein lang gedämmter Strom

losbrachen, stürzten den König in völlige Rath-

losigkcit. Er wußte sich endlich nicht anders zu

helfen, als daß er dem Erzbischof Hanno von

Cöln die Staatsverwaltung von Neuem über¬

trug. Hanno suchte sich dieses Geschäfts, das

jetzt bei der eignen Thcilnahme des Königs

schwieriger als ehemals war, lange zu erweh¬

ren; da er es aber endlich angenommen hatte,

führte er es mit großer Kraft und Strenge.

Ohne Ansehen der Person strafte er die Mäch¬

tigen, von denen die Armen unterdrückt und

beraubt wurden, ließ die Burgen, die den Frev¬

lern zu Zufluchtsörtern dienten, zerstören, und

warf mehrere vornehme Sünder in Banden.

Dies Schicksal traf unter andern jenen Egino,

der das Unglück des Herzogs von Baiern ver¬

schuldet hatte; auf vielfache Klagen über viele

andere von ihm verübte Unbill ließ ihn der Erz¬

bischof, welcher wußte, daß er dem Volke kein

angenehmeres Schauspiel bereiten konnte, in

Ketten herumführen. Doch wurde Egino, nach

dem Glück vornehmer großer Verbrecher, wieder

frei, um in der Folge vom Volke bei einer

Raubthat ergriffen und geblendet zu werden, so

daß er, da des Königs anderwcite Verwickelun¬

gen seiner vergessen hießen, zuletzt von Thür zu

Thür betteln gehen mußte. Jndeß war voraus¬

zusehen, daß dies strenge Regiment, welches mit

der eigenen launischen und gesetzlosen Regie-

rungsweisc des Königs im vollkommensten Wi¬

derspruch stand, von keiner Dauer seyn würde.

Noch in demselben Jahre, eben als Heinrich

ohne Urtheil und Recht dem Herzoge Berthold

von Kärnthcn, weil er nicht bei Hofe erschienen

war, sein Land abgesprochen hatte, um es ei¬

nem seiner Verwandten, Namens Marquard von

Eppenstcin, zugeben, und auch den mächtigen

Herzog Rudolf von Schwaben gewahren ließ,

daß er ihm wohl ähnliches thun möchte, forderte

Eeeee 2
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Hanno zu Bamberg, wo der König Weihnach¬

ten feierte, seine Entlassung, und erhielt sie,

da Heinrich froh war, des verdrießlichen Hof¬

meisters, zu dem er nur aus Noth seine Aussucht

genommen hatte, wieder loszuwerden. Hanno

ist dreiJahre nachher, 1075, zuCöln gestorben,

und von der Kirche wegen feiner gegen sie geüb¬

ten Wohlthaten und feiner Sittenstrenge heilig

gesprochen worden; auch die Dichtkunst hat ihn

gepriesen, und ein gleichzeitiges, von einem un¬

bekannten Dichter auf ihn gesungenes Lobgedicht,

das außer den Thaten seiner Frömmigkeit fast

die ganze Weltgeschichte mit dichterischem Geiste

in schöner Sprache darstellt, wird für eines der

herrlichsten Denkmäler jener Jahrhunderte ge¬

achtet. Aber die Geschichte bestätigt den

Preis nicht ganz, den die Kirche und die Dicht¬

kunst seinem Charakter zollen; eine Begeben¬

heit, wie der ein Jahr vor seinem Tode zu Cola

vorgefallne Aufruhr, würde nach seiner Veran¬

lassung und nach seinen Folgen selbst ein glor¬

reicheres Leben als das seinige verdunkeln. **)

P Martin Opitz fand dieses Gedicht während seines Aufenthalts zu Breslau auf der Rhedigcrschcn Biblio¬
thek zu St. Elisabct, und gab es heraus. Leider hat sich bei dieser Gelegenheit die Handschrift ver¬
loren. Allem Anschein nach hatte Opitz sie mit nach Danziz genommen, wo sie nach siincm an der Pest
erfolgten Tode mit dem übrigen Rachlaß verschleudertworden seyn mag. Dafür ist der Text in den Aus¬
gaben der Opitzischen Werke, im Schiller und in mehreren besondernAusgaben zw sichten.

**) Die Erzählung desselben nach Iminl-ert uck 1074 weiter unten. Der Lobgesang, aus dem wir bereits obm
eins Probe angeführt haben, zeichnet folgendermaßen seinen Charakter, wohl zu sehr ins Schöne:

Lin Ante Uichanti vil unä inaniA mau.
vkil virneniit vvi sini siäiii worin Aeckan;
Otken was Iier sinir Werls,
Vure äir vvarUeite nieirrnnnin irer i>i vorlrts,

ein leuvo rar Uer vnr 6in vurislin,
^lls ein lainlz ßin I>er nnlir äinrkuZin ^
Den tumbin was trer seeirpiis, (scharf)
Den Zutin was ner einsle, (gnädig)
Weisin nnts wiliewin
Die lochilin weis sinin siääe,
Zini prsciigi unti sin sktar
Aimotsii niclrein äun dar.



Neuntes Kapitel.

Heinrichs IV. Volljährigkeit und Tyrannei.

^Aährcnd die übrigen deutschen Völkerschaften

durch ihre Herzöge gegen die Tyrannei des Kö¬

nigs geschützt wurden, die nach Hannos Zurück¬

tritt aller Zügel entledigt war, siel dieselbe scho¬

nungslos auf die Sachsen, in deren Mitte, zu

Goslar, der König fast ununterbrochen sein

Hoflagcr hielt. Als nchmlich Heinrich bei rei¬

fenden Jahren den Plan seines Vaters, die Kö¬

nigsmacht durch Einziehung der Herzogthümer

zur Unumfchrankthcit zu erheben, verstehen

lernte, und unterrichtet ward, wie seine Mut¬

ter Agnes in ihrer Bedrängniß durch Verga¬

bung von Baiern, Schwaben und Karnthen,

den schon fast gelungenen Anschlag wieder rück¬

gängig gemacht hatte, faßte er den Entschluß,

denselben zu erneuern, und alles Gut der Für¬

sten wieder an die Krone zu bringen. Doch war

dieser Entschluß mehr die Folge einer eitlen

Gier nach Besitzthümern, die er vergeuden

wollte, als die Frucht einiges Nachdenkens über

das Wesen der deutschen Verfassung. Alle Her¬

zogthümer und Krongüter, die er eingezogen

hätte, würde er doch wieder an seine Günstlinge

verschenkt haben. Einst, da viele Herzoge und

Bischöfe in seinem Vorzimmer warteten, hör¬

ten sie, daß der König im innern Gemach zu

feinen Gesellen die Worte sprach: Drausscn

stehen die, so meiner Krone Neichthümcr be-

sitzen, und mich und uns alle in Armuth gebracht

haben. Wenn sie nicht wären, würden wir alle

reiche Leute seun. Wenn ihr Herz hattet, soll¬

tet ihr mir von diesen Leuten helfen und ihre

Güter nehmen! *) Zu dem Ende gedachte er

zuerst das Herzogthum in Sachsen umzustürzen,

welches ihm wegen der Streitigkeiten, in welche

die Billungcr mit den Bischöfen verwickelt wa¬

ren, schwacher als die übrigen Herzogthümer

schien. Langer als anderwärts hatte sich in

Sachsen Volksfreiheit und Alodialgut gegen

Lehndienst und Lchngut, und dem gemäß auch

der Heerbann aufrecht erhalten, dessen vom

Könige bestellte Anführer die Herzoge waren.-

Neben ihnen aber trachteten hier die Bischöfe

mit großem Eiser darnach, die Heerbannsämter

und Güter, die eigentlich dem Herzoge zustan¬

den, an sich zu bringen, anfangs mit Recht>

weil sie gegen die slawischen Und nordischen Hei-

denvölker beständig gerüstet seyn mußten, nach¬

mals wohl oft aus Eigennutz und Herrschsucht.

Endlich suchte Erzbischof Adalbert von Bremen

das Herzogthum ganz zu verdrängen und alle

Macht und Habe desselben an seinen erzbischof-

lachen Stuhl zu knüpfen. **) Aehnliches war

schon mit dem alten Herzogthume in Franken

*) Lruno p> 121.

»*) <Z1orisius est ^z-Ukertus, sx llnos tsvtum llalwre äomirw?, lioa esc ei KeZem, cxuorum cko-
ininio siwjscssnt omnes saeculi xotesiatss. Lrein. Viele andere Belege hiezu liefert Mk¬

ser Band II. S. 14S u. folg.
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geschehen, dessen Grafschaften jetzt alle von den

Stühlen zu Würzburg und Bamberg besessen

wurden. In diesem Kampfe nahm der König

für die Bischöfe gegen seinen eigenen Statthal¬

ter, den Herzog, Parthei, weil es ihm bequem

schien, den letztern los zu werden, und dann

durch die Bischöfe, die er als Geschöpfe seiner

Ernennung betrachtete, über die Sachsen zu

herrschen. Nach Adalberts Tode aber handelte

er ganz rücksichtslos blos für den eigenen Vor-

thcil. Um seine Herrschaft zu sichern, hatte er

auf Adalberts Rath viele feste Bergschlösser er¬

Haut, und starke Besatzungen hinein gelegt. In¬

dem zu jenen Bauten das Landvolk frohnen

mußte, und die Kriegslcute oftmals heraussie¬

len, um sich mit Gewalt die Lebensmittel zu

holen, welche der Unwille oder die Armuth der

-Umwohner ihnen verweigerte, ward natürlich

die langst vorhandene Erbitterung der Sachsen

gegen die frankischen Könige vermehrt, und die

Gcmuther des Volks den Herzogen zugewendet,

welche jetzt als Vertheidiger der Freiheit erschie¬

nen. Zwar vormals unter den großen Königen

Heinrich und Otto waren die Sachsen stolz dar¬

auf gewesen, unmittelbar unter der Krone zu

stehen und keinen Herzog zu haben; *,) aber

jene waren auch sächsische Könige, wogegen

schon unter dem salischsn Heinrich III., der den

Anfang des Untcrjochungsplans machte, die

Stimmung der Sachsen sich dergestalt änderte,

daß gleich nach seinem Zode ein Aufstand der¬

selben ausbrach, um wiederum einem sächsischen

Fürsten die deutsche Krone zu verschaffen. Die¬

ser war zwar durch gelegene Ermordung des

Anführers noch in der Geburt erstickt worden,

und die Kaiserin - Regcntin Agnes hatte darauf

den Unwillen der Sachsen durch Erhebung eines

ihrer Großen, Ottos von Nordheim, zum Her¬

zoge von Beiern zu versöhnen gesucht; desto

rücksichtsloser gebahrte der junge Heinrich, der

mit seinen Lustgcnossen und Rathgebern über¬

haupt wenig geeignet war, der unumschränkten

Königsmacht, auf welche er steuerte, Beifall zu

verschaffen. Alles, was während seiner Regie¬

rung geschah, die Gunst des SachsenfeindeS

Adalbert, die Entsetzung Ottos von Nordheim,

die Gcfangenhaltung des Herzogs Magnus, die

Erbauung der Schlösser und der stets zuneh¬

mende Druck des Landes, schien darauf berech¬

net, die Abneigung des Sachsenvolks gegen ihn

und sein Haus zur äußersten Wuth zu entstam¬

men. Er aber, im Vertrauen auf seine Berg¬

schlösser und Kriegsleute, lachte des Volkshas-

scs, und freute sich , daß ihm die von dem ent¬

setzten Baiernherzog Otto in Sachsen erregten

Unruhen Gelegenheit gegeben hatten, seinen ge¬

fährlichsten Feind Magnus in seine Gewalt zu

bekommen: denn er gedachte, ihm um keinen

andern Preis als um Abtretung des Herzog¬

thums die Freiheit zu gewahren.

In diesen Tagen des Jahrs 1072, wo der

Uebermuth des Königs und die Gewaltthaten

seiner Kriegsleute aufs höchste gestiegen waren,

starb Herzog Ordulf von Sachsen, und das

hauptlose Volk schien nun ganz der königlichen

Willkühr übergeben zu seyn: denn Magnus, der

dsxonez imperio regis kacti gloriosi äeüignad-intur sliis ssrvire nstionidus, <zu»5 bs-

buers, «IIWs slius niii solius regis grali» lindere, contemxsers, Witteeliwä, p> 644.



Erbe des Herzogtums, lag auf der Harzburg
gefangen. Umsonst bot Graf Herrmann,, des
Gefangenen Oheim, der sich im ungarschen Zuge
großes Verdienst um den König erworben hatte,
Geld und ansehnliches Gut um die Freiheit des
Neffen, umsonst erbot sich Otto von Nordheim,
dem zu Liebe Magnus in dies Unheil gerathen
war, sich statt seines Freundes ins Gefängniß
zu stellen: Heinrich beharrte auf der Bedin¬
gung, Magnus solle dem Herzogthumentsagen,
und gab dem Fürbitter Otto die trotzige Ant¬
wort, das Gut und die Freiheit, die er zur
Lösung des Magnus anbiete, scy ohnehin durch
sein eignes Halsverbrechen versallen. Damals
ließ er die Stadt Lüneburg, einen Hauptort
des Billungischen Hauses, einnehmen und mit
Kricgsvolk besetzen. Solch eine Besitznahmewar
für die ganze Landschaft ein großes Unglück,
denn, sagt Lambert von Afchaffenburg, der ge¬
mäßigste derer, die hicvon geschrieben, die Be¬
satzungen raubten in taglichen Ausfallen alles,
was sie auf den Weilern und Fluren vorfanden,
zusammen; triedcn unter dem Vorwande der
Zehndcn ganze Heerden hinweg; zwangen selbst
die reichsten und angefchnstenLandbewohner *)
ihnen wie geringe Knechte zu dienen; schände¬
ten Weiber und Töchter mit Wissen und fast
vor den Augen der Manner,, oder holten sie mit
Gewalt auf die Schlösser, und sandten sie, wenn
sie sich derselben in Wollust ersättigt, mit bitt¬
rer Hohnredenach Hause zurück. Wagte es
Jemand, darüber zu seufzen, oder dem Schmerz
seiner Brust durch ein leises Wörtlein Luft zu
machen, so wurde er als ein Beleidiger des

Königs, als ein Rebell und Unruhstifter in
Bande geworfen, und nicht eher losgelassen, als
bis er mit Aufopferungaller seiner Habe die
Freiheit erkaufte., Schaarenweise liefen täglich
Gedrückte und Gepeinigte von allen Orten her
zum Könige, dessen Majestät bis jetzt für die
Zufluchtstätte aller Unglücklichen gegolten hatte,,
und flehten um Hülfe; — sie wurden aber mit
Scheltworren aus des Königs eigenem Munde
entlassen: „Es wiederfahreihnen ganz recht,
weil sie die Zehnden nicht bezahlen wollten; er
führe hierin Gottes Sache, und werde diejeni¬
gen, die den Kirchengesetzenkeine Folge leiste¬
ten, mit bewaffneter Hand zum Gehorsam brin¬
gen ! " Das letztere galt vorzüglich den Thü¬
ringern, die sich der Entrichtung des Zehndcn
an den Stuhl zu Mainz noch immer weigerten.,
Durch die Unterstützung,, welche Heinrich hierin
dem Erzbifchof gewährte,, hoffte er seiner Ty¬
rannei einen frommen Anstrich zu geben, und
sich des Beifalls der Kirche zu versichern. Zu
diesem Ende rief er im März 107Z zu Erfurt
eine Synode königlich gesinnter Bischöfeund
Aebte zusammen,auf welcher sich der Erzbifchof
mit vielen Sophisten und Philosophen einfand,
welche die Kirchengesetze nicht nach der Wahr¬
heit, sondern nach seinem Willen auslegen und
durch sophistische Anführungenbekräftigensoll¬
ten. Der König selbst saß dabei, um alle freimü-
thigen Aeußerungen zu unterdrücken, nach seiner
Weise von Kriegsvolk umringt. Die Hoffnung
der Thüringer war auf die Aebte von Fulda und
Hecrsseld gerichtet,, welche einen Theil der
Zehndcn, die nun nach Mainz entrichtet werden

*) Ipso: xrovmciales et xlerosgue ex Iiis lloussto loco nstos et re ksmilisri Uoreutissimos
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sollten, bisher erhoben hotten. Diese geistli¬

chen Herren sorgten indeß so gut als es anging

für den eigenen Worthsil, und vertrugen sich

mit dem Erzbischof durch eine Thcilung,; die

Thüringer aber, die zuletzt an den heiligen

Stuhl nach Rom appellircn wollten, wurden von

dem Könige durch die Drohung erschreckt, er

werde denjenigen, die solches zu thun wagten,

die Köpfe abschlagen und ihre Güter mit Feuer

und Schwerdt verheeren lassen. Also mußten

sie sich seinem gebieterischen Willen fügen, und

den Zehnden sowohl nach Mainz, als an die al¬

ten Landesgcstifte entrichten.

In dieser Noth des Sachsen- und Thürin-

gerlandcs fand das Gerücht Glauben, der Kö¬

nig wolle alle freien Eigenthümer in Sachsen

und Thüringen zu seinen Knechten machen, und

ihre Güter der königlichen Kammer zusprechen.

Ein Bündniß, welches Heinrich um diese Zeit

.mit dem Danenkönige Swen bei einer per¬

sönlichen Zusammenkunft in Bardcwpk schloß,

schien diese Besorgniß zu bestätigen; dieser neue

Bundesgenosse, hieß es, soll die Sachsen vom

Norden her anfallen, sobald der König von der

andern Seite zu ihrer Vertilgung aufbrechen

wird. Da nun Heinrich im Frühling dessel¬

ben Jahrs (ro/z) die Reichsfürsten zu einem

Kriege gegen die Polen aufbot, weil dieselben

die ihm zinspflichtigcn Böhmen befehdet hätten,

schien der letzte Tag des Sachsenlandes gekom¬

men zu sehn; denn Niemand zweifelte, daß der

polnische Krieg ein bloßer Worwand sey, um

-^in Heer nach Sachsen.zu führen, die Bewohner

zu vertilgen und ihre Stelle durch Schwaben zu

ersetzen. Denn Schwaben waren es, die Hein¬

richs Person umgaben, und deren er sich zu

allen Staatsgeschäften bediente. Die Sachse»

nannte er verächtlich Menschen knechtischer Her¬

kunft, und schalt sie oft durch seine Boten, daß

sie ihm nichr nach Maßgabe ihres Standes

Knechtsdienste leisteten, und von ihren Einkünf¬

ten die fiskalischen Abgaben zahlten. Das kam

aber daher, weil König Heinrich weder die Lan-

desgcschichte noch die alte Verfassung kannte.

Die Schwaben, welche königliche Lshnstrager

waren, schienen ihm edler, als die freien Sach¬

sen, die ihren Manncrstand und ihr freies Erbe

nicht zur Lehn gegeben, folglich auch keine Ab¬

gaben (kiscmlia) zu zahlen hatten, aber freilich

auch eben darum der Ehre des Hof- und Staats¬

dienstes entbehrten, der seit Einführung der

Lchnsvcrfassung in die Hände der Ministerialen

gerathen war, also, daß es bei Hofe keinen Adel

der Freiheit, nur einen Adel des Dienstes gab.

Selbst die Großen des Landes wurden mit glei-

chcr,Verachtung behandelt. Als nach dem Pe¬

ter- und Paulsfest- zu Goslar ein Hoftag an¬

gesetzt war, und die Bischöfe, Herzoge und

Grafen sich am frühen Morgen vor dem Pallaste

versammelt hatten, mußten sie den ganzen Tag

lang vergeblich warten, daß der König sie zu

sich ließe; er spielte unterdeß bei vcrschloßenen

Thüren Würfel. Am Abend kam einer von sei¬

nen Hosteuten heraus, und sagte den Fürsten

spöttisch: Wie lange sie warten wollten? Der,'

König sey schon längst zu einer andern Thür.a

heraus weggeritten!
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Zehntes Kapitel.

Aufstand d

selbst die Mißhandlungen, welche vor mehr
als tausend Jahren die Römer in diesen Gegen¬
den ausgeübt hatten, waren nicht arger als die
Lebelthatcn des fränkischen Königs gewesen:
kein Wunder daher, daß, wie dort gegen die
Weltbczwinger, so hier gegen den in Muthwil-
len oder Bosheit frevelnden Jüngling eine Ver¬
bindung entschloßner Manner zu Gunsten der
Freiheit entstand. Die Häupter waren Otto von
Nordhcim,Graf Herrmann, und Bischof Bucco
von Halberstadt, jene beiden aus Rache um Ma¬
gnus, der dritte aus reinem Eifer um die Ret¬
tung des unterdrückten Vaterlands; als unter¬
geordnete Theilnehmer werden der Erzbischof
Werner von Magdeburg, die Bischöfe von Hil¬
desheim, Merseburg, Minden, Paderborn und
Meißen, die Markgrafen Udo von Nordsachsen,
Dedi von Meißen, Ecbert von Thüringen, der
sächsische Pfalzgraf Friedrich und mehrere an¬
dere Grafen genannt. Die erste Zusammenkunft
der Unzufriedenen geschah in der Nacht nach je¬
ner vor dem Pallast erlittenenBeschimpfung in
einer Kirche zu Goslar, worauf, nach Abschluß
und Beschwörung des Bundes, eine Hauptver¬
sammlung des ganzen Sachsenvolks gen Nock-
meslau beschicden ward. In derselben nahm
Herzog Otto das Wort zu bitterer Anklage des
Königs, mit solchem Beifall des Volks, daß
der Gemeinen, die zur Vertheidigungder Frei¬
heit und der vaterländischen Gesetze die Waffen
zu ergreifen versprachen, über sechzigtansend

er. Sachsen«

gezahlt wurden. Nur drei Bischöfe, Liemar
von Bremen, Eppo von Zeitz, und Benno von
Osnabrück, weigerten ihren Beitritt, und wur¬
den dafür alsbald aus dem Lande gejagt. Es
waren dies diejenigen, welche durch Einziehung
der Grafschaften am meisten gewonnen hatten;
auch blieben sie den ganzen Krieg hindurch als
Grafen um den König.

Zu Anfang des Augustmonats (ro/z) ging
eine Gesandschaft der Sachsen zu dem Könige
nach Goslar, und legte ihm folgende Forderun¬
gen vor: „Er solle ihnen den Heereszug gegen
Polen erlassen, weil sie gegen ihre nahern Fein¬
de, die Leutizier, Tag und Nacht Wache halten
müßten; ferner die Schlösser, die er»zum Ver¬
derben Sachsens auf allen Bergen und Hügeln
erbaut habe, schleifen; den sächsischen Fürsten,
die er ohne Recht und Urtheil des Ihrigen be¬
raubt, Genugthuungleisten; das Land, in wel¬
chem er nun von Kindheit an gesessen und in
Müßiggang erschlafft seh, endlich einmal ver¬
lassen, um auch andere Theile des Reichs zu
besuchen;die schlechten und geringen Menschen,
nach deren Rath er das Reich und sich selber zu
Grunde gerichtet,von sich thun, und mit Zuzie¬
hung der Fürsten regieren; das Heer der Bei¬
schläferinnen, deren er sich gegen alle kanoni¬
schen Gesetze mit schaamloser Stirne bediene,
entfernen, und die Königin als seine Gattin
behandeln,auch sich der übrigen Thorheitenund
Laster, mit denen er seine Jugend geschändet,

Fffff



jetzt bei reiferem Alter entschlagen. Wenn er
ihnen diese Punkte bewillige, wollten sie ihm
fernerhin dienen, doch nur als Freie und in ei¬
nem freien Reiche Gebohrne; weigere er sich,
so sagten sie hiemit von aller Gemeinschaft mit
ihm, als einem Feinde der Menschen und des
christlichen Namens, sich los, und waren ent¬
schlossen, ihre Freiheit gegen ihn bis zum letz¬
ten Athcmzuge zu verfechten." Den König
selbst machte diese unerwarteteGesandschaft an¬
fangs bestürzt; seine Rathgeber indeß nahmen
die Sache für unbedeutend, und meinten, die
hochtönenden Worte würden sich, wenn es zum
Ernst käme, schon herunterstimmen. So ward
Heinrich bewogen,die Boten mit leichtsinniger
und verächtlicherAntwort zu entlassen; denn er
glaubte nicht, daß die Sachsen, deren Geduld
er nun schon so lang auf die Probe gestellt hatte,
wirklich in den Waffen wären. Sie aber rück¬
ten nach Empfang des schnöden Bescheids als¬
bald gegen Goslar, und würden den König
überrascht haben, wenn nicht Bischof Bucco von
Halberstadtselbst, das Uebermaß der Bolkswuth
scheuend, die Schnelle des Marsches einigerma¬
ßen verzögert hätte. Durch diesen Vorschub
ward es Heinrichen möglich, mit seinen Schä¬
tzen und Reichskleinodien nach per Harzburg zu
flüchten. Außer den Bischöfen von Osnabrück
und Zeitz war auch der Herzog Berthold von
Karnthen, derselbe, dem er früher fein Her¬
zogthum ungerechter Weise abgesprochenhatte,
wegen einer Privatangelegenheitbei ihm. Auf
diesen, als auf einen Helfer in der Roth, warf
jetzt der bedrängte Heinrich seine Augen, und
gab ihm mit den heiligsten Schwüren die Ver¬
sicherung, daß nicht er ihm sein Herzogthumge¬

nommen, sondern daß Marquard von Eppen-
stcin sich dasselbe auf eigne Faust angemaßt habe.
Obwohl nun Berthold das Gegentheilwußte,
so ward er doch bewogen, daß er mit den beide»
Bischöfen hinging, die Empörer durch die Kraft
seiner Beredsamkeitzum Abzüge zu bringen.
Diese aber wollten von ihren Forderungen nicht
das geringste nachlassen, und glaubten gewiß zu
seyn, bei gehörigerAusdauer den König end¬
lich selbst in ihre Gewalt zu bekommen. Un¬
glücklicher Weise hielten sie jeden Ausweg aus
der Burg außer dem Zugange, den sie bewach¬
ten, für unmöglich, und dergestalt gelang es
Heinrichen, mit seinem Gefolge und dem größ¬
ten Theile seiner Schätze in einer sinstcrn Nacht
zu entrinnen; während die Belagerer, durch
die Unterhandlung eingeschläfert, sorgloser hü¬
teten, stieg König Heinrich über die Mauern
seiner Zwingstätte, und floh unter Führung ei¬
nes Jägers drei Tage lang durch die unwegsa¬
men Wälder, welche von der Harzburg bis gen
Thüringen reichten. In diesen Tagen waren
Hunger und Mangel alles Röthigen die gering¬
sten Uebek, die den hochfahrenden Jüngling
Heinrich ängstigten: bei jedem Lufthauch sähe
er seine schwer gcreitzten Gegner sich nahen, und
fühlte an seiner Brust ihre rächenden Schwerd-
ter. Endlich, am vierten Tage, erreichte er
äußerst ermattet Eschwcge, von wo er sich nach
kurzer Erholung gen Heersfeld begab, um da¬
selbst die Fürsten zu erwarten, die er mit ihrem
Kriegsvolk zum Zuge gegen die Polen aufgebo¬
ten hatte. In der That fanden sich die frän¬
kischen Bischöfe von Würzburg und Bamberg
und einige andere Fürsten der Nachbarschaft
ein; Herzog Rudolf von Schwaben aber, der



bei Mainz mit den rheinischen, schwabischen
und baierschen Bischöfenauf Nachrichtenvon
dem Schicksale deS Königs zu warten schien,
mußte erst durch besondere Boten nach Ziegen-
Hain (Laxslla), in der Nahe von Heersfeld,
entboten werden, und schien durch diese Zöge¬
rung das Gerücht zu bestätigen, daß er mit den
Sachsen in heimlichemVerständnisse sey. Auch
war es wohl natürlich, daß die meisten Großen,
und vorzüglich Rudolf, der schon einmal von
der Tyrannenlaunedes Königs bedroht gewesen,
und nur durch die Vermittclung der Kaiserin
Agnes versöhnt worden war, mit ihren Wün¬
schen zu denen hielten, die sich gegen die Will¬
kühr aufgelehnthatten. Jndeß fanden sie sich
doch endlich um den König zusammen. Dieser
entwürdigtesich, sie fußfällig um Beistand ge¬
gen die Sachsen zu flehen, die zum Hohn des
gemeinsamen Reichs und der von den Fürsten
vollzogenenWahl ihm nach Krone und Leben ge¬
trachtet. Einige der Fürsten wurden durch diese
Klagen gerührt, und wollten sogleich gegen die
Aufrührerziehen; die meisten aber behaupteten,
daß die gegen die Polen gemachte Kriegsrüstung
gegen die kriegskundigcn und höchst erbitterten
Sachsen nicht zureichend sey, und verlangten
daher noch einmal nach Hause zu gehen, um
sich mit doppeltem Zeuge zu versorgen. Da
diese Meinung Beifall fand, ward der Kriegs¬
zug bis auf den Herbst verschoben, und die
Heeresversammlung auf den 6ten Oktober nach
dem Kloster Bredingcn bei Heersfeld beschieden.
Der König selbst begab sich unterdessen nach Tri-
bur, und sandte Boten aus in das ganze Reich,
alle Völker desselben ihm zu Hülfe in Waffen zu
bringen.

Dagegen verbanden sich die Sachsen, sobald
sie die Flucht des Königs erfahren hatten, auf
das engste mit den Thüringern; denn sie sahen
ein, daß ihnen nun ein schwerer Krieg gegen
das Reich, welches bei dem Könige hielt, be¬
vorstehe. Da alle ihre Macht auf dem Heer¬
bann des ansäßigen Landvolks beruhte, das zum
Kricgführenaußerhalbder Grenzen nicht zu ge¬
brauchen war, beschlossen die Fürsten, wenig¬
stens das Land von den königlichenFestungen zu
befreien, und umzingelten und zerstörten diesel¬
ben. Dieses aber waren die Festen des Königs
im Sachsenlande: Harzburg, Wittgenstein,
Moosburg, Sachsenstcin, Spatenbcrg, Hei¬
menberg, Asseberg und Vockenrode. Alle diese
wurden eingeschlossen, und wenn sie sich erga¬
ben, zerstört. Die größten Schwierigkeiten
machte die Harzburg, welche der König bis zur
Unbezwinglichkeit emporgethürmt hatte. Um
daher das Land gegen die Ausfälle der Besatzung
zu schützen, erbauten sie gleichfalls eine Burg
auf einem höhern Berge daneben, und hinderten
dadurch die Harzburger, sich mit Lebensmitteln
zu besorgen. Fast täglich waren Gefechte, und
die Zwingstätte der Tyrannei möchte endlich doch
gefallen seyn, wenn nicht Verräther unter den
Sachsen selbst den Belagerten Vorrathe zuge¬
führt hätten. Dagegen hatte Graf Herrmann
das Glück, die von den Königlichen besetzte Feste
Lüneburg durch Hunger zu gewinnen, und die
ganze Besatzung mit ihrem Anführer Eberhard,
dem Sohn des Grafen Eberhard von Nellen-
burg, zu Gefangnen zu machen. Alsbald ließ
Herrmann dem Könige sagen, wofern er de»
Herzog Magnus nicht frei lasse, wolle er alle
diese Gefangenenals Räuber, die in ein frem-
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dts Land eingefallen waren, behandeln, und
nach Sachscnrechtmit dem Tode bestrafen.
Heinrich schwankte lange, und hatte gern die
treuen Diener Preis gegeben, wenn ihn nicht
das Andringen der Fürsten, die er jetzt hören
mußte, zur Nachgiebigkeitgezwungen hatte.
Also sandte er noch von Heersfeld aus Befehl
nach der Harzburg, den Magnus mit mehrern
andern, die daselbst gefangen lagen, zu entlassen.

Durch diesen Unfall sähe der König seinen
Plan, das Herzogthumin Sachsen aufzuheben,
auf lange Zeit hinaus zerstört; denn Magnus
trat sogleich als Herzog an die Spitze des auf
ihn harrenden Volks. Dies, und der üble
Wille, den König Heinrich bei mehrern der
oberdeutschenFürsten gewahrte, stimmte ihn zu
mildern Gesinnungen; daher beauftragte er jetzt
die Erzbischöfe von Mainz und Cöln, mit den
Sachsen zu unterhandeln. Im September ka¬
men die Erzbischöfe mit den Abgeordneten der
Sachsen und Thüringer zu Corbei zusammen,
und setzten einen Tag fest auf den i/ten Okto¬
ber nach Gerstungen, auf der Grenze von Thü¬
ringen und Hessen, die Unruhe beizulegen. An¬
fangs sollten von beiden Seiten zwölf Geiseln
zur gegenseitigen Sicherheitgestellt werden; da
aber der König dies seiner Ehre zu nachtheilig
fand, gaben die Sachsen auf die Erklärungder
Erzbischöfenach, daß sie selbst sich für die Si¬
cherheit der Gesandten verbürgten. Zwar auch
jetzt noch brütete Heinrich den Sachsen Verder¬
ben, und sandte Boten mit Gclde an die Wcn-
denvölker, diese Barbaren zum Einbruch in die
sächsischen Grenzen aufzufordern; desgleichen
mahnte er den Dänenkönigan das mit ihm ge-
schloßne Bündniß. Allein auch die Sachsen ge¬

wannen sich durch Geld unter den Wenden eine
Parthei, welche die Anhänger des deutschen Kö¬
nigs mit den Waffen in der Hand von dem
Kricgszuge nach Sachsen abhielt, wobei es un¬
ter ihnen selbst zu einem furchtbaren Blutbade
kam; der Dancnkönig aber, der in der That
mit einer Flotte die Elbe heraufseegclte,wurde
durch die Weigerungseines Kricgsvolks, gegen
die Sachsen zu fechten, die dem ganzen Norden
zur Schutzmauer gegen die Frankenmacht dien¬
ten, zum Rückzüge genöthigt.

Da nun die Entwürfe des Königs also ver¬
eitelt waren, mußte er die verhaßte Friedens¬
handlung zu Gerstungen beschicken. Es erschie¬
nen daselbst die sachsischen Fürsten mit einem
Gefolge von vierzehntausend Bewaffneten,ohne
die, welche noch in den Burgen zerstreut lagen.
Von Seiten des Königs kamen die Erzbischöfe
von Mainz und Cöln, die Bischöfe von Metz
und Bamberg, die Herzoge Gozilo von Loth¬
ringen, Rudolf von Schwaben und Berthold
von Kärnthcn; er selbst harrte in der Stadt
Würzburg des Ausgangs, weil er sich scheute,
die Anklagen zu hören, welche das erbitterte
Volk zur Rechtfertigung des Aufstandes vorbrin¬
gen würde. In der That enthüllten die Sach¬
sen vor der Versammlung mit der Beredsamkeit,
welche der Unwille giebt, alle Unthaten, welche
Heinrich sowohl gegen Einzelne als gegen das
ganze Volk verübt, und alle Greuel, durch
welche er die Majestät des königlichenNamens
befleckt hatte. Wahrscheinlichwaren schon meh¬
rere der Bischöfe und Fürsten mit wankender
Treue gekommen; was hier zur offnen Kunde
gebracht wurde, riß auch die übrigen fort. Es
sey weibische Geduld, erklärten sie, solche Dinge



langer zu ertragen, und also beschlossen sie nach

dreitägiger Beratschlagung, daß ein andrer

König gewählt werden müsse, und trugen dem

Herzog Rudolf von Schwaben das Königreich

an. Dieser aber weigerte sich der Annahme mit

starken Eidschwüren , wofern er nicht von allen

Fürsten des Reichs in einer Reichsvcrsammlung

erwählt, und dadurch der Treue gegen Heinrich

entbunden würde. Demnach beschlossen sie, sich

erst mit den übrigen Fürsten zu berathcn, und

unterdeß den vorgeblichen Schluß der Unter¬

handlung bekannt zu machen, daß die Sachsen

dem Könige angemeßne Genugtuung leisten,

er aber ihnen volle Vergebung des Geschehenen

bewilligen solle. Heinrich schien mit dieser Aus¬

kunft zufrieden zu seyn, denn er bemerkte schon

die veränderte Gesinnung der Fürsten, die bis¬

her ihm angehangen, und wünschte daher, der

sächsischen Unruhe um jeden Preis erledigt zu

werden. Ob aber das, was nun erfolgte, wirk¬

lich von ihm verschuldet war, oder ihm nur zur

Last gelegt ward, um seinem bereits beschloß-

ncn Sturze einen Worwand zu geben, muß un¬

entschieden bleiben, weil auf der einen Seite die

Unsittlichkeit seines Charakters die Anschuldi¬

gung rechtfertigt, auf der andern aber auch

seine Feinde nicht über den Verdacht erhaben

sind, eine falsche Anklage für ein bequemes

Mittel zum Zweck geachtet zu haben.

Als sich König Heinrich auf der Reife von

Würzburg nach Rcgensburg einige Tage zu

Nürnberg aufhielt, trat plötzlich einer feiner

Vertrauten, Namens Rcgingar, zu den Herzo¬

gen Rudolf und Berthold, und bezeugte ihnen

mit einem Eide, der König habe ihn und einige

andre um großen Lohn gedungen, sie und die

übrigen Fürsten, die es mit ihnen hielten, bei

einer geheimen Unterredung, wozu er sie ein¬

laden wolle, meuchclmörderisch aus dem Wege

zu räumen; da er allein sich dessen geweigert,

habe der König seinen Trabanten Befehl gege¬

ben, ihn niederzustoßen; doch scy er durch

schleunige Flucht dem Tode entronnen. Dabei

nannte er alle Mitwisser, und erbot sich, die

Wahrheit der Aussage im Zweikampf mit dem

Könige selbst, wenn die Gesetze dies zuließen,

oder mit jedem andern, den derselbe stellen

würde, zu erweisen. Auf diese Anklage ließen

die Herzoge Rudolf und Bcrthold dem Könige

sagen: „Jetzt seyen sie des Eids gegen ihn le¬

dig, da er den seinigcn gegen sie gebrochen habe;

könne er sich von der Anschuldigung nicht reini¬

gen, so dürfe er nichts mehr von ihnen erwar¬

ten." Heinrich ward über diese Begebenheit

so bestürzt, daß er sogleich zum Volke heraus¬

trat, und öffentlich über den Herzog Rudolf

klagte, daß ihm derselbe ein erdichtetes Verbre¬

chen an den Hals werfe, da er nichts Wahres

gegen ihn aufbringen könne. „Ich will indeß

nicht mit Worten, sondern mit der Faust seine

Lüge widerlegen, und ohne Rücksicht auf die

Majestät des Königthums mit ihm im Zwei¬

kampfe streiten! " Da sprach Ulrich von Kos¬

heim, einer derjenigen, die des Mordanschlags

bezüchtigt wurden, der König dürfe seine Würde

nicht durch Uebernahme eines Zweikampfs ent¬

weihen, und forderte den Regingar zur Wider¬

legung der lügenhaften Beschuldigung auf die

Waffen. Herzog Rudolf aber nahm diese Aus¬

kunft nicht an, bevor er sich nicht mit den übri¬

gen Fürsten berathen habe. Also trennte man

sich in Nürnberg im bittersten Haß.
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Die Fürsten verbanden sich jetzt mit den Sach¬

sen aufs engste, und trafen Anstalten, zu Mainz

unter dem Vorsitze des dasigen Erzbischofs eine

Königswahl zu halten; Heinrich aber zog erst

nach Regensburg und von da nach dem Rhein¬

lande, wo er unter dem Volke seines Stamms

auf die meisten AnHanger rechnete. In der Nahe

von Worms warf ihn der Verdruß auf das Kran¬

kenlager, und schon hofften feine Gegner, sein

Tod würde ihnen alle fernere Mühe ersparen.

Er genas aber wider Erwarten, und zog nun

mit dem noch übrigen Haufen seiner Getreuen

nach Worms. Die Bürgerfchaft dieser alten

Nömerstadt ist nach den Augsburgern, die schon

gegen die Ungarn um ihr Leben gestritten, die

erste in der deutschen Geschichte, welche in den

Angelegenheiten des Vaterlands waffenmächtig

hervortritt. Das salische Königshaus hatte,

vermöge des ihm inwohnenden Widerstreits ge¬

gen die Macht der Großen, das Wachsthum der

Bürgergemeindcn begünstigt ; daher griffen die

Einwohner von Worms auf die erste Nachricht

von des Königs Bedrängniß zu den Waffen,

und ihr Bischof, der es mit den Fürsten hielt,

entrann nur durch Flucht der Gefahr, von ih¬

nen gefesselt und ausgeliefert zu werden. Dar¬

auf zogen sie dem Könige in voller Rüstung ent¬

gegen, um ihm ihre Menge, ihren Waffenreich-

thum und die große Zahl ihrer kriegsfertigcn

Jünglinge zu zeigen. Alles dies, erklärten sie,

stehe zu seinem Dienst; die Kriegskosten woll¬

ten sie aus eignen Mitteln tragen, und mit

Blut und Leben seine Ehre verfechten. An die¬

ser Sprache hatte Heinrich die Männer des al¬

ten Gcrmaniens erkennen mögen, die während

alles Volk in Dienst, in Hörigkeit und Lehnö-

pflicht eines Höhern versunken war, allein auf

der vaterländischen Erde das Recht der persön¬

lichen Freiheit behauptet hatten, und nun unter

der Fahne des Einzigen, dessen von Gott gehei¬

ligte Herrschaft die Freien nicht entwürdigte,

sich zu sammeln gedachten. Das aber ist der

Fluch der deutschen Könige, daß sie dieses nie

mit gutem Willen und aufrichtigem Herzen,

sondern immer nur in Zeiten großer Noth und

Bedrängniß vorübergehend anerkannt haben,

und ihr Herz stets dem Lehnsadel zugethan ge¬

blieben ist, von dem sie verrathen, und zuletzt

des Reichs beraubt worden sind. Schon damals

war für Deutschland die Zeit gekommen, die

für Frankreich erst ein Jahrhundert später ein¬

trat, die Bürgerschaften der Städte um den

Thron zu versammeln, und auf ihren Schultern

ein neues und wahrhaftiges Königreich, dem

Lehnsstaate entgegen, zu begründen; aber das

Unglück wollte, daß die Könige der Deutschen

weder die Geschichte ihres Volks noch die Ent¬

artung seiner UrVerfassung begriffen, und nie

im Stande waren, sich über das Vorurtheil ih¬

rer Geburt und Erziehung, durch welches sie sich

dem Lchnsadel verwandt fühlten, zu erheben.

Auch König Heinrich betrachtete den guten

Willen der Wormser als eine augenblickliche

Hülfe, ohne den ihm zu tiefen Gedanken zu

denken, daß der wankende Thron auf dieser

Grundfeste neubegründet werden könne. Die

reichbevölkerte Stadt hatte feste Wälle und hohe

Mauern, besaß in der umliegenden Gegend viele

fruchtbare Güter, und war mit allen Kriegsbe¬

dürfnissen auf das beste versehen. Daher cr-

schrackcn die Fürsten, als sie vernahmen, daß
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der König im Besitz dieser Stadt sey, und nur
wenige wagten es, zu dem nach Mainz bestimm¬
ten Wahltage zu ziehen. Als aber auch diese
bei ihrer geringen Anzahl den Muth nicht hat¬
ten, einen Schluß zu fassen, siehe, da kamen
Boten vom Könige mit demüthiger Bitte, daß
sie sich zu einer Unterredung nach Oppenheim
einstellen möchten. Sie kamen furchtsam und
nach erhaltenen Geiseln, wurden aber bald be¬
ruhigt, als der König mit flehender Geberde
unter sie trat, vor ihnen auf die Knie fiel, und
sie unter dem unköniglichen Geständniß, daß er
sich vielfach vergangen habe, daß sie dies aber
seiner Jugend nachsehen und den Proben sei¬
ner Besserung trauen möchten, um Erneuerung
ihrer Treue hat. In der That hatte Heinrich
feit geraumer Zeit wenigstens die Beschwerden
über schlechte Behandlung seiner Gemahlin er¬
ledigt, und war durch Bertha Vater mehrerer
Kinder geworden. Die Fürsten aber bekamen
durch seine Demuth solchen Muth, daß sie ihm
nur mit bittern Vorwürfenantworteten; doch
bestand jetzt die Mehrzahl darauf, Ulrich von
Kosheim solle mit Negingar sich schlagen. Dem
Könige war dies äußerst willkommen, und es
ward sogleich ein Tag bestimmt, an welchem der
Zweikampf in der Nähe von Mainz auf einer
Rheininfcl gehalten werden sollte; aber wenige
Tage vorher starb Negingar, seltsam genug, an
einer plötzlichen Krankheit, deren Zuckungenso
furchtbarwaren, daß man sie der Einwirkung
eines bösen Geistes zuschreiben konnte.

Dieses geschah im ersten Monat des Jahrs
1074. Da nun die Fürsten sich fortwahrend
weigerten, dem Könige Hülfe zu leisten, und
eine längere Unentschiedenheit ihm unerträglich

zu werden begann, entschloß er sich endlich, mit
der geringen Mannschaft, die er zusammenbrin¬
gen konnte, gegen die Sachsen auszuziehen, und
den langwierigen Handel durch eine Schlacht
zu beendigen. Er fand die Feinde vierzigtau¬
send Mann stark an der Werra gelagert, und
nur auf die alten schon von ihnen verworfenen
Bedingungen zum Frieden bereit. Zwar be¬
schloß er zu schlagen, aber sein furchtsames Heer
weigerte sich des Gehorsams. Bedroht von Em¬
pörern und bestürmt von den Bitten seiner Ge¬
treuen begab er sich daher nach Goslar, um da¬
selbst mit den Sachsen zu unterhandeln. Und
doch möchte bei seiner entschiedenen Abneigung
gegen die ihm vorgelegten Forderungen auch
jetzt der Friede nicht zu Stande gekommen scyn,
wenn die Sachsen nicht allmählig aus ihrem La¬
ger bis an seinen Pallast vorgedrungen wären,
und den Trotz des Königs gewaltsam gebrochen
hätten. Zugleich flehten ihn die ihm getreuen
Bischöfe, die seinetwegen von dem Volke ver¬
jagt worden waren, ihres Elends zu gedenken.
Also mußte König Heinrich zürnenden Herzens
bewilligen, dem Otto von Nordheim das Her¬
zogthum Baiern binnen Jahresfrist wieder zu
geben, jedem der Aufrührer volle Verzeihung
und jedem Gekränktenvollen Ersatz zu gewäh¬
ren, seinen Aufenthalt künftig nicht mehr für
immer in Sachsen zu nehmen, seine Sitten der
Ehre des Throns gemäß einzurichten,vor allem
aber, alle seine Bergschlösser im ganzen Sach¬
senlande zerstören zu lassen.

Nach Unterzeichnungdieses schimpflichen
Friedens verließ König Heinrich erbitterten
Gemüths und unter RacheschwürenGoslar, um
der Zerstörung seiner Schlösser nicht nahe zu



seyn, und begab sich nach Worms; doch glaubte
er wenigstens seine geliebte Harzburg wieder zu
sehen, da dem Vertrage zu Folge nur die Fe¬
stungswerke derselben geschleift, die Gebäude
aber zu Gunsten einer darin befindlichenColle-
giatkirche erhalten werden sollten. Eigentlich
hatte er mit den Fürsten um das Abkommenge¬
handelt, daß die Burg ganz unversehrt bleiben
und nur auf einige Zeit einem von ihnen zur
Sicherheit übergeben werden sollte. Da man
aber erfuhr, daß das Volk, dem die von dieser
Burg herab gethancn Raubzüge noch in frischem
Andenken waren, über die seiner Zwingstatte
bewilligte Schonung äußerst ergrimmt sey, ward
mehr zum Schein als im Ernste die Schleifung
her Vormauer angeordnet. Jndeß ließ das Volk
sich nicht tauschen. Drei Tage nach der Abreise
des Königs stürmte dasselbe, ohne Wissen und
Willen der Fürsten, in gewaltigen Haufen nach
der Harzburg, und riß nicht blos die Mauern
von Grund aus nieder, sondern zerstörte auch
in blinder Wuth die Gebäude, denen der Frie¬
densvertrag Schonung zugesichert hatte. Die
Kirche, die in der Eil und blos vorläufig von
Holz erbaut worden war, wurde in Brand ge¬
steckt, die Schätze geraubt, die Altäre zerbro¬
chen, und sogar die Leichen eines Bruders und
eines jungen Söhnleins des Königs aus ihren
Gräbern geworfen. Also rächte sich die Volks-
wuth für die erlittenen Drangsale.

Die Fürsten der Sachsen erschrocken über
diese Greuel, und zogen die Thäter zur Strafe;
dem Könige aber war der Vorwand willkommen,
den verhaßten Friedensvertragbrechen und seine
Feinde zugleich als Beleidiger der göttlichen
Majestät behandeln zu können. In dieser Ab¬

sicht sandte er vorlausig Boten mit dieser An¬
klage gegen die Sachsen nach Rom. Da zu der¬
selben Zeit seine Mutter, die Kaiserin Agnes,
mit einer päpstlichen nach Frankreich bestimm¬
ten Gesandschaft nach Deutschlandkam, be¬
nutzte er ihre Vermittelung, sich mit dem Erz-
bischof von Mainz und den Herzogen Rudolf
und Berthold ziz. versöhnen. Der Friede zu
Goslar, den die Sachsen ohne Rücksicht auf
ihre Bundesgenossen einseitig abgeschlossen hat¬
ten, mochte allerdings die oberdeutschenFürsten
verstimmt haben; aber König Heinrich hatte
unterdeß auch diejenige Staatskunst erlernt, die
zur Gewinnung deutscher Reichsfnrsten nie ih¬
res Zwecks verfehlt hat. Er versprach den Ein¬
zelnen heimlich, ihnen das Land der Sachsen
und Thüringer als Beute zuzutheilen, wenn sie
ihm dasselbe erobern hülfen, und bewirkte da¬
durch, daß sie alle ihm zusagten, und daß er,
der im Jahre 107z kaum noch die Ehre eines
Privatmanns gehabt hatte, gegen Ende des
Jahrs 1074 in der ganzen Macht des väterli¬
chen Kvnigthums dastand. Zugleichbeschickte
er mehrere auswärtige Fürsten, die Könige von
Frankreich, von England, von Dänemark, die
heidnischen Leutizier und den Herzog Wratis-
laus von Böhmen, um Hülfe wider die Sach¬
sen, erhielt aber von allen, mit Ausnahme
des böhmischen Herzogs, dem er die Stadt
Meißen nebst ihrem Gebiete zum Lohne ver¬
sprach, abschlägliche Antwort. Desto besser ge¬
lang es ihm, die Sachsen selber zu trennen, in¬
dem er mehrere ihrer Großen an den Hof lockte,
und sie dort durch Geschenkeund Verheißungen
unter eidlicher Angelobung der tiefsten Ver¬
schwiegenheit, ihm unbedingten Gehorsam zu
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schwören bewog. Daher sähe man in der Folge

oft Vater und Sohn, Bruder und Bruder, in

den Reihen gegen einander, obwohl bei vielen

der reichen Familien, die auf beiden Seiten Gü¬

ter besaßen, dies mit Absicht veranstaltet wor¬

den war, um das jen- und diesseitige Gut zu

erhalten.

Jndeß hielt Heinrich seine Entwürfe ge¬

heim bis auf den Frühling des Jahrs 1075, zu

welcher Zeit die Fürsten zum Heercszuge gegen

die Sachsen bestellt waren. Als er aber zu

Worms am Osterfeste erfuhr, daß sächsische Für¬

sten auf dem Wege wären, ihn zu begrüßen,

konnte er den lang verschloßnen Unwillen nicht

länger bergen, und ließ ihnen sagen, ihm nicht

vor die Augen zu kommen, wenn ihnen ihre

Freiheit lieb wäre. Der König that diese Aeu-

ßerung in der vollen Sicherheit des glücklichen

Erfolgs, und die Sachsen, die sich alsbald zur

gemeinsamen Bcrathung in Goslar versammel¬

ten, gewahrten mit Schrecken, daß das vorei¬

lige Drohwort nicht ohne den Hinterhalt ange-

meßner Macht ausgesprochen worden sep. Zwar

das Volk hatte noch guten Muth, und freute

sich anfangs der Erneuerung des Kriegs, weil

es hoffte, bei dieser Gelegenheit alle diejenigen,

die durch Vorschub des Königs sächsische Güter

eingenommen hatten, zu verdrängen; der Adel

aber begann zu zagen, als er die ganze Macht

des Reichs, die Franken, Rheinländer, Schwa¬

ben, Baiern, Lothringer und Böhmen, unter

Heinrichs Fahnen erblickte, zumal, da sich auch

gar bald offenbarte, daß zwei Dntthcile des

Sachsenvolks, die Westphalcn und die Meißner,

vom Könige gewonnen waren und ausblieben.

Von allen Bischöfen war nur auf die von Mag¬

deburg, Halberstadt, Merseburg und Paderborn

zu rechnen; die übrigen waren entweder schon

übergegangen, oder hatten Lust, es zu thun.

Solche heimliche AnHanger des Königs wirkten

am verderblichsten, indem sie durch angebliche

Wunderzeichen Muthlosigkeit unter das Volk

brachten. Auf einer Wiese bei Magdeburg

hatte man gespenstische Heere mit einander

schlagen gesehen, Bischofsstäbe und Cbristus-

bildcr schwitzten Blut, einem Priester sank beim

Meßopfer die in den Wein gethane Hostie wie

ein Bleiklumpen zu Boden, und einem andern

wurde der Wein selbst unter den Händen in kla¬

res Blut verwandelt. Da nun die Sachsen

über dies alles sehr bestürzt waren, kamen kö¬

nigliche Abgeordnete und brachten die Botschaft,

daß der König dem Volke den verübten Frevel

verzeihen wolle, wenn ihm die Häupter, Otto

von Nordheim, Herzog Magnus, Pfalzgraf

Friedrich und die Bischöfe von Magdeburg und

Halberstadt ausgeliefert würden. Durch die¬

sen schlau ersonnenen Anschlag, welcher die Für¬

sten vom Volke trennen, oder mindestens gegen

dasselbe mißtrauisch machen sollte, wurden sie in

der That mehr, als edlen Männern geziemte,

aus der Fassung gebracht. Unter den heiligsten

Versicherungen, an der Kirchenschändung un¬

schuldig zu sepn, erboten sie sich zur vollständig¬

sten Wiederherstellung des zerstörten Gotteshau¬

ses, und erflehten es als Gnade, dem Könige

in Bußgewändern und mit bloßen Füßen bit¬

tend -entgegen gehen zu dürfen. König Hein¬

rich aber, dessen Gemüth in den Tagen der Noth

hart geworden war, ivies ihre Boten, die so¬

gleich hinter seinen Abgeordneten herkamen,

Ggggg
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schimpflich zurück, und ließ auch nicht zu, daß die Armen Gaben vertheilen, und wendeten alle

irgend einer seiner Fürsten sie annehmen durste. Mittel au, durch Hülfe des Himmels das über

Wenn die Sachsen sich der Hoffnung getröstet ihnen schwebende Ungcwitter zu beschwören»

hatten, ihre vormaligen Bundesgenossen durch Doch dachten sie auch auf irdische Vsrtheidi-

Darstellung ihres jetzigen Unglücks zu rühren, gungsmittcl, und bezogen bei Lupezcn, sechs

so erfuhren sie jetzt, daß diese sogar geschworen Meilen von dem Sammelplätze des königlichen

hatten, sie nicht einmal anzuhören. Die ganze Heers, zu Anfang des Juni, ein Lager. Eis-

Unterhandlung hatte zuletzt für die Sachsen die rig setzten sie hier ihre Bußübungcn fort, und

nachtheilige Folge, daß Heinrich auch noch dem als Gesandte der Polen und Leutizicr mit der

Erzbischof von Magdeburg Verzeihung anbot, angenehmen Botschaft ankamen, daß beide Völ-

und dadurch das gegenseitige Mißtrauen unter ker bereit wären, den Sachsen zu Hülfe zu ei-

ihnen vermehrte. In ihrer Rathlosigkeit ord- len, glaubten sie wirklich, ein sichtbares Zei-

neten sie Büß- und Fasttage an, zogen mit Sack chen, daß ihre Gebete den Weg zum Himmel

und Asche angethan in die Kirchen, ließen an gesunden hatten, erhalten zu haben.

Eilftes Kapitel.

Schlacht an der Unstrut und Unterwerfung der Sachsen.

^as königliche Heer hatte sich zu Brcdingen alter und kranker Mann, dem die Königin übcr-

versammelt, und Heinrich selbst erschien bei geben worden war, Befreiung von der persön-

demselben, nachdem er das Psingstfcst zu Worms liehen Anwesenheit erhalten, beide aber ihr

gefeiert hatte, mit einer großen Schaar seiner Kriegsvolk gesendet. Dagegen war dem Abt

Getreuem Nie hatte ein König der Deutschen Widerad von Fulda, ohngcachtet er von Ju¬

tin so zahlreiches und so wvhlgerüstetcs Heer gend an auf einen Fuß lahm und seit zwei Jah-

unter seinen Fahnen gesehen, denn alle Vi- ren vom Schlage gerührt war, so daß er ohne

schöfe, Herzoge, Grafen, alle geistlichen und Krücke oder ohne geführt zu werden nicht gehen

weltlichen Herren waren hier versammelt. Mit konnte, nicht gleiche Gunst zu Theil geworden;

Mühe hatte nur der Erzbischof von Cöln, der er hatte trotz dieser Leibesgebrechen kommen

«inen Krieg gegen seine Amtsbrüder von Mag- müssen, weil dem Könige alles daran lag,

deburg und Halberstadt für sündig hielt, mit sammtliche Reichsfürsten bei diesem Zuge ge¬

Berufung auf seine sonstigen, dem Staat gelei- genwartig zu sehen, und bezahlte diesen durch

steten Dienste, und der Bischof von Lüttich, ein Staub und große Hitze sehr beschwerlichen



Marsch mit seinem Leben. Der stolze Böhmen¬
fürst aber rühmte sich, die Sachsen auf sich al¬
lein nehmen zu wollen.

Da nun das königliche Heer beisammen
war, ward durch Kundschafter berichtet, daß
die Sachsen zwar in großer Anzahl und mit
Kriegsrüstungwohl versehen, ohnweit der Un-
sirut bei Langensalza und Nägelstädt in ihrem
Lager stünden, aber noch einmal eine Friedens¬
gesandschaftabfertigen wollten, und des Erfolgs
derselben gewartig in ihren Zelten sicherer Ruhe
pflegten. Um diese Gesandschaft zu vermeiden
brach der Konig mit Eilmarschen auf, vorzüg¬
lich auf den Rath des Schwabenhcrzogs Rudolf,
der bei dieser Gelegenheitdurch großen Eifer
die frühere Untreue vergessen machen wollte.
Schon war am zweiten Tage nach dem Auf¬
bruch, (es war der igte Juni 107Z,) nach ei¬
nem doppelten Tagcmarsche das Lager aufge¬
schlagen, als Herzog Rudolf zum Könige, der,
von der Mittagsschwüle aufgelöst, sich aufs
Bett geworfen hatte,, ins Zelt trat, und ihm
die Nachricht brachte, die Sachsen stünden in
geringer Entfernung im Lager, und ergötzten
sich sorglos mit Gelagen und Spielen; der Au¬
genblick sey jetzt da, die Schmach der Krone zu
rächen. Alsbald sprang Heinrich auf, dankte
ihm wie seinem Schutzengel,und ordnete das
Heer zum Angriff. Ihrem alten Vorrechte zu
Folge bildeten die Schwabenunter Rudolf den
ersten Heerhaufen, drei andere Haufen wurden
zu ihrer Unterstützung auf die Flanken gestellt,
der Konig selbst stand an der Spitze des fünften
und auserlesensten Haufens seiner Getreuen im
Hintertreffen. Also rückte das Heer gegen die
Sachsen, die in dem Wahne waren, der Feind

sey über einen Tagemarsch entfernt. Plötzlich
erblicken sie den Himmel von Staub umwölkt,
hören der Heranziehenden Fußtritt, und haben
kaum noch Zeit, zu den Waffen zu greifen, und
zum Theil ohne Kleider, zum Theil ohne Pan¬
zer, in wilder Eil aufs offne Feld zum Treffen
zu stürzen. Die entfernternPosten hinter der
Unstrut erhielten gar keine Kunde. Jndeß ge¬
lang es am Kloster Hohenburg der sachsischen
Reiterei, sich in einen Keil zu sammeln, und
verhängtenZügels mit solchem Erfolge in die
Schwabeneinzubrechen, daß diese nicht wider¬
standen hatten, wäre ihnen nicht in diesem Au¬
genblickeder Herzog Welf mit den Baicrn zu
Hülfe geeilt. Dieser erste Sturm kostete die
Wurfspieße und Lanzen; nun aber griffen die
Sachsen zu ihrer Hauptwaffe, den kurzen
Schwcrdtern, von denen jeglicher zwei oder drei
bei sich führte, und hieben mit furchtbarer Ge¬
schicklichkeit in den solches Widerstands nicht
gewärtigen Feind. In diesem graunvollen
Morden siel Markgraf Ernst von Oesterreich
schwer verwundet, und ward ins Lager getra¬
gen , wo er am folgenden Tage starb; es sielen
die beiden Söhne Graf Eberhards von Nellcn-
burg, des königlichen Raths, und noch viele
andere Edle aus Schwabenund Baiern. We¬
nige gingen ohne Wunden aus der Schlacht.
Den Herzog Rudolf, der durch seinen guten
Panzer gegen die Schwerdter, die ihn suchten,
doch nicht ohne schwere Quetschungen,geschützt
ward, traf Markgraf Udo von Stade, sein Vet¬
ter, ins Gesicht, daß er nur durch die Helm-
spitze einer schlimmern Wunde entging. Unter
den Sachsen aber leuchtete die Tapferkeit Ot¬
tos von Nordheim allen voran, der von einer
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Schaar der muthigsten Jünglinge umringt durch

That, Wort und Beispiel den Kricgsmann und

Fcldhcrrn bewährte. Auch glaubte er endlich

den Sieg zu erfassen, denn als die Schlacht von

Mittag bis zur neunten Abendstunde gedauert

hatte, schienen die Schwaben und Baiern nicht

mehr Stand halten zu können. Da gingen

häusige Boten an den König, daß seine Strei¬

ter erliegen müßten, wofern er ihnen nicht

schleunige Hülfe sende. Auf dieses eilten zuerst

von der einen Seite Graf Hcrrmann von Gliß-

berg, von der andern die Bamberger, dann,

als auch diese nichts ausrichteten, die Herzoge

von Böhmen und Lothringen mit ihren Reitern

herbei. Dieser Ucbermacht vermochten die Sach¬

sen nicht langer zu widerstehen; sie wichen erst

allmählig, ohne auf Ottos Bitten und Schelt¬

worts zu hören, und ergossen sich endlich nach

allen Seiten in regellose Flucht. Auf dieser

Verfolgung nahmen die Königlichen ihre Rache,

sogar die Troßleute und Packknechte warfen sich

zu Pferde, um morden und plündern zu helfen.

Erbeutet wurde das Lager, und über zwei bis

drei Meilen vom Schlachtfelde war alles mit

Tobten bedeckt; die Unstrut, über welche die

Flucht ging, verschlang viele, die sich Rettung

suchend ihren Fluthen vertrauten. Menschen

würgten sich hier nach Art wilder Thiere; über¬

haupt sollen von beiden Seiten an.dicsem Tage

an zwanzigtausend gefallen seyn. Das Unheil

der Flucht aber traf meist die Gemeinen, welche

zu Fuß dienten, die Fürsten und der Adel wa¬

ren, bis auf zwei, die nicht einmal zu den Vor¬

nehmsten gehörten, und den Grafen Gebhard

von Süpplingen, dessen Sohn Lothar nachmals

Kaiser geworden ist^ auf ihren schnellen Rossen

entkommen. Erst die Nacht machte den Greueln

ein Ende, weil es nicht für rathsam gehalten

wurde, den Fliehenden über den Fluß nachzu¬

setzen. Die Sieger fanden im eroberten Lager

viele wohlbereitete Mahlzeiten und große Beute

an Gold, Silber und kostbaren Kleidern, so daß

es schien, als hatten sich die Sachsen nicht zu

einer Schlacht, sondern zu einem Feste versam¬

melt. König Heinrich schritt unter den Zuru-

fungen des Heers durch die Gassen, und viele

bceiferten sich, seine Sicgesfrcude dadurch zu

mehren, daß sie bald diesen bald jenen der sach¬

sischen Fürsten entweder selbst gelobtet, oder

fallen gesehn zu haben vorgaben. Als aber

die Morgcnsonne den Wahlplatz beleuchtete, und

die Tobten gemustert wurden, verwandelte sich

das Frohlocken in Wehklagen, denn sie sahen

nun, mit welchem Verlust sie den Sieg erkauft

hatten; einige fanden ihre Herren, andere ihre

Vater, Brüder oder Vettern unter den Leichen.

Wenn die Sachsen des gemeinen Volks eine

größere Menge, so hatten die Königlichen dage¬

gen mehr edle Häupter verloren. Zu diesem

Schmerz gesellte sich der Verdruß, als sie erfuh¬

ren, daß die sächsischen Fürsten, welche am

Siegesabend todt gesagt worden waren, sich

noch alle am Leben befänden, und allein An¬

schein nach den Krieg erneuern würden. Da¬

gegen schien andern der Sieg zu groß, und

sie gedachten mit dumpfer Bestürzung, welche

Macht sie zum eignen Verderben dem Könige

erstritten hätten.

Sobald König Heinrich die bedenkliche

Stimmung des Heers gewahr ward, dachte er

auf ein Mittel, ihr eine andere Richtung zui



geben. Zu diesem Ende lieh ihm der Erzbischof

von Mainz geistliche Waffen, und sprach über

die Thüringer den Bann aus, unter dem Ver¬

wände, daß sie sich voriges Jahr auf der Sy¬

node zu Erfurt an seiner erzbischöflichen Würde

vergangen und sogar das Schwerdt gegen ihn

gezückt hatten. Er rechtfertigte dies gesetzwi¬

drige und formlose Verfahren durch Vorschü¬

tzung einer besondcrn Vollmacht, die er vom

römischen Stuhl erhalten habe; doch entging

nicht allen die Absicht dieser unerwarteten Ban¬

nung, das Heer bereitwilliger zum Bürgerkriege

zu machen, weil man gebannte Personen unbe¬

sorgt tödten durfte, ohne den Zorn Gottes, noch

irgend eine Kirchenstrafe zu befahren. Also

führte der König das Heer vom Wahlplatze

durch Thüringen nach Sachsen; dabei wurde

das fruchtbare und seit langen Jahrhunderten

von keinem Kriege berührte Land so schrecklich

verheert, daß (nach Lamberts Ausdruck,) selbst

der Lagertroß, der doch blos aus Begier nach

Raub den Heeren zu folgen pflegt, der Beute

ersättigt ward. Hatten die Heiden uns besiegt,

sagt Bruno, wir hatten keine ärgere Behand¬

lung erfahren können. Die Männer waren in

die Walder entflohen, aber den Weibern half

es nichts, ihre Habe und ihre Personen in die

Kirchen gerettet zu haben; sie wurden auf den

Altaren genothzüchtigt und dann mit den Kir¬

chen selber verbrannt. Diese Behandlung des

Landes sollte die Fürsten zahm machen, und

den Aufforderungen zur unbedingten Ergebung,

welche der König ihnen wiederholentlich zu¬

schickte, Eingang verschaffen. Denn ohne diese

Ergebung blieb die Sache trotz des Siegs un¬

entschieden, weil der König die Anführer nicht

einzeln verfolgen, und, da sein Heer ausein¬

ander ging, auch das Land nicht besetzt halten

konnte. Dies wußten die Sachsen gar wohl,

und wiesen daher anfangs die Aufforderungen

zurück, bezogen in der Nahe von Magdeburg

ein Lager, *) und faßten den Entschluß, künf¬

tig so viel als möglich jedes Treffen zu vermei¬

den, weil der Mangel das königliche Heer schon

von selbst zum Rückzüge nöthigen würde. Bald

aber wurden sie durch die Feigheit Einzelner,

denen der verschlagene König Vergebung anbot,

geschwächt: Markgraf Udo, der Bischof von

Merseburg und mehrere andere des sachsischen

Adels verließen die gemeinsame Sache, und

gingen zum Könige über, der die Weltlichen

lheils gegen Geiseln frei ließ, theils seinen An¬

Hangern in Verwahrung gab, und den Bischof

zur Pönitenz in ein Kloster verbannte. Noch

gefahrlicher aber als die Maßregeln des Königs

wurde den Sachsen der Zwiespalt, der unter

ihnen selber ausbrach; die Gemeinen, die in

der Schlacht die meisten Leute verloren hatten,

und durch die Verwüstung des Landes den größ¬

ten Schaden erlitten, ergrimmten gegen die

Fürsten, und behaupteten, von ihnen, die in

der Schlacht sich durch schnelle Pferde gerettet

hatten, verlassen und Preis gegeben worden zu

seyn. Es kam so weit, daß die Haupter be¬

sorgten, bei längerer Weigerung von dem er¬

bitterten Volke ausgeliefert zu werden, und sich

Statt durch das Lager läßt Bruno die Grenzen des Bisthums Magdeburg durch das Haupt des h. Sebastian

beschützen, welches der Offenbarung einer Nonne zu Folge längst denselben herum getragen worden war»



daher zu einer Friedensgesandschaft an den Kö¬
nig entschlossen.

Dieser hatte unterdeß sein siegendes Heer,
mit welchem er bis Halberstadt vorgedrungen
war, aus Mangel an Lebensmittelnund auf
dringendes Ansuchen der Fürsten entlassen müs¬
sen, und eine neue Versammlung desselben nach
der Erndte auf den 22sten Oktober gen Ger¬
stungen festgesetzt, um dann den sachsischen Krieg
zu Ende zu fechten. Zu Worms empfing er die
Gesandtender Sachsen, gab ihnen aber unbe¬
stimmte Antwort, und verwies die Sache auf
die nächste Fürstenversammlung. Da er indeß
wohl wußte, daß die Fürsten sich zum zweiten¬
mal mit geringerm Eifer einfinden würden,
weil das Unglück der Sachsen im ganzen Reiche
große Thcilnahmc erregt hatte, beschloß er, den
verdrießlichen Handel ohne ihre Hülfe durch ei¬
nen kühnen Streich auf eigne Faust zu beendi¬
gen. Unter dem Vorwande,von seinem Schwa¬
ger, dem Könige Salome» von Ungarn, zur
Ausgleichungder Streitigkeit dieses Fürsten
mit einem Thronbewerbernach der Uugarschen
Grenze beschieden worden zu scyn, zog er mit
einer Schaar von fünfhundert erlesenen Rei¬
tern, die alles Gepäck von sich geworfen hat¬
ten, blos von dem Grafen Herrmann von Glsß-
berg begleitet nach Böhmen, wo er den Herzog
mit seinem Heere schon bereit fand, ihm nach
Sachsen zu folgen. Meißen wurde eingenom¬
men, der dasige Bischof, weil er partheilos ge¬
blieben war, abgesetzt und gemißhandclt, und
von da aus der Weg in der gewissen Hoffnung
fortgesetzt, die Sachsen unversehenszu über¬
fallen und zu Annahme jedweder Schmachbedin¬
gung zu zwingen. Der kecke Plan scheiterte

aber an der Wachsamkeit der sachsischen Volks-
wchr, die ihnen funfzehntausend Mann stark
entgegen trat. Da ergriff den König und seine
Begleiter ein panisches Schrecken, in solcher
Entfernung an der Spitze der treulosen Slaven
den Feinden entgegen zu stehen, und schnell wie
sie gekommen waren, kehrten sie um. Doch ret¬
tete Heinrichen nur einer seiner Getreuen, Na¬
mens Boto, den er an die Sachsen als Frie¬
densboten abschickte, von der Gefangenschaft,
indem derselbe aus dem sachsischen Lager einen
Umweg von drei Tagen nach der Gegend zurück
nahm, wo er den König verlassen hatte, und
dergestalt die Sachsen, die seiner Spur folgten,
irre führte. So entkam Heinrich nach Regens¬
burg, wo er wiederum eine sachsische Bittge¬
sandschaft vorfand, die seiner schon lange ge¬
harrt hatte. Der Bescheid war der gewöhnliche,
der König verlange unbedingteUnterwerfung;
er wurde aber wie gewöhnlich nicht angenom¬
men. Durch das bestandigeHin- und Herschi¬
cken und das damit verbundene langwierige Be-
rathschlagcnverloren die Sachsen allen Muth
und Thatkraft, und wurden unter sich immer
uneiniger. Einige wollten den noch unerober-
ten Theil des Landes selber zur Wüste machen
und über die Elbe ziehen, um jenseits derselben
das Land einzunehmen und die heidnischen Leu-
tizicr, die es bewohnten, zu vertilgen; andere
gaben den Rath, die zerstörten königlichen
Schlösser wieder aufzubauen, und durch diesel¬
ben das Land zu beschützen. Ueberhaupt dran¬
gen die Fürsten, die den Krieg angestiftet hat¬
ten, auf Gegenwehr,weil sie wenig Gutes vom
Könige erwarteten; das Volk hingegen, wel¬
ches die Ucbel tragen mußte, hatte alle seine
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Hoffnungenauf Bitten gestellt, und verlangte
durchaus und um jeden Preis den Frieden.

Unter diesen Umstanden kam der 22stc Ok¬
tober, als der zur Heervcrsammlung zu Gerstun¬
gen bestimmte Tag, heran. Viele Fürsten er¬
schienen, aber die drei Herzoge Rudolf von
Schwaben, Wclf von Baicrn und Verthold von
Kärnthen waren nicht unter ihnen; sie bereue-
ten, ließen sie sagen, das im vorigen Feldzuge
unnütz vergoßne Blut, dessen Ströme so wenig
als die Thränen der Sachsen die Zorngluth des
Königs zu löschen vermocht hätten. Da nun
auch die übrigen friedliche Gesinnungen äußer¬
ten, mußte Heinrich wider seinen Willen den
Sachsen Gehör geben, und die Bischöfe von
Mainz, Salzburg, Würzburg und Augsburg,
nebst dem Herzoge Gozilo von Lothringen, in
ihr Lager, welches bei Nordhausen stand, sen¬
den. Er hatte die unbedingteErgebung der
sächsischen Fürsten gewollt, und das, was sie
erhielten, war nicht viel besser. Ihr habt,
sprachendie königlichen Unterhändler, durch
Eure Widersetzlichkeiteine That begangen, die
seit Jahrhunderten unerhört ist, und könnt dem
Könige und dem Staate nicht anders Genugtu¬
ung leisten, als wenn ihr euch ohne alle Bedin¬
gung ergebt; doch wollen wir dafür Sorge tra¬
gen, daß Eurem LebvN, Eurer Ehre und Eu¬
rem Vermögen kein Nachtheil daraus erwachsen
soll! Nach mehrtägigem und schmerzlichem Be¬
denken, während dessen die Sachsen mehr als
einmal nahe daran waren, lieber die Waffen zu
versuchen, als sich dem treulosenHeinrich zu
vertrauen, wurden sie endlich durch die eidlichen
Versicherungen des Herzogs Gozilo, daß ihnen
Nicht das Geringste wiederfahren solle, sobald

sie einmal die Majestät des Königs durch die
augenblicklicheDemüthigung befriedigt hätten,
und durch die Betrachtung der ihnen ungünsti¬
gen Volksstimmung zur Annahme der so oft ab¬
gewiesenen Schmachbcdingung bewogen, und
erklärten sich bereit, sich der Gnade des Königs
auf die Treue der Fürsten zu ergeben. Was
aber der König selber zugesagt, bleibt ungewiß,
da sowohl Lambert als Bruno sich nur des Aus¬
drucks zu bedienen wagen: Es habe geheißen,
daß der König das Versprechen der Friedensver¬
mittler eidlich genehmigt. In jedem Falle also
waren dn Sachsen nicht zuverläßigvon den Ab¬
sichten des Königs unterrichtet.

Sobald die Nachricht von diesem Abschluß
unter das königliche Heer kam, verbreitete sie
große und allgemeineFreude. Alles wünschte sich
Glück, daß sich diejenigen jetzt ohne Schwerdt-
schlag ausliefern wollten, die nicht etwa im
Siege, sondern in Unglück und Niederlage den
Schwaben und Baicrn so furchtbar geworden
wären. Am folgenden Tage wurde auf der wei¬
ten Ebene bei Spira (zwischen Kindelbrück und
Greußen in Thüringen,) die Handlung der Ue-
bergabe vollzogen. König Heinrich saß auf kö¬
niglichem Stuhl, und vor ihm stand sein gan¬
zes Heer also in zwei Reihen geordnet, daß da¬
zwischen ein weiter Raum geöffnet war, der
von allen Anwesenden überblickt werden konnte.
In diesem wurden die Fürsten der Sachsen
und Thüringer nach einander den Augen ihrer
Feinde vorüber geführt, zuerst Erzbischof We-
zilo von Magdeburg, Bischof Bucco von Hal¬
berstadt, die Herzoge Otto und Magnus, Graf
Herrmann, Pfalzgraf Friedrich, Graf Dietrich
von Kadalenderg, Graf Adalbert von Thüringe»



und vier andere Grafen; darauf alle diejenigen

Freien (Ingsnni), die durch Abkunft oder Reich¬

thum unter dem Volke hervorragten. Diese

alle ergaben sich dem Könige ohne B-dingung,

doch im Vertrauen auf die von den Fürsten er¬

haltene Zusicherung, daß weder ihr Leben, noch

,ihre Freiheit, noch ihr Vermögen dabei gefähr¬

det seyn solle. Aber sey es nun, daß die Für¬

sten mehr zugesagt hatten, als sie bevollmächtigt

gewesen, oder daß König Heinrich des Vor-

theils wegen sein Wort brach, genug, in dem

Augenblicke, als die schwer G-demüthigten mit

dem schmachvollen Act alles abgethan glaubten,

wurden sie als Gefangene festgehalten, und trotz

ihrer Berufung auf die erhaltenen Zusagen,

thcils nach Burgund, thcils nach Schwaben,

Baiern und Italien abgeführt. Ihre Lehne

wurden eingezogen und an solche gegeben, die

für den König gefochten hatten; zur Bezäh¬

mung des Volks wurde die Festung Asenberg

nebst andern Schlössern wieder hergestellt, und

alle diejenigen vornehmen Sachsen, die bei der

Unterwerfungssccne gefehlt hatten, auf einen

bestimmten Tag vorgeladen, unter der Andro¬

hung, im Fall des Ausbleibens als Feinde be¬

handelt zu werden.

Dies und das Schicksal der gefangenen

Sachsen sollte auf einem Reichstage entschieden

werden, den der König auf Weihnachten des

Jahrs 107 Z nach Goslar ausgeschrieben hatte.

Aber außer dem Böhmenherzoge kamen nur we¬

nige Fürsten. Dies verdachtige Ausbleiben und

die Verwickelungen, in welche er sich damals

mit dem römischcn.Hofe verflochten sah, bewo¬

gen den König, sich mit dem bedeutendsten sei¬

ner öffentlichen Feinde, dem Otto von Nord¬

heim, zu versöhnen. Dieser bisher so heftig

verfolgte Mann, den Heinrich wahrend seiner

Haft sogar zu ermorden befohlen, und welcher

der Vollziehung dieses Mordbefehls nur durch

die Starke seines Arms entgangen war, war

der einzige aller gefangenen Fürsten, welcher die

Freiheit erhielt; zum allgemeinen Erstaunen er¬

blickte man ihn bald darauf in der Gunst und

innigen Vertraulichkeit des Königs, während

seiner Unglücksgefahrten mit keinem Worte ge¬

dacht ward. Es scheint, daß der leichtsinnige

Heinrich den entschlossenen Otto als ein tüchti¬

ges Werkzeug seiner despotischen Plane zu brau¬

chen hoffte; er war endlich unbesonnen genug,

den schwer Gekränkten, dem er das entrißne

Herzogthum Baiern nicht einmal zurück geben

konnte, zum Statthalter in Sachsen zu setzen.

Er glaubte, erlittene Beleidigungen würden

eben so leicht als erwiesene vergessen, und nahm

das Versprechen, welches ihm von den wenigen

anwesenden Fürsten gegeben ward, daß sie kei¬

nen andern als seinen Sohn Konrad, einen

Knaben von wenigen Jahren, zu seinem Nach¬

folger erwählen wollten, für den unbczweifelt-

sten Beweis seiner nunmehr glücklich errunge¬

nen Machtfülle an. Aber diese Macht war in

dem Augenblicke, als sie auf dem Gipfel ange¬

kommen zu seyn schien, ihrem Falle am nächsten.
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Zwölftes Kapitel.

Die Kirchen- und Staatöverbesserung Papst Gregors Vir.

Verbot der Priesterehe und der Lehnspflicht der Geistlichen.

AAährend dieser Stürme in Deutschland war
zu Rom Papst Alexander II. im Jahre 107z
gestorben, und am Bcgrabnißtage desselben der
Kardinal Hildebrand von dem Volke auf eine
fast gewaltsame Weise, wie er vorgab, gegen
seine eigne Neigung, auf den Thron der Kirche
erhoben worden. Der Name, den er annahm,
war der seines Vorfahrs und Freundes Gre¬
gors VI., der auf Befehl Kaiser Heinrichs III.
entsetzt und nach Deutschlandgeführt worden
war. Um das Andenken desselben zu ehren,
und diejenigen, die den sechsten Gregor als kei¬
nen rechten Papst anerkannt hatten, Lügen zu
strafen, nannte er sich Gregor VII. Schon
dies hatte dem deutschen Könige einen Finger¬
zeig geben können, was er von dem neuen
Papste zu erwarten habe; noch mehr aber hat¬
ten die seit seines Vaters Tode unter Hilde¬
brands Anleitung von den Päpsten gemachten
Beeinträchtigungender kaiserlichen Rechte ihn
zur Vorsicht ermuntern sollen: denn die Ver¬

ordnung, welche unter Nikolaus II. die Papst¬
wahl zum Nachtheil des kaiserlichen Ernen-
nungsrechts bestimmt, der Widerspruch, den
Alexander II. durch seinen Legaten Damian!
auf der Synode zu Mainz gegen die Scheidung
des Königs erhoben, und eine Aufforderung,
welche ihm dieser Papst zugeschickt hatte, *) sich
wegen der beim heiligen Stuhl wider ihn erho¬
benen Anklagen zu verantworten, — alle diese
Beleidigungenkonnten keinem andern als dem
allvermögenden Manne zugeschrieben werden,
der schon langst ein Herr des Papstes genannt
ward. Um jeden Preis hätte König Hein¬
rich es hindern sollen, daß ein Mann dieser Ge¬
sinnungen nicht selbst Papst würde, und als
solcher seine Plane zur vollen Ausführung
brächte; auch war die Gegenparthei Hilde¬
brands in Rom damals noch keineswegs so ver¬
nichtet, daß Heinrich durch ein entschlossenes
Verfahrendie ziemlich stürmisch vorgenommene
Erwählung desselben nicht umzustürzen und das

6) Otto DrisrriA. VI. c. ZH. IVIissi s reAs litteras summi politisiere reportsut, rsgsin a>I satisksctionei«,
pro Simonis et sliis, ^uao ei ovjects luer-mt, rrivitantes. Eine formliche Vorladung war es also nicht.

Baronius führt zwei Epigramme Damianis an, worin das Ansehen Hildebrands während der Regierung
seines Vorgängers stark genug ausgesprochen ist:

?apsm rito colo, soll prostrstus sZoro.
?u kscrs Irune Dominum, ?o Isert iüo Dsum.

Vivere vis ktomse? Olsra äepromito voce:
?Ius äoming ?apao c^uam Oomiro xareo ?spss.

Hhhhh



Kaiserrccht geltend zu machen im Stande gewe¬

sen wäre. In der That gingen die fränkischen

Bischöfe, die von des neuen Papstes Glaubcns-

cifcr, Sittenstrenge und hochfahrenden Entwür¬

fen viel Schlimmes gegen ihre Freiheit besorg¬

ten, gleich nach Bekanntwcrdung des Borgangs

in Rom zum Könige, und stellten ih-m vor, daß

er diese ohne sein Vorwissen angestellte Wahl

für ungültig erklären müsse, wenn er der Welt,

und sich selber am meisten, großes Unheil er¬

sparen wolle, wodurch denn auch Heinrich be¬

wogen ward, den Grafen Eberhard von Neuen¬

bürg zur Untersuchung dieser Angelegenheit und

nöthigcn Falls zur Absetzung Hildebrands nach

Rom zu schicken. Der letztere aber war schlau

genug, einem Kampfe, in welchem für den Au¬

genblick der Sieg zweifelhaft schien, dadurch

auszuweichen, daß er dem königlichen Abge¬

sandten erklärte: „Gott sey sein Zeuge, daß er

sich nicht ehrgeitzig um diese Würde beworben;

da ihm die Römer dieselbe gewaltsam aufge¬

drungen, habe er sie zwar angenommen, aber

trotz aller Nöthigung die feierliche Einweihung

verschoben, bis der König und die Stande

von Deutschland ihn bestätigt haben würden."

Schwerlich möchte sich ein andrer König und

unter andern Umständen Heinrich selbst mit die¬

ser scheinbaren Rettung des königlichen Anse¬

hens haben abfinden lassen; aber die Begier,

gegen die Sachsen, mit deren Bekriegung er

sich eben damals beschäftigte, freie Hände zu

behalten, verblendete den König, daß er, um

kurz aus der Sache zu kommen, und übcrdicß

durch ein demüthigcs Schreiben Hildebrands

getäuscht, seinem Bevollmächtigten die Bestäti¬

gung des Mannes, der ihm so gefährlich wer¬

den sollte, befahl. Darauf ward Gregor Vll.

am 2tcn Februar 1074 von dem Bischof von

Vercelli, dem Kanzler des italienischen Reichs,

als königlichem Gesandten feierlich eingeweiht.

Durch diese Uebereilung bezeugten der Kö¬

nig und seine Ralhe, daß sie sich um die Gedan¬

ken und Bestrebungen nicht gekümmert hatten,

durch welche eine von Gregor geblloetc und von

ihm beherrschte Parthei dem bürgerlichen Zu¬

stande der abendländischen Völker eine ganzliche

Veränderung bereitete, und die Thronen der

Fürsten mit Erniedrigung, wo nicht gar mit

völligem Umsturz bedrohte. Gregor war der

Heros einer dem weltlichen Königthum feind-

sceligen Gesinnung, welche die neuern Zeiten

eine rcvoluzionäre genannt haben. Wie diese

Gesinnung im achtzehnten Jahrhunderte durch

die Lehre von den Rechten der Völker und von

dem menschlichen Ursprünge aller Herrschaft auf

Erden angeregt ward, und ihre Richtung auf

Einführung demokratischer Staatsverfassungen

nahm, so ging die Revoluzion des eilften Jahr¬

hunderts aus der Lehne von den Rechten der

Kirche und dem göttlichen Ursprünge aller Herr¬

schaft hervor, und wandte sich aus Begründung

eines theokratischen Wcltregiments,

Die älteste Verfassung der europäischen

Völker war eine pricsterliche, welche bei den

Griechen und Römern durch das, der dum¬

pfen Abgeschlossenheit des Kirchenthums entge¬

gen strebende Element der staatsbürgerlichen

Freiheit, bei den Germanen durch glückliche

Anführer kriegerischer Gefolge gestürzt ward.

Aber diese germanischen Kricgsfürsten nahmen,

als sie feste Throne begründen wollten, wie-
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berum zum Priesterthum, und zwar zum christ¬

lichen, ihre Zuflucht, um ihrer Herrschaft die

Weihe der Religion ertheilen und den Stempel

göttlicher Vollmacht aufdrücken zu lassen. Seit¬

dem war alle Staatsgewalt aus zwei verschiede¬

nen Bestandtheilen, einem geistlichen der Mei¬

nung und einem weltlichen der Macht zusammen

gesetzt, und ohngcachtet das letztere der That

nach das Uebcrgewicht hatte, und die Kaiser den

Päpsten, die Könige ihren Bischöfen befahlen,

so wurde doch schon durch die Formen des Kai¬

ser- und Königthums die uralte Vorstellung in

den Gcmüthern der Menschen genährt, daß der

Quell aller weltlichen Macht im Priesterthum

zu suchen scp; denn der, welcher kniend von ei¬

nem andern eine Krone empfing, schien durch

denselben Act, der ihm die höchste irdische Ehre

verlieh, die höhere Würde des die Gottheit stell¬

vertretenden Verleihers anzuerkennen.

Aber das, was in den Gemüthcrn des Volks

blos als dunkle Vorstellung haftete, hatte sich

in der Staatskunst der römischen Bischöfe seit

langer Zeit zu der festen Absicht gestaltet, daß

sie berechtigt wären, im Namen des Apostels

Petrus über die ganze Christenheit zu herrschen.

Eines Thcils betrachteten sie sich als Erben der

alten römischen Größe, andern Theils als Nach¬

folger des Apostels, dem Christus mit den

Schlüsseln des Himmelreichs die Macht, auf

Erden wie im Himmel zu binden und zu lösen,

übertragen habe. *) Dennoch war diese Ansicht

bisher nur einzeln und gleichsam versuchsweise

hervorgetreten, und erst durch den Großgeist, der

sein Jahrhundert überstrahlte und beherrschte,

ward sie zu einem abgeschlossenen, in sich vol¬

lendeten System, das von der Grundidee, das

Geistliche sey dem Weltlichen und das Kirchliche

dem Bürgerlichen eben so wie das Geistige dem

Körperlichen und das Göttliche dem Menschli¬

chen übergeordnet, unaufhaltsam zu der Anwen¬

dung fortschritt, daß die Herrschaft der weltli¬

chen Kaiser und Könige unter die Füße des

Papstthums gebracht oder gar zertrümmert wer¬

den müsse, wie einst das ricscnhohc Standbild,

welches König Nebukadnezar im Traum gesehen,

von einem Stein ohne Hände herabgerissen wor¬

den sey, worauf dieser selbst zum Berge gewor¬

den, der die ganze Welt erfültt habe. **) Die¬

ses letzte Ziel aller Bestrebungen Gregors ward

nicht blos in seiner ganzen Handlungsweise of¬

fenbart, sondern auch von ihm und seiner Par-

thei in deutlichen und bestimmten Worten aus¬

gesprochen. Die Freiheitsmanncr und Volks-

Nicht leicht hat die irrige Auslegung einer Bibelstelle größere Folgen gehabt, als die der Verse Matthät
XVI. ig. ly. Zch will dir des Himmelreichs Schlüssel geben. Alles was du auf Erden binden wirst,
soll auch im Himmel gebunden sey», und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel
gelöset seyn, heißt nach orientalisch- bildlichem Sprachgebrauch nichts anders, als: Ich ernenne dich zu
einem der Wächter und Borsteher meiner Gemeinde. Was du den Glaubigen verbietest, muß vorher von
Gott selbst verboten seyn; was du ihnen erlaubst, muß vorher von Gort selbst erlaubt seyn, das heißt,
nur das durch Gottes Gesetz (im Gegensatzgegen Menschensatzungen,)Verbotene und Erlaubte ist auf
Erden verboten und erlaubt.

**) Dieses Gesicht des Propheten Daniels II. ZI. ward unter andern von dem Propst Geroh in seinem Werke äs
cvrruxts scolesins statu mit Bestimmtheit auf den Sturz des Kaiscrihuins durch das Papstthum gedeutet.

H h h h h 2



freunde des achtzehnten Jahrhunderts haben
nicht bittrer die Majestät der Thronen und die
Herrlichkeit der Könige verhöhnt, nicht mit glän¬
zender« Farben die alleinige Vernunftmäßigkeit
des Völksregimentsabgeschildert, als Gregor
in seinen Briefen, und seine Anhänger in ih¬
ren Werken den Gegensatz zwischen Kirche und
Staat schroff gegen einandergestellt, und den
letzter« erniedrigt haben, um jene zu erhöhen.
Der Papst allein, heißt es in Gregors Dikta¬
ten, kann sich des kaiserlichen Schmuckes bedie¬
nen; ihm allein müssen alle Fürsten die Füße
küssen; er darf Kaiser absetzen,ohne selbst von
irgend Jemand gerichtet zu werden. „Es ist,
schreibt der Propst Geroh, an dem Hohenprie¬
ster Jesu vorgebildet worden, daß dann, wenn
die heidnischen, schismatischen und zuchtlosen
Reiche bis zum Aufhören ihres Stolzes nieder¬
gedrückt seyn werden, die pricsterliche Würde
noch mehr verherrlicht und gekrönt werden soll,
so daß die Kaiser und Könige dem römischen
Papste sogar die Pflicht eines Stallbedicnten
werden leisten müssen. So werden die alten
Wunder erneuert, nach denen Joseph auf den
Wagen des Pharao erhöht, Daniel mit könig¬
lichem Purpur geschmückt, und Mardochaiauf
einem königlichen Pferde reitend gesehen wor¬
den. Seit die Könige theils aus dem Wege ge¬
räumt, theils durch Verminderung ihrer Macht
gedemüthigt, das Pricstcrthum aber erhöht
worden, ergötzen solche Schauspiele den günsti¬
gen Zuschauer, wie sie das Auge des neidischen
quälen. Damit aber beides noch mehr geschehe,
so wird vielleicht, wie die erste Ankunft Christi
nach Abschaffung der Könige und Herzoge, die
bis aus ihn regiert hatten, eintrat, eben so vor

seiner zweiten Zukunft durch den ohne Hände
abgerissenen Stein die goldene Bildsaule der
Königreiche ganz zermalmt werden, und es wird
alsdann eins Gewalt von geringerm Namen
nachfolgen, indem die großen Reiche in Vier-
fürstenthümer oder in noch kleinere Stücke zcr-
theilt werden, damit sie die Kirche und deren
Diener nicht mehr drücken können. Diese hin¬
gegen werden durch den obersten Priester, den
gekrönten und über alle Reiche erhöheten Vor¬
steher des apostolischenStuhls, beschützt und
mit den Vorrechtendes apostolischen Fürsten¬
thums befestigt werden. Wer sollte wohl, wenn
er nicht neidisch ist, nach so großer Erfüllung
an dem Eintreffen des noch Rückständigen zwei¬
feln? wer nicht ehrfurchtsvoll den Apostel Pe¬
trus, den großen Priester, oder vielmehr den
Hohenpriester Jesus Christus anschauen, wie er
ihn mit so vielen goldenen Kronen über so viele
Reiche gesetzt hat, um eben sowohl auszureißen
und zu zerstören, als zu bauen und zu pflan¬
zen?" —

Alle diese Ideen waren seit langer Zeit vor¬
bereitet, und vielleicht, wie einige vermuthet
haben, in der Abtei zu Clugny als theologische
Lieblingssätzemit eben der Vorliebe genährt
worden, wie im achtzehnten Jahrhunderte in
den Pariser Philosophenschulen die Lehre von
den Rechten des Volks über das Königthum,
und von dem Rechte des Staats über die Kirche,,
vorher durchgesprochenward, ehe man sie ins
Leben hinüber trug; aber bisher waren weder
die Wcltverhältnifseihrer Verwirklichung gün¬
stig gewesen, noch hatte es einen der Ausfüh¬
rung gewachsenen Mann gegeben. Dagegen
fand sich grade jetzt der rechte Mann zu den
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rechten Umständen ein. Unter einem Karl, einem

Otto, einem dritten Heinrich, möchten Gregors

Entwürfe unbekannte Traume geblieben und

sein Name nimmer ein weltgeschichtlicher ge¬

worden seyn: doch ist hier eine genaue Sonde¬

rung zwischen dem eignen Verdienst und der

Glücksgunst unmöglich, und es wäre ungerecht,

gegen einen Mann anwenden zu wollen, was

sich streng genommen gegen alle historische Größe

einwenden läßt. Kein Sterblicher ist ohne Gunst

des Glücks emporgekommen, die größte Gunst

aber, die das Glück zu erweisen vermag, ist

die, daß Jemandes Geburt und Leben in die

rechte für ihn passende Zeit fällt. Dem Themi-

stokles und Perikles gegenüber wären Philipp

und Alexander nicht große Könige geworden,

und neben den Fabiern und Scipionen hatte

Octavians Staatsklugheit auf den Trümmern

der Republik kein römisches Kaiserthum begrün¬

det. Also wurde auch Gregor durch seine Sterne

in eine Zeit gestellt, wo die Macht des weltli¬

chen Regiments von einem jungen Fürsten und

dessen unbesonnenen Rathen schändlich gemiß¬

braucht ward, wo der Anblick des verwirrten

und unglücklichen Zustandes der Völker auf die

Mangel und die Verderbniß des Staats auf¬

merksam machte, und die Schwäche und innre

Zerrüttung des letztem die Möglichkeit ge¬

wahrte, die geistliche Gewalt in ihr angeblich

entrißnes oder geschmälertes Herrschcrrecht wie¬

der einzusetzen. Aber trotz aller Gunst der Zei¬

ten wäre ohne Gregors Persönlichkeit der große

Plan nicht zur Ausführung gediehen. In Gre¬

gor waren die Eigenschaften der gewaltigen Na¬

turen, durch welche Vorsehung oder Weltver-

hängniß die Umgestaltung der irdischen Dinge

zu bewirken pflegt, und die sich mit Beseiti¬

gung volltönender Charakteristik auf das Ge¬

schick, richtige Mittel zum Zweck zu bereiten,

auf die Einsicht, günstige Umstände, die sich dar¬

bieten, zuerkennen, und auf die Entschlossen¬

heit und-Willenskraft, sie zu benutzen, zurück¬

führen lassen. Jirdcß ist ihm der Name eines

Helden darum von vielen versagt worden, weil

die Mittel, deren er sich bedienen konnte, ihrer

Natur nach weniger geeignet find, die Bewun¬

derung der Menschen, als welche sich vorzüglich

an Wasscnthaten hängt, auf sich zu ziehen. Au¬

ßerdem ist der Zweck selbst, welchem er nach¬

jagte, bei der Mehrzahl des denkenden Theils

der Menschheit, der in der Geschichte das Wort

führt, verhaßt. Zwar gefällt einigen das Prie¬

sterthum als Zügel und Gegengewicht der nach

Unumschränktheit strebenden Staatsgewalt, und

das Glück und die bürgerliche Freiheit der Völ¬

ker scheint ihnen weit besser unter dem Krumm¬

stabc als unter dem Stock und Degen beratheu

zu seyn. Priester , sagen sie, regieren milder

als Weltliche, weil eine Macht, die auf der

Meinung ruht, die Zuneigung, von welcher

jene am meisten abhangig ist, zu erhalten suchen,

und die sicherste Stütze der Freiheit, das Her¬

kommen, ehren muß, welches ihr selbst zur

Grundlage dient. Dagegen wird von der an¬

dern Parthci eingewendet, daß da, wo Priester

herrschen, das edelste Vesitzthum der Menschheit,

die Freiheit der Gedanken, mehr als unter Kö¬

nigen gefährdet ist, weil sie, zu angstlich um

die Meinung besorgt, mehr als andere die

geistige Thätigkeit scheuen, welche nach dem

Grunde des Vorhandenen forscht, und daher

diese Thätigkeit im Ganzen zu hemmen oder gar
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zu vernichten wünschen, während die Könige,

im Bewußtseyn mchrfältiger Machtmittel, über

das, was gedacht wird, gleichgültiger sind.

Abgesehen von diesen allgemeinen und weit-

führenden Untersuchungen über das innere Ver-

haltniß geistlicher und weltlicher Herrschast,

scheint es uns zweckmäßiger, Gregorn nach sei¬

nem Standpunkte zu beurtheilen, und den

Gang der Uebcrzeugungen zu verfolgen, der ihn

zu seinem Ziele führte. Schon als Italiener

und Römer theilre Gregor mit vielen andern

seines Volks die bittern Gefühle über die Er¬

niedrigung der einst wcltherrschenden Stadt un¬

ter den Willen fremder und barbarischer Für¬

sten, deren Recht aus die Herrschaft in Italien

und besonders in Rom, von jeher nur für ein

Recht der Gewalt gegolten hatte. Der Glanz

der Kirche und der Name römisches Kaiserthum

nährten die stolzen Gefühle, und erhielten den

Unwillen über die Schmach der Wirklichkeit

wach, unter dem Joche der Deutschen zu seyn.

Nimmer konnte den Mannern eines unterdrück¬

ten, einst machtigen Volks zugcmuthet werden,

die Dcmüthigung ihrer Bezwinger und die Wie¬

derherstellung des ursprünglichen Verhältnisses

für ein Verbrechen zu achten! Dennoch ge¬

währte die politische Auflösung und die innere

Zerrissenheit Italiens keinen haltbaren Grund

für die Erbauung eines Systems, wie es Gre¬

gor gegen die überalpischcn Herrscher beabsich¬

tigte; denn für die letzter» war eine eben so

zahlreiche, wo nicht noch zahlreichere Parthei

in den Waffen. Daher hat auch Gregor durch¬

aus nicht wie ein Befreier Italiens von fremder

Herrschaft gehandelt, und grade unter seinem

Volke die erbittertsten Gegner gefunden; wie

er denn auch die Römer, Longobarden und Nor¬

mannen hart schilt, und sie für schlimmer als

Juden und Heiden erklärt. *) Desto unerschüt¬

terter hielt er auf dem Standpunkte der Geist¬

lichen fest. Die Betrachtung dessen, was un¬

ter den salischen Kaisern der Kirche wicder-

fahren war, und die tiefe, untergeordnete

Stelle, zu welcher Heinrich der dritte den Stuhl

der Papste herabgedrückt hatte, im Gegensatz

gegen den Gedanken von der Hoheit des Kir¬

chenthums, der in Gregors Gemüthe Wurzel

gefaßt hatte, reizten den Standesgeist eines

solchen Charakters zu furchtbarer Thatkraft; er

trat für die Idee der Kirche und die Ehre seines

Standes in die Schranken, wie andere Helden

für die Freiheit ihres Vaterlands und Volks,

und nicht wenige für die Vorrechte ihres Stan¬

des das Schwerdt ergriffen haben. Da aber die'

Kirche nicht in Freiheit gesetzt werden konnte,

ohne ihren Gegnern die Macht des Widerstands

zu nchmcn, so entstand zugleich nothwendig ein

Kampf um die Herrschaft, welche die errungene

Freiheit sichern sollte. Als Feind und Verach¬

ter der Fürsten, die er allesammt für selbstsüch¬

tige Gegner Gottes und der Gerechtigkeit, für

Feinde und Unterdrücker ihrer Ncbcnmcnschen

erklärte, konnte er sich kein Gewissen machen,

ihre Thronen umzustürzen, und dasjenige Regi¬

ment, welches ihm das wahrhafte und von Gott

*) .... sä su. 1070.



selbst eingesetzte schien, das priesterliche, ande¬

ren Stelle zu setzen. *)

Zwei Mittel waren es, welche Gregor für

feine Absicht, der Kirche zur Freiheit und dann

zur Herrschaft zu verhelfen, unerläßlich achtete,

das Verbot der Priestcrehe, und die Aufhebung

her Lehnsabhängigkeit, in welcher die Geistlich¬

keit vermöge ihrer Güter zu den weltlichen Für¬

sten stand. Beide Verhältnisse wurden durch

die Namen Eoncubinat und Simonie, die man

ihnen beilegte, zu Verbrechen gestempelt. In

den ersten Zeiten der christlichen Kirche, ehe sich

der geistliche Stand von den Laien abgesondert

hatte, dachte, da die Apostel selbst größtcnthcils

vcrheirathct gewesen waren, Niemand an Ehe¬

verbote, ohngeachtet die bedenkliche Lage des

Christenthums es den Bischöfen, als den ersten

Gemeindevorstehern, von selbst zur Pflicht mach¬

te, ehelos zu bleiben. Aber erst gegen Ende

des dritten Jahrhunderts gewannen gewisse, aus

der schwärmerischen Philosophie der Pythago-

räer und Neuplatoniker stammende Ideen von

der Verunreinigung der Seele durch Befriedi¬

gung des Geschlechtstriebes, bei einigen strengen

Bischöfen Eingang, zumal in Zeiten und Ge¬

genden, wo Gefahr und Noth der Verfolgung

verheiratheten Geistlichen entweder viel mehr

Kummer verursachte, oder größsrn Anlaß zum

Abfalle gab. Daher wurde das, was schon in

Hinsicht der Bischöfe selbst allmählig Herkommen

geworden war, auch auf die übrigen Kleriker

ausgedehnt. Doch hatten die ersten Verordnun¬

gen darüber weit mehr das Ansehen guter Erin¬

nerungen und Rathschläge als scharfer Zwangs-

gcsetze; man war weit mehr darauf bedacht, al¬

len Anschein der Unsittlichkeit und des Uebcl-

stands, oder auch selbst eines weltlichen Sinns

von demLehrerorden abzuwenden, vielleicht auch

zu gleicher Zeit die Menge der Bewerber -um

Kirchenämter durch die für leichtsinnige Leute

abschreckenden Vorschriften der strengen Lebens¬

art zu vermindern, als etwa alle gegenwärtigen

und künftigen Mitglieder dieses Standes zur

Ehelosigkeit zu verdammen. Selbst auf der

Kirchenversammlung zu Nicäa wurde das in

Vorschlag gebrachte Eheverbot für die Bischöfe,

Aeltesten und Diakonen durch den Widerspruch

eines Aegpptischen Bischofs, Paphnutius, der,

obwohl selbst nicht Eheinann, es als eine Be¬

schränkung der Menschenrechte darstellte, besei¬

tigt. Erst am Ende des vierten Jahrhunderts

wurde zum erstenmal durch den römischen Bi¬

schof Siricius der ehrlose Stand der Geistlichen

und Kirchendiener zur Pflicht gemacht, den ver¬

heiratheten die Beförderung zu höhcrn Graden

versagt, und dieses D-'kretal durch mehrere Sy¬

noden in Afrika und Spanien wiederholentlich

eingeschärft. Unleugbar hat diese Einrichtung

eine Seite, von der sie sich verthcidigen läßt.

Von dem Geistlichen, der seinem Berufe sich

ganz weihete, erwartete man treuere Pflichter¬

füllung, größeren Eifer und stärkeres Freiheits-

gcfühl, als von dem, dessen Sorge durch Weib

und Kinder getheilt, dessen Furchtlosigkeit durch

H Inrer oinnes zsscntsreo prineipes, propnnant Osi lronorenr !uo st j»sNtms lucro, nenrinoni

cc,ßr>o5eo. M70. Besonders aber die Stellen ln dem päpstlichen Schrecken an den Bl-
fchoj Hermann v»n Metz.
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Rücksicht auf seine Familie eingeschränkt würde, mahnen sollen, mit Gewalt dazu zwingen zu

Won der andern Seite zeigte die im Gefolge der wollen. Gott hat im alten Bunde den Prie-

Ehelosigkeit einreißende Sittenverdcrbniß des stern die Ehe erlaubt; im neuen haben der Er¬

Klerus, daß die Entsagung, zu welcher einzelne löser sowohl als seine Apostel die strenge Ent¬

höhere Naturen sich freiwillig bestimmen, nicht haltsamkeit für wenig rathsam gehalten, und

ohne die nachtheiligstcn Folgen zum Gesetz für der letztere sogar zur Vermeidung der Heuchelei

alle gemacht werden kann. *) Wie wohl nun und arger Unzucht einem Jeden, sein Weib zlt

die höhere Geistlichkeit dem Eheverbote sich be- haben, empfohlen." — Wenn dergestalt ein

rcitwillig fügte, dauerte doch der Widerstand deutscher Bischof gegen das Eheverbot schrieb,

der Niedern gegen dasselbe über ein halbes Jahr- so wurden in Italien durch dasselbe gewaltsame

tausend fort, und alle vielfach wiederholten Auftritte veranlaßt. In Mailand waren die

Versuche, bei ihr das Colibat ganz allgemein meisten Priester und Diakonen verhcirathet, ver¬

einzuführen, und die Ehe durch den Namen wandten aber dabei großen Fleiß auf das Pre-

Concubinat als Sünde darzustellen, blieben ohne digen und erndteten darin vielen Beifall. Dies

Erfolg. Wenn es indeß nicht an Mannern feh- erregte die Eifersucht des Erzbischofs Anselmus

len mochte, welche die Nachtheile der Eheverbote von Lucca, dessen Diakonen weniger geschickt

einsahen, so ist doch aus den Zeiten vor Gregor waren, und aus Verdruß reizte er zwei talent-

nur eine laute dagegen erhobene Stimme auf volle aber schlechtgcsinnte Manner, Landuls und

die Nachwelt gekommen. Diese war die eines Hariald an, dem Mailandischcn Klerus Händel

Deutschen, des Bischofs Ulrichs von Augsburg, zu machen. Jener trachtete selbst nach dem Erz-

der eine geschärfte.Verordnung des Papstes Ni- bisthum dieser Stadt, dieser war von dem Erz¬

kolaus II. über diesen Gegenstand in einem Ant- bischof Wido um eines groben Verbrechens wil-

wortfchreiben zu widerlegen versuchte.**) ,,Die len gestraft worden, daher boten sie dem nei-

Verordnung über die Enthaltsamkeit des Kle- dischen Bischof Anselm bereitwillig die Hände,

rus, schreibt er, scheint mir der Klugheit so und schworen sogar, seine Absichten zu erfüllen,

wenig gemäß zu sepn, daß sie mich zugleich in Diese beiden Verbündeten nun bewegten das

Furcht und Traurigkeit versetzt hat. Die ganze Volk, indem sie ihm predigten, die Opfer ver¬

Kirche muß Leid empfinden, daß der, dem die heirathetcr Priester wären Hundeunflath und

Untersuchung aller kirchlichen Angelegenheiten ihre Kirchen Krippen fürs Vieh; dabei ermahn¬

gebührt, so unüberlegt ist, diejenigen, die er ten sie es, über die Häuser und Güter derselben

durch Rathschlage zur Enthaltsamkeit hätte er- herzufallen und sie zu plündern. Dies wirkte.

*) Das Wart faßt nicht Jedermann, sondern denen es gegeben ist. Denn es sind etliche verschnitten, die sind
aus Mutterleibs also gebohren; und sind etliche verschnitten, die von Menschen verschnittensind; und sind
etliche verschnitten, die sich selbst verschnittenhaben um des Himmelreichs willen. Wer es fassen mag,
der fasse es. Matthai XIX. ri. 12.

b*) Lalixti Dructatns lla consuZio Llarieorunr P. 444. Lcaarlli tsorprrs Urstsrlcorurn II. x. 2Z,



— 8oi —

und Erzbifchof Widos Warnungen und Vor¬

stellungen zum Trotz kam es zu gewaltthätigem

Angriff und gleicher Verlheioigung. Ein Prie¬

ster siel ergrimmt über Hariald her, schlug ihn

ins Gesicht und warf ibin vor, daß er die Kirche

verwirre. „Bist du besser, fragte er ihn, als

die Patriarchen, als Salomo, David, Pau¬

lus, und so viele heilige Vater, deren Sitten

die erste Kirche blühend machten? Willst du

allein durch eine falsche Keuschheit Trennung

stiften?" Darüber wurden die Verbündeten

noch würhender. Sie riefen die Einwohner der

Stadt auf den Schauplatz zusammen, entflamm¬

ten den Pöbel durch begeisterte Reden, und zo¬

gen an seiner Spitze voran, die Hauser der

Geistlichen zu plündern, und sie selbst mit ihren

Weibern und Kindern auf das ärgste zu miß¬

handeln. Die Bedrängten wandten sich an den

Papst Stephan IX., der damals die Kirche re¬

gierte, und dieser, wie sein Nachfolger Niko¬

laus II., suchte durch Friedenshandlungcn die

Streitsache zum Vorthcil der Kirchensatzung bei¬

zulegen. Als aber jener Bischof Anselm von

Lucca unter dem Namen Alexander II. selber

den päpstlichen Stuhl bestieg, that er den Erz¬

bifchof Wido, als einen Begünstiger der ver-

heiratheten Geistlichen, in den Bann, und be¬

vollmächtigte den Hariald, in Mailand neue

Unruhen zu stiften. Mit St. PeterS Fahne

aus den Händen des Papstes beschenkt, zog die¬

ser von Rom nach Mailand, rottete den ihm

zugethanen Pöbel zusammen, und siel mit

Schlagen über den Erzbifchof her, als derselbe

eben in die Kirche gehen wollte. Wido wurde

für todt auf dem Platze gelassen, ein Schimpf,

d-en seine UnHanger bald darauf durch HarialdS

Ermordung rächten. Der Papst sprach diesen

Märtyrer des Cölibats heilig, und maßigte

darum seinen Eifer für diesen vermeintlichen

Hauptbestandteil der Kirchenverbesserung so

wenig, daß er sich vielmehr bis an seinen Tod

mit dieser verdrießlichen Sache beschäftigte;

aber erst seinem Nachfolger Gregor VII. war cS

vorbehalten, die ganze Angelegenheit bedeutend

weiter zu fördern, und fast entschieden durchzu¬

setzen. Gleich auf seiner ersten Synode, die er

zu Anfang des Jahrs 1074 nach Rom berieft

erneuerte er das Verbot unter Androhung des

Banns für alle diejenigen, die bei einem ver-

heiratheten Priester Messe hören würden.

Gregor folgte dabei unstreitig den Ideen, in

den-n er eingelebt war, und nach denen er das

Cölibat als eine durch Kirchengebote aufgelegte

Verpflichtung des geistlichen Standes, die Ehe

als eine durch die Sinnlichkeit herbeigeführte

Uebertretung betrachtete; doch mögen ihm auch

die Vortheile nicht entgangen seyn, welche die

Ehelosigkeit des Klerus dem Plane, der geist¬

lichen Macht größeres Gewicht als bisher zu

verschaffen, gewahren mußte. Nur das muß

nicht vergessen werden, daß diese Absicht mehr

auf das Ganze und Entfernte, als auf das

Nächste und Augenblickliche gerichtet feyn konn¬

te, indem er für den Augenblick, weit entfernt

Diese Klausel widersprach gradezu dem Kanon einer alten Synode zn Ganges, worin grade umgekehrt
diejenigen der Strafe des BannS unterworfen wurden, welche einen vecheirathctenPriester für unfähig
zu den Verrichtungen des Gottesdienstes erklären würden.

Iiiii



sich durch jene Maßregel bereitwillige Werk¬

zeuge zu bilden, die Zahl seiner Gegner ver¬

mehrte, und die Geistlichen, denen er ihre Wei¬

ber nahm, gewissermaßen gewaltsam auf die

Seite der weltlichen Macht hinüber trieb. Denn

allgemein war der Unwille, mit welchem die Ver¬

ordnung aufgenommen ward. In Frankreich

erklärten die Kleriker laut: „Es müsse ein völ¬

lig ketzerischer und unsinniger Mensch seyn, der

uncingedenk der Rede des Herrn und des Raths

des Apostels, die Menschen zwingen wolle, wie

Engel zu leben, und indem er der Natur ihren

Lauf versage, der Hurerei und Unreinigkeit den

Zügel lüfte. Würde er auf seinem Vorsatze be¬

stehen, so wollten sie lieber das Priesterthum

als die Ehe verlassen; er, den Menschen an¬

stanken, möchte alsdann zusehen, woher er En¬

gel zur Regierung des Volks in der Kirche Got¬

tes erhielte." In Deutschland wurde das päpst¬

liche Dekret durch den Erzbischof Siegfried von

Mainz, an den es gelangt war, nach halbjah¬

rigem Aufschub auf einer Spnode zu Erfurt be¬

kannt gemacht. Ohngcachtet die Geistlichkeit

aus den Inhalt vorbereitet war, kam es doch

nach Verlesung desselben zu tumultuarischen

Auftritten. Zwar gingen am ersten Tage die

Unzufriedenen noch aus einander; da aber der

Erzbischof am folgenden Tage so unvorsichtig

war, seine bekannte Forderung des Zehnten an

die Thüringer zu erneuern, fanden die gekrank¬

ten Kleriker Helfer, welche zu den Waffen grif¬

fen, so daß der Erzbischof nur durch seine Ge¬

treuen vom Untergänge gerettet wurde. Eine

zweite Kirchenversammlung zu Mainz, im fol¬

genden Jahre 1075, hatte keinen bessern Erfolg,

ohngcachtet ein päpstlicher Legat mit dem ge¬

schärften Befehl anwesend war, die Geistlichen

sollten entweder ihren Uemtern oder ihren Wei¬

bern entsagen. Sobald Siegfried über die Voll¬

streckung desselben zu handeln begann, wider¬

legten ihn die gegenwärtigen Kleriker nachdrück¬

lich , und drohten ihm mit Fausten und andern

Gebärden, daß er froh war, aus ihrer Gesell¬

schaft zu kommen. Aehnlichcs wiederfuhr dem

Bischof Altmann von Passau. Dagegen stimm¬

ten an andern Orten die Bischöfe selbst ihren

Geistlichen bei, daß keine Macht in der Welt

ihnen ihre Weiber nehmen könne. So erlaubte

Bischof Otto von Eonstanz jetzt erst seinen Kle¬

rikern förmlich die Ehe, und zu Cambrai wurde

ein Mönch als Ketzer verbrannt, weil er es ge¬

wagt hatte, das neue papstliche Eheverbot zu

vertheidigen. *) Doch ließ Gregor diesen ersten

Sjurm austoben, und sorgte nur dafür, daß

die Klausel des Dekrets, welche über alle Laien,

die bei verheiratheten Priestern Messe hören

würden, den Bann aussprach, durch seine Le¬

gaten und Mönche überall unter dem Volke ver¬

breitet ward, und überließ es dann diesem, die

Widerspenstigen zum Gehorsam zu zwingen.

Dergestalt siel der gereitzte Pöbel über die Geist¬

lichen, die sich von ihren Weibern nicht tren¬

nen wollten, her, belegte die hartnackigsten mit

den äußersten Mißhandlungen, und machte es

dadurch den übrigen endlich begreiflich, daß sie

nachgeben müßten. Jene Unglücklichen wurden,

wenn sie sich öffentlich sehen ließen, mit Spott-

redcn und Schimpfwörtern, ja sogar mit Schlä-

Lregor. Lxistol. IV. 20.
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gen angefallen. Einigen nahm der Pöbel ihre

Habseligkeiten, und zwang sie, nackt und blos

ins Elend zu wandern, andern wurden die

Gliedmaßen abgeschnitten, andere unter lang¬

wierigen Martern gctödtet. Die Mörder aber,

welche diese Unthaten ausführten, brüstcten sich

damit, und glaubten eben durch das Blut ihrer

Seclenhirten, womit sie sich befleckt hatten, je¬

der Büßung und sogar der letzten Sakramente

überhoben zu seyn. „Ich muß mich mit

Schaam und Vorwürfen überströmen lassen,

schreibt Bischof Dietrich von Metz an den Papst,

daß ich das Gesetz über die Bezähmung der Un-

enthaltsamkeit der Geistlichen durch den Wahn¬

sinn der Laien jemals angenommen, daß ich

nicht Blut und Leben daran gesetzt habe, es ab¬

zuwehren, daß ich so einfältig gewesen bin, um

dieses Gift in Honig, dieses Ungeziefer in der

Milch nicht zu bemerken. Dieses Gesetz, sagen

sie, hat die Hölle ausgespieen, um Aergerniß

in die Kirche zu bringen, die Nachlässigkeit hat

es angenommen, die Thorheit hat es bekannt

gemacht, und der Wahnsinn bemüht sich, es zu

befestigen. Durch dieses Gesetz ist der Kirchen-

fricde und die Ruhe des Volkes Gottes aufge¬

hoben, der schönste Unterschied der geistliche»

Standesstufen verwirrt, der Glaube erschüttert,

und das ganze Haus des großen Familienvaters

durch Zertrümmerung der Tische und Bänke,

Erschütterung der Wohnzimmer und Umstür¬

zung des HausgerathS in Unordnung und Ver¬

wirrung gesetzt." Aber der Vernunft und der

Bibel zum Trotz siegte doch endlich der mit dem

Pöbel verbündete Despotismus des Oberprie¬

sterthums, ob es freilich noch langer als ein

Jahrhundert dauerte, che eine völlige Gleich¬

heit der Ehelosigkeit des PriesterstandcS in der

ganzen Kirche erzwungen ward.

Weit naher ans Ziel treffend, aber auch

bedenklicher» Wagnisses, war das zweite De¬

kret gegen die Simonie, oder den Handel mit

geistlichen Aemtern, worin dieses Verbrechen,

welches vor Kurzem noch auf Anregung und un¬

ter Vorschub Kaiser Heinrichs III. durch die

Papste an den Bischöfen Frankreichs und Ita¬

liens gestraft worden war, plötzlich eine allge¬

meine Ausdehnung und eine Deutung erhielt,

durch welche in Deutschland das ganze bisherige

*) Die llssiistola nnonz-mi Tcclesiastici in Illissanro Oiiranäi I. p, 2Z4 enthält in noch stärkern Farben

die grauenvolle Schilderung. Eben daselbst steht auch x. 213 der Brief des Bischof Dietrich von Metz

an Gregor VII.

Bon gleichzeitigen Schriften über diesen Gegenstand ist besonders der Brief eines Presbyters Alboin an

einen andern Presbyter Bernold merkwürdig. Er verteidigt darin die Priesterehe mit Gründen auS

der Vernunft, Schrift und Kirchengcschichte, die sein Gegner schwerlich widerlegt haben mag. (Zollln-rr

t^pologia blsnrici IV. II. p. 40. Der unleugbare Ehestand der meisten Apostel und vieler Kirchen¬
väter wurde übrigens von den Bertheidigern des Eheverbots dahin gedeutet, daß die Apostel nach An¬

tritt ihres Amts sich ehelicher Gemeinschaft mit ihren Weibern enthalten hätten, und eben 0 die Aus¬

sprüche der Schrift ganz wiltkührlich ausgelegt. So erhielt z. B. der Spruch Pauli 1. Corinther 7.

Ein jeglicher scy eines Weibes Mann um der Hurerei willen, den Ansatz: dem es erlaubt ist; und der
andere an den Titus und Timotheus, daß ein Bischof eines Weibes Mann seyn soll, die Auslegung, daß

solche, die bereits zwei Weiber gehabt hatten, von der Gelanzung zu Bi-lhümern ausgeschlossen werden
sollten.

Iiiii 2
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Vcrhaltniß der Kirche zum Staate umgestoßen

ward. Nach der ursp-ünglichen Kirchenverfas-

sung wurden die Bischöfe und Aeltcstcn von den

Gemeinden gewählt; nachmals, als ihre reich

ausgestatteten Acmter Gegenstand der Bewer¬

bung oder Lohn der Gunst wurden, häufig, je¬

doch nicht regelmäßig, von den Fürsten ernannt.

Also trat unter den römischen Kaisern, und nach

ihnen unter den fränkischen Königen, das Wahl¬

recht der Gemeinden in Schatten, ohne jedoch

ganz aufgegeben zu werden. Seit aber bei

Ausbildung des Lehnwcsens die Bischöfe und

Acbte durch Erwerbung königlicher Güter und

Rechte in die Körperschaft der Vasallen traten,

und wie die letzter» mit Speer und Fahne, so

mit Ring und Stab belehnt wurden, ward über

ihrem von weltlichen Gütern und Rechten ab¬

hängigen Vasallenverhaltniß die kirchliche Be¬

ziehung vergessen, und vermittelst der Ansicht,

die man von einem Bischof und Abt als von ei¬

nem Rcichsvasallcn faßte, die Belehnung, die

er vermöge der Güter zu erhalten hatte, erste

und bald einzige Bedingung seines Berufs.

Die Gewährung derselben stand unbezweifelt bei

dem Oberlehnsherrn, und grade in Deutschland,

wo die Geistlichkeit durch die Staatsgrundsatze

oder die Frömmigkeit der Könige mit Königs-

rcchten und Grafschaften bethellt worden, und

dadurch gleich den weltlichen Großen zu reichs¬

ständischem Landbesitz gekommen war, konnte ihre

durch die Bclchnung bezeichnete Unterthanen-

pflicht gegen den König nicht aufgehoben werden,

ohne die Grundfeste seiner Macht zu erschüttern,

und einen großen Theil des Reichsgebiets von

ihm unabhängig zu erklären. Es wäre nur

der Fall übrig geblieben, daß die Kirche dem

Staate ihre Güter zurückgegeben hatte, und

daß nun gefragt worden wäre, ob Bischöfe und

Acbte, die nicht Vasallen wären, vom Könige

ernannt werden könnten? Jndeß machte Gre¬

gor diesen Unterschied nicht, und warf die bei¬

den Begriffe Investitur mit den Gütern und

Ernennungsrecht zu den Stellen, die vor allen

Dingen hätten gesondert werden müssen, durch

einander, ungewiß, ob aus Absicht, oder aus

Unkcnntniß der Verhaltnisse in Deutschland.

Der Gebrauch, den hier der leichtsinnige König

von seinem Rechte machte, oder durch seine

Günstlinge machen ließ, war allerdings empö¬

rend, wenn man die Bischöfe als Diener der

Kirche, aber er war verfassungsmäßig, wenn

man sie als Vasallen betrachtete. Aber der ei¬

frige, von der Idee der Kirche beseelte Papst

konnte wohl nicht sehr bedenklich seyn, selbst

ein Recht, welches dieser Idee widersprach, zu

vernichten. Wenn er indeß den Investitur-

Streit vorzüglich gegen Heinrich richtete, so

lagen die Ursachen eben so sehr in der Glöße

des in Deutschland getriebenen Mißbrauchs,

als in den verwickelten Verhältnissen dieses Kö¬

nigs zu seinen Großen, und in der Wichtigkeit,

die grade hier der Erfolg für den Papst haben

mußte. In der Lage der deutschen Angelegen¬

heiten war in der That ein Sieg über Heinrich

leichter als über geringer scheinende Fürsten,

und doch galt ein solcher statt des Siegs über

alle andern, weil Heinrich als König von

Deutschland und Italien und als bestimmter

Kaiser die gcsammte weltliche Macht vorstellte.

Vermöge des besagten auf der Synode zu

Rom 1074 abgefaßten Dekrets, sollte jeder, der

ein Bisthum oder eine Abtei aus weltlichen
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Händen empfing, weder für einen Bischof noch

für einen Abt gerechnet werden, und obendrein

unter dem Bonne seyn; jeder Kaiser, Herzog,

Markgraf, oder sonst ein weltlicher Fürst, der

Nne solche Investitur ertheilte, sollte in gleiche

Strafe verfallen. Dieses Dekret that anfangs

geringe oder gar keine Wirkung, und wurde

von König Heinrich und seinen Günstlingen so

wenig beachtet, daß dieselben ihren Handel mit

Bisthümcrn und Abteien ungcscheut fortsetzten,

und manche deutsche Städte darüber zwei Bi¬

schöfe erhielten. Gregor ließ diese Nichtbeach¬

tung hingehen, bis die Wendung des sachsischen

Kriegs, in welchen sich Heinrich verwickelt hatte,

und seine Kunde von der Stimmung selbst der

mit dem Könige verbündeten Fürsten, ihn ge¬

wiß machten, daß er in jedem Fall auf eine

mächtige Parthei in Deutschland selbst rechnen

dürfe, wenn er gegen denselben einen entschei¬

denden Schritt wagen wolle. In dieser Über¬

zeugung sprach er auf der gewöhnlichen Oster-

Synode des Jahrs 107Z nicht nur ein Suspen-

sions-Urtheil über die Bischöse von Straßburg,

von Speier, von Bamberg und den Erzbischof

von Bremen, welche beschuldigt wurden, ihre

Acmter vom Könige gekauft zu haben, sondern

auch den förmlichen Bann über fünf von den

Mathen des Königs, durch welche der schändliche

Handel gewöhnlich betrieben werden sollte. Kö¬

nig Heinrich achtete diese Schritte so gut wie

gar nicht, ließ die abgesetzten Bischöfe auf ih¬

ren Stühlen und behielt die gebannten Rath«

in seinen Diensten. Da er noch im Laufe die¬

ses Jahrs die sächsischen Großen in seine Ge¬

walt bekam, schien er vollends jeder Bcsvrgniß

vor den Unternehmungen des Papstes überho¬

ben zu seyn.

So sehen wir am Ende der sachsischen Un¬

ruhe den König in eine Angelegenheit verwi¬

ckelt, die mehr das Ansehen eines verdrießlichen

Handels als einer weit aussehenden Weltbege-

bcnheit hatte. Aber die Bedeutung derselben

und das Uebsrgewicht, welches bald auf Seiten

des Papstes sichtbar wurde, entsprang eigentlich

aus dem Vcrhältuiß des Königs zu seinen Gro¬

ßen, und dieses wurde ihm hinwiederum so ge¬

fahrlich, weil er durch sein öffentliches wie

durch sein Privatleben die Volksgunst verscherzt,

und eben dadurch den Waffen, die gegen ihn

gebraucht werden konnten, so viel Kraft verlie¬

hen hatte. Wäre es nicht der Vortheil der

Großen gewesen, einen König so herrschsüchti¬

ger auf Unumschranktheit gerichteter Plane zu

stürzen, und hätte Heinrich die Liebe des Volks

besessen, oder da, wo er sie besaß, zu benutzen

verstanden, so wäre der päpstliche Bann ein

eben so ohnmächtiges Werkzeug gewesen, als er

vermöge der herrschenden Stimmung Heinrichen

verderblich ward. Also wurden die Bestrebun¬

gen des salischeu Hauses, die Macht Deutsch¬

lands zur Einheit zu bringen, durch die Sün¬

den König Heinrichs vereitelt.
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Dreizehntes Kapitel.

Wie König Heinrich vom Papst Gregor

der Papst erfuhr, daß König Heinrich

seine Schlüsse verachtete, und mit solchen, über

welche der Bann ausgesprochen worden, in fer¬

nerer Gemeinschaft blieb, erließ er zu Ende des

Jahrs 1075 ein neues Dekret, worin dem Kö¬

nige selbst angekündigt ward, daß er sich auf

einen Tag in der nächsten Fastenzeit nach Rom

stellen und wegen der gegen ihn erhobenen An¬

klagen vertheidigen solle, wofern er nicht selbst

in die Strafe des apostolischen Banns verfallen

und von der Kirchengemcinschaft ausgeschlossen

werden wolle. Hierin verfuhr Gregor nach der

Ordnung des allgemein anerkannten Rechtsgan-

gcs, und schien sogar dem Könige mehr, als

derselbe zu erwarten befugt war, nachzusehen,

da er eigentlich durch die Gemeinschaft mit ge¬

bannten Personen schon selbst in den Bann ver¬

fallen war. Aber freilich war dieser Rechts¬

gang bisher nur gegen schwache Könige, wie

Lothar II. von Lothringen und Robert von

Frankreich, und noch nie gegen einen gewalti¬

gen König von Deutschland geltend gemacht

worden. Heinrich nahm auch die Sache so, wie

sich von seiner Ueberzeugung, daß der Papst,

sein Unterthan, Ungebührliches wage, erwar¬

ten ließ, und wie etwa heut zu Tage ein Kai¬

ser oder König sie nehmen würde. Er sandte

die päpstlichen Legaten, die ihm die Vorladung

überbracht hatten, mit Schimpf zurück, und

rief sogleich eine Versammlung deutscher Bi¬

schöfe und Acbte nach Worms, um mit ihnen

über die Absetzung des Papstes zu rathschlagen.

VII. gebannt und losgesprochen worden.

Dies schien um so leichter, da man Nachricht

hatte, daß der Papst am letzten Weihnachtsfeste

von einem römischen Großen, Namens Cenci,

den er wegen mancherlei Beleidigungen in den

Bann gethan hatte, in der Kirche überfallen,

bei den Haaren herausgcschleppt und erst nach

einigen Tagen durch das Volk befreit worden

war. Eine Macht, die in Rom selbst so schlecht

befestigt sey, urthcilte man, müsse leicht durch

den König überwältigt werden köllnen. In

großer Anzahl langten die Eingeladenen an,

und die Anhänger Heinrichs wurden noch mehr

ermuthigt, als sich zugleich ein von Gregor ab¬

gesetzter Kardinal, Hugo Vlancus, einfand,

der von der Lebensart und den Sitten des Pap¬

stes, und von den Wegen, aus denen er den

heiligen Stuhl bestiegen, die nachtheiligste

Schilderung entwarf, und, wie man denken

kann, die Absetzung desselben als ein ganz leich¬

tes Unternehmen darstellte. Die Versammlung

nahm dieses Zeugniß an, als wenn es ein Gott

abgelegt hatte, und fällte dem gemäß das Ur-

theil, daß derjenige nicht Papst seyn, noch die

Gewalt zu binden und zu lösen besitzen könne,

dessen Leben mit so vielen Lastern befleckt scp.

Nur die beiden Bischöfe, Adalbero von Würz¬

burg und Herrmann von Metz, weigerten sich,

diese Verurtheilung zu unterschreiben, weil es

unschicklich und den Kirchengesetzen zuwider sey,

daß irgend ein abwesender Bischof ohne allge¬

meine Berathschlagung, ohne gehörige Ankla¬

ger und Zeugen, ja ohne der ihm zur Last ge-



legten Verbrechen überführt zu seyn, verurtheilt

werde, und nun gar der römische Papst, gegen

den man weder von einem Bischöfe noch von ei¬

nem Erzbischofe eine Klage annehmen dürfe.

Aber Wilhelm, Bischof von Utrecht, der bei

dem Kaiser sehr beliebt war, drang heftig in die

beiden Prälaten, entweder die Verurtheilung

des Papstes mit den übrigen zu unterschreiben,

oder dem Könige sogleich zu entsagen. Es

wurde also im Namen aller anwesenden Bischöfe

und Acbte ein schmähendes Schreiben an den

Papst aufgesetzt, worin ihm befohlen ward, sich

der päpstlichen Würde, die er gegen die Kir-

chcngesetze an sich gerissen habe, zu begeben, in¬

dem sie alles, was er von nun an als Papst

vornähme, für ungültig halten würden. Der

König selbst aber schrieb an den Papst folgenden

Brief:

„Heinrich, nicht durch Anmaßung, sondern

durch Gottes heilige Anordnung König, an den

nicht apostolischen, sondern falschen Mönch Hil-

debrand. Diese Begrüßung hast du durch deine

Verwirrung verdient, da du keinen Stand der

Kirche vorbeigelassen, ohne ihn statt mit Ehre

mit Unheil, statt mit Seegcn mit Fluch zu er¬

füllen. Um nur weniges von vielem anzufüh¬

ren, so hast du die Regierer der heiligen Kirche,

die Erzbilchöfe, Bischöfe und Aeltesten, die Ge¬

salbten des Herrn, nicht nur zu verletzen kein

Bedenken getragen, sondern sie auch als un¬

wissende Knechte unter deine Füße getreten,

und durch ihre Unterdrückung Gunst aus dem

Munde des Pöbels erworben. Du hast erklart,

sie alle wüßten nichts, du allein wüßtest alles,

und dieses Wissen hast du nicht zur Erbauung,

sondern zur Zerstörung der Kirche zu gebrauchen

getrachtet. Und dies alles haben wir ertragen,

weil wir die Ehre des apostolischen Sitzes er¬

halten wollten. Aber du hast unsere Demuth

für Furchtsamkeit gehalten, und darum dich

nicht gescheut, dich gegen unsere von Gott selbst

uns übertragene Königsgcwalt zu erheben, und

uns mit ihrer Entrcißung zu drohen, gleich¬

sam, als wenn wir von dir die Krone empfan¬

gen, als wenn das Königreich und das Kaiser¬

tum in deiner und nicht in Gottes Hand stün¬

de. Dieser unser Herr Jesus Christus hat uns

zum Königreiche, dich aber nicht zum Priester¬

thum berufen. Du bist emporgestiegen, indem

du durch List zu Gclde, durch Geld zu Gunst,

durch Gunst zu Gewalt, durch Gewalt zum

Stuhle des Friedens gelangt bist; und von die¬

sem hast du den Frieden verjagt, indem du die

Untergebenen gegen die Obern bewaffnet, und

indem du, ein Nichtberufener, sie gelehrt hast,

unsere von Gott berufenen Bischöfe zu verach¬

ten, indem du den Laien eine Herrschast über

die Priester gegeben, so daß diejenigen, die ih¬

nen von Gottes Hand durch Auflegung der bi¬

schöflichen Hände zum Unterrichte übergeben

worden, sie jetzt selber abfetzen und verdammen

dürfen. Auch mich, der ich, obwohl unwür¬

dig, zum Könige gesalbt bin, hast du angefoch¬

ten, da doch die Ueberlieferung der heiligen Vä¬

ter lehrt, daß ich allein von Gott gerichtet,

und wegen keines Verbrechens, außer wegen

Abfalls vo,n Glauben, abgesetzt werden kann,

und da selbst Julian den Abtrünnigen die Weis¬

heit der heiligen Bischöfe nicht sich, sondern

Gott allein, zum Urtheil und zur Absetzung über¬

lassen hat. Der wahre Papst, der h. Petrus,

spricht selbst: Fürchtet Gott und ehret den Kö-
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nig! Du aber, well du Gott nicht fürchtest,
verunehrst mich, den er eingesetzt hat. Daher
hat auch der h. Paulus, da wo er die Engel
vom Himmel, die anderes lehren würden, nicht
schont, dich nicht ausgenommen, wenn er spricht:
Sollte jemand, entweder ich, oder ein Engel
vom Himmel, Euch anderes verkündigen, als
wir Euch verkündigthaben, der scy verflucht!
Du also, durch diesen Fluch und durch das Ur-
theil aller Bischöse so wie durch das unsrige
verdammt, steige herab, und verlaß den apo¬
stolischenStuhl, den du dir angemaßt hast!
Ein anderer steige hinauf, der die Religion
durch keine Gewalttätigkeit entstellt, und die
reine Lehre des h. Petrus vortragt. Ich Hein¬
rich, von Gottes Gnaden König, sammt all
unfern Bischöfen, rufe dir zu: Steige herab!
Steige herab!"

Zugleich mit diesem Briefe sandte König
Heinrich einen andern an die Geistlichkeit und
das Volk von Rom, worin er ihnen den Inhalt
jenes und noch eines frühern Schreibeiisan den
Papst mittheilt, und sie auffordert, ,,diesen
Räuber und Unterdrücker der Kirche, diesen hin¬
terlistigen Feind der römischen Republik und
unsers Königreichs" zu greisen und abzusetzen;
doch wolle er nicht, daß sie fein Blut vergössen,
da nach der Absetzung das Leben ihm eine här¬
tere Strafe als der Tod sepn würde." Derje¬
nige, der es übernahm, diese Briefe nach Rom
zubringen, war ein italienischer Priester, Ro¬
land von Parma.

Als diese Briefe des Königs vor der Ver¬
sammlung im Lateran vorgelesen worden waren.

und der Gesandte im Namen seines Herrn, wie
in dem der deutschen und italienischen Bischöfe,
(denn auch die letztern hatten sich zu Pavia für
den König und gegen den Papst erklärt,) dem
Papste seine Würde niederzulegen befahl, ent¬
stand ein so großes Getümmel, daß der Ge¬
sandte zu den Füßen Gregors flüchten mußte,
um nicht in Stücke zerrissen zu werden. Am
folgenden Tage erklärte der Papst vor der Ver¬
sammlung, wie oft und wie mild er dem Kö¬
nige seine Ausschweifungen verwiesen und ihn
ermahnt habe, die gefangenen Bischöfe loszuge¬
ben, und mit welcher Bitterkeit ihm derselbe
geantwortet. An ihm sehe man den Vorläu¬
fer des Anrichristsund das Zeichen der alten
Schlange; eS sep Zeit, das Schwerdt der Rache
wider ihn zu ziehen. Da nun die Bischöfe rie¬
fen, er solle ein gerechtes Urthcil sprechen, sie
seyen bereit, nach dem Beispiele ihrer Vorsah¬
ren dasselbe bis zum Tode zu vertreten, sprach
der Papst über Heinrich den Bann, und erklärte
ihn der Ehre und des Namens eines Königs
verlustig. Zugleich mit dem Könige wurde der
Erzbischof von Mainz und die Bischöse von Ut¬
recht und Bamberg vom Banne getroffen, die
übrigen Bischöfe aber, die zu dem Wormser
Schlüsse geholfen, unter Androhung gleicher
Strafe zur Verantwortung nach Rom gefordert.

Die Formel des Banns, welcher damals
über den König der Deutschenausgesprochen
worden, ist in dem Sendschreibenenthalten,
welches der Papst an die gestimmte Christen¬
heit ausgehenließ. Dieses Schreiben lautete
also: *)

ch Diese Aktenstücke finden sich unter andern in Lrunonls liiztort» dslll Zaxani«-



„Gregor, Bischof, Knecht der Knechte Got¬

tes, allen, die unter diejenigen gezählt werden

wollen, welche Christus dem h. Petrus überge¬

ben hat, Gruß und apostolischen Segen! Lhr

habt gehört, meine Brüder, von der neuen und

unerhörten Anmaßung und von der verbrecheri¬

schen Freiheit derer, die den Namen Gottes im

h. Petrus lästern, so wie von dem Hochinuth,

der sich bis zur Schrnähung des apostolischen

Stuhles erhebt, ein Verbrechen, welches eure Vä¬

ter nicht gehört und gesehen haben, welches kein

Geschichtbuch von Heiden und Ketzern erzählt.

Wäre von solchem Unheil seit Begründung der

Kirche jemals ein Beispiel vorgekommen, alle

Gläubigen hätten über solche Verachtung und

Mißhandlung des apostolischen Stuhles geseufzt

und getrauert. Darum, wenn ihr glaubt, daß

von unserm Herrn Jesus Christus dem h. Pe¬

trus die Schlüssel des Himmelreichs übergeben

sind, und wenn ihr wünscht, daß euch durch

feine Hände der Eingang zur ewigen Freude be¬

reitet werde, so müßt ihr bedenken, wie sehr

ihr über diese angemaßte Frechheit zu trauern

habt. Denn wofern ihr nicht hier, wo durch

Gefahren der Versuchung eure Treue und eure

Herzen geprüft werden, Genossen unsers Lei¬

des werdet, so sepd ihr ohne Zweifel nicht

würdig, als Thcilnchmer der künftigen Trö¬

stung und als Söhne des Reiches Gottes die

himmlische Krone und Herrlichkeit zu cmpfa-

hen. Wir bitten daher Eure Liebe, inbrün¬

stig die göttliche Barmherzigkeit anzuflehen, daß

sie die Herzen der Ruchlosen entweder zur

Reue wende, oder durch Vereitelung ihrer bö¬

sen Rathschläge zeige, wie thöricht die sind,

die den auf Christum gegründeten Felsen umzu¬

stürzen, und die göttlichen Rechte zu verletzen

versuchen."

Der Bann selbst aber lautete also:

„Heiliger Petrus, Fürst der Apostel, neige

deine Ohren zu uns, und höre mich deinen

Knecht, den du von seiner Kindheit an genährt

und bis auf diesen Tag aus der Hand der Gott¬

losen befreit hast, die mich wegen der Treue,

die ich zu dir trage, haßten und hassen. Du

und meine Gebieterin, die Mutter Gottes, und

der seelige Paulus, dein Bruder unter allen

Heiligen, ihr scyd meine Zeugen, daß mich deine

heilige römische Kirchs wider Willen zu ihrer

Regierung hingezogen hat, und daß ich es für

keinen Raub geachtet habe, deinen Stuhl zu be¬

steigen, daß ich vielmehr lieber mein Leben auf

der Pilgrimschaft endigen, als deine Stelle

nach weltlichem Ehrgeitz an mich reißen gewollt

habe.. Ich glaube daher, daß es dir aus dei¬

ner Gnade, und nicht um meiner Werke willen

gefallen hat und noch gefällt, daß mir das christ¬

liche Volk, welches mir ganz besonders anver¬

traut worden ist, auch besonders als deinem

Stellvertreter gehorcht, und daß mir deinetwe¬

gen von Gott die Gewalt, im Himmel und auf

Erden zu binden und zu lösen, ertheilt worden.

In diesem Vertrauen, zur Ehre und Beschü¬

tzung deiner Kirche, untersage ich von Seiten

des allmächtigen Gottes, des Vaters, des Soh¬

nes und des h. Geistes, kraft deiner Gewalt

und deines Ansehens, dem Könige Heinrich,

Kaiser Heinrichs Sohne, der sich gegen deine

Kirche mit unerhörtem Hochmuth erhoben, die

Negierung des deutschen und italienischen Reichs,

löse alle Christen von dem Bande des Eides, den

sie ihm geleistet und noch leisten sollten, und
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verbiete, daß keiner ihm als einem Könige

diene. Denn wer die Ehre der Kirche zu ver¬

mindern trachtet, der verdient selbst die Ehre

zu verlieren, welche er zu besitzen scheint. Und

weil er es verschmäht hat, als Christ zu gehor¬

chen, und nicht zurückgekehrt ist zu dem Gott,

den er verlassen hat, sondern mit Gebannten

Gemeinschaft gehalten, viele Bosheiten verübt,

meine Ermahnungen, die ich ihm zu seinem

Wohl zugesandt, verschmäht, und sich von dei¬

ner Kirche, in Hoffnung sie zu zerspalten, ge¬

trennt hat, so binde ich ihn statt deiner mit dem

Bande des Fluches, so binde ich ihn im Ver¬

trauen auf dich dergestalt, daß die Völker ein¬

sehen und erfahren, daß du Petrus bist, und

daß auf deinen Felsen der Sohn des lebendigen

Gottes seine Kirche gebaut hat, und daß die

Pforten der Hölle sie nicht überwältigen wer¬

den !"

Gregor rechtfertigte dieses Verfahren in ei¬

nem langen Schreiben, welches er an die deut¬

schen Stände erließ, durch Anführung alles des¬

sen, was dem Könige jemals zur Last gelegt

worden war. Noch ausführlicher aber entwi¬

ckelte Gregor selbst seine Grundsätze gegen den

Bischof Herrmann von Metz, der ihm gemeldet

hatte, daß viele die Bcfugniß des apostolischen

Stuhls, den König abzusetzen und den Eid der

Treue zu lösen, bezweifelten. „Wer kennt

nicht, sagt er, das Wort unsers Herrn und

Heilandes zu Petrus? Sind die Könige davon

ausgenommen, oder gehören sie nicht mit zu

den Schafen, . welche der Sohn Gottes dem

h. Petrus zur Weide übergeben? Wer kann

glauben, daß er von der Macht, zu lösen und

zu binden, die dem h. Petrus ganz unum¬

schränkt ertheilt worden, ausgenommen sey?

Soll die Fürstenwürde, die von Weltlichen und

solchen, die Gott nicht kannten, erfunden wor¬

den, der Priesterwürde nicht unterworfen seyn,

welche Gottes allmächtige Vorsehung zu ihrer

Ehre erfunden und aus Barmherzigkeit der Welt

geschenkt hat? Gottes Sohn hat das weltliche

Königthum, dessen die Kinder der Welt sich

rühmen, verachtet, und ist freiwillig zum Prie¬

sterthum des Kreutzes herunter gestiegen. Wer

weiß nicht, daß Könige und Fürsten einen An¬

fang genommen , daß sie Gott verkennend durch

Stolz, Raub, Treulosigkeit, Mord, endlich

durch alle Verbrechen, auf Anrcitz des Teufels,

der dieser Welt Fürst ist, über ihres Gleichen,

die übrigen Menschen, in blinder Gier und un¬

ersättlicher Frechheit zu herrschen sich angemaßt

haben? Wenn sie die Priester des Herrn nö-

thigen wollen, sich vor ihnen zu beugen, so

können sie mit Niemanden richtiger verglichen

werden, als mit dem, der das Haupt ist aller

Söhne des Stolzes, und der den Hohenpriester,

das Haupt der Priesterschaft, den Sohn des

Allerhöchsten versuchend, und alle Reiche der

Welt ihm versprechend gesagt hat: Das alles

will ich dir geben, wenn du niederfällst und

mich anbetest! Wer kann überhaupt zweifeln,

daß Christi Priester für die Herren und Väter

der Könige und Fürsten und aller Gläubigen ge¬

halten werden müssen? Ist es nicht klägliche

Thorheit, wenn der Vater den Sohn, der

Schüler den Lehrer zu unterwerfen trachtet, und

wenn Jemand den unter ungerechten Verpflich¬

tungen unter seine Macht beugen will, von

dem er nicht nur auf Erden, sondern auch im

Himmel, gebunden und gelost zu werden glaubt?
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Daher hat sich auch Constantin der Große auf
der nicäischen Synode zu Unterst aller Bischöfe
gesetzt, und sie Götter genannt, die nicht von
seinem Urtheil abhangen sollten, sondern er von
dem ihrigen. Daher haben auch mehrere Papste
bald Könige bald Kaiser in den Bann gethan,
Jnnocenz den Arkadius entsetzt, ein anderer
Papst den Kchnig der Franken nicht sowohl we¬
gen Uebelthaten, als weil er so großer Macht
nicht gewachsen war, abgesetzt, den Pipin an
seine Stelle ernannt, und alle Franken von dem
ihm geleisteten Eide losgesprochen. Sogar der
h. Ambrosius, der obwohl heilig, doch nicht all¬
gemeiner Bischof der ganzen Kirche war, hat
wegen einer Schuld, die andern Bischöfen nicht
gar so schwer schien, den großen Kaiser Thco-
dosius von der Kirchengemeinschaftausgeschlos¬
sen. Auch bezeugt er in seinen Schritten, daß
das Gold nicht um so viel kostbarer denn Blei,
als das Priesterthum höher denn das König¬
thum sey. Sogar einem Exorcisten wird eine
größere Macht verliehen, indem er zu einem
geistlichen Kaiser bestellt wird, der die Teufel
vertreiben soll, als irgend einem Laien an Re-
gierungsgewaltverliehenwerden kann. Wie
viel mehr müssen nun erst die Priester den Für¬
sten voranstehen? Ueberdieß fleht jeder christ¬
liche Fürst, der sich seinem Ende nähert, den
Priester und seinen Beistand demüthig und klag¬
lich an, um dem höllischen Gefangniß zu ent¬
gehen, und vor Gottes Gericht von den Sün¬
den losgesprochen zu erscheinen: welcher Prie¬
ster aber, oder welcher Laie bittet bei seinem
Ende.einen irdischen König um Beistand ? Wel¬
cher König oder welcher Kaiser kann vermöge
seines Amts einen Christen durch die Taufe aus

der Gewalt des Teufels reißen, oder durch
das heilige Chrisma gegen dieselbe verwahren?
Und, was das Größte ist, wer von ihnen kann
mit seinem Munde den Leib und das Blut
Christi hervorbringen? Wem von ihnen ist
Macht gegeben, im Himmel und auf Erden zn
binden und zu lösen? Wer von ihnen kann ei¬
nen Geistlichen in der Kirche ordiniren, oder
gar um einer Verschuldung willen absetzen?
Denn in den geistlichenOrdnungen ist das Ab¬
setzen von größerer Gewalt als das Einsetzen.
Bischöfe können andere Bischöfe einführen, aber
auf keine Weise ohne Befehl des apostolischen
Stuhls absetzen. Welcher auch nur schwach Un¬
terrichtete sollte also Bedenken tragen, die Prie¬
ster den Königen vorzuziehen? Und wenn nun
die Könige ihrer Sünden wegen von Priestern
gerichtet werden müssen, von welchem mit grö-
ßerm Recht, als von dem römischen Bischöfe?
Ueberhauptziemt es sich weit eher, alle gute
Christen, als schlechte Fürsten Könige zu nennen.
Denn jene regieren sich selbst, indem sie GotteS
Ruhm suchen; diese suchen nicht das was Got¬
tes, sondern das was ihre ist, und feind gegen
sich selber unterdrücken sie andere. Jene sind
die wahren Könige Christi, diese aber sind der
Leib des Teufels; jene regieren sich selbst, um
mit ihrem wahrhaftenKaiser ewig zu herrschen,
die Macht dieser aber bewirkt, daß sie mit dem
Fürsten der Finsterniß, der ein König ist über
alle Söhne des Stolzes, endlich in ewiger Vcr-
dammniß zu Grunde gehen. Wahrlich, es ist
nicht zu verwundern, daß schlechte Priester mit
einem ungerechten Könige, den sie wegen der
von ihm erhaltenen Ehrenstellen lieben und
fürchten, zusammen stimmen, da sie vermöge

Kkkkk 2



der simonistischen Ordination, zu der sie sich Kirche verherrlicht werden. Denn von Anfang

hergeben, Gott um geringen Lohn verkaufen, der Welt bis auf dies- unsere Zeiten finden wir

Denn so wie die Erwählten unablöslich an ihr in zuvcrläßiger Schrift nicht sieben Kaiser oder

Haupt geknüpft sind, so sind.auch die Verwor- Könige, deren Leben von Gott durch Vorzug-

fenen vorzüglich gegen die Rechtschaffnen mit liehe Frömmigkeit und Kraft der Zeichen ver-

demjenigen im Bunde, welcher das Haupt aller hcrrlicht worden, gleich der unzähligen Menge

Bosheit ist. Fürwahr, es ist nicht sowohl nö- derer, welche die Welt verachtet haben, obwohl

thig, gegen sie zu sprechen, als für sie mit wir glauben, daß bei dem allmächtigen Gott

Thränen zu seufzen, daß der allmächtige Gott weit mehrere das Heil der Erbarmung gefunden

sie aus den Stricken des Satanas, dessen Ge- haben werden. Denn um von den Aposteln und

fangen« sie sind, herausreiße, und sie endlich Martprern zu schweigen, welcher Kaiser oder

zur Erkenntniß der Wahrheit leite. Dies über König hat Wunder gcthan, wie der h. Martin,

die Könige und Kaiser, weil sie durch eignen der h. Antonius, der h. Benedikt? Welcher

Ruhm aufgeblasen nicht um Gottes, sondern um Kaiser oder König hat Tobte aufcrwcckt, Aus-

ihrer selbst willen herrschen. Aber weil es un- sätzige gereinigt. Blinde sehend gemacht? Also

scre Pflicht ist, einen Jeden nach seinem Stande lobt und verehrt die heilige Kirche zwar den

oder feiner Würde Ermahnung zukommen zu Kaiser Constantin frommen Gedächtnisses, den

lassen. so sorgen wir auch dafür, den Kaisern, Theodosius, Honorius, Karl und Ludwig als

Königen und übrigen Fürsten Waffen der De- Freunde der Gerechtigkeit, als Verbreiter der

muth zu verschassen, damit sie die Wogen des Religion, als Vertheidiger der Kirche, doch

Stolzes zu besänftigen vermögen. Denn wir urthcilt sie nicht, daß sie von solchem Ruhme

wissen, daß Ruhm und Sorge dieser Welt die- der Wunder gestrahlt haben. Ucberdieß, wel-

jenigen, welche herrschen, zur Ueberhebung zu chen Namen von Kaisern oder Königen hat die

Verleiten pflegt, indem sie in Vergessenheit der Kirche Basiliken oder Altäre weihen, oder zu

Demuth den eigenen Ruhm suchen und über ih- ihrer Ehre Messen lesen lassen? Darum mö-

ren Bruder zu stehen streben. Daher scheint es gen die Könige und andere Fürsten wohl fürch-

vorzüglich Kaisern und Königen nützlich, wenn ten, je mehr sie in diesem Leben über andern

ihr nach dem Hohen gerichteter Geist Anlaß sin- Menschen zu stehen sich freuen, im zukünftigen

det, sich zu demüthigen, und einzusehen, daß sie desto tiefer in die Qual des ewigen Feuers ge-

statt sich zu freuen sich fürchten sollten. Sorgfäl- stürzt zu werden. Denn über so viele, als sie

tig sollen sie bedenken, wie gefährlich und wahr- unter ihrer Herrschaft gehabt haben, werden

Haft erschrecklich die kaiserliche und königliche sie Gott Rechenschaft ablegen müssen. Wenn

Würde ist, in der so wenige seelig werden, und es nun einem gottessürchtigen Privatmann

in welcher selbst die, welche durch Gottes Er- nicht leicht ist, seine einige Seele zu bewachen,

barmniß zum Heil gelangen > nicht so wie viele wie schwer ist die Mühe der Fürsten über so viele

Arme durch das Urtheil des h, Geistes in der tausend Seelen? Und nun, wenn das Gericht



der Kirche einen Sünder für die Ermordung
eines einzigen Menschen hart züchtigt, wie
wird es mit denen stehen, die viele Tausende
dem Tode übergeben um dieser Welt Ehre
willen, die wenn sie gleich zuweilen mit dem
Mundesprechen: Meine Schuld! doch im
Herzen sich freuen über die Ausdehnungihres
Ruhms, und nicht ungethan haben wollen, was
sie gethan haben, und es nicht bereuen, ihre
Brüder in die Hölle gestoßen zu haben? Darum
bleibt auch ihre Buße bei Gott ohne Frucht,
und es ist ihnen sehr oft einzuschärfen,daß von
Anfang der Welt an wenige Fürsten in allen
Theilen der Erde bei so unzahligerMenge der
KönigreicheHeilige geworden, wahrend auf
dem einzigen römischen Stuhle vom h. Petrus
an der Reihe nach über hundert Heilige gesessen
haben. Und woher dies anders, als weil die
Könige und Fürsten der Welt an eitlem Ruhm
sich ergötzen, und das ihrige dem Geistlichen
vorziehen; fromme Bischöfe aber den eitlen
Ruhm verachtend das ihrige dem Fleischlichen
vorziehen? Darum sind alle Christen, die mit
Christo herrschenwollen, zu ermahnen, daß sie
nicht aus Ehrgeitz weltlicher Macht zu herrschen
strebet» , darum sollen sie denen, welche die hei¬
lige Kirche aus freiem Entschluß und überlegtem
Rath zur Negierungberufen, nicht um vergäng¬
lichen Ruhms, sondern um der Seeligkcit vie¬
ler willen gehorchen, darum sollen sie sorgsam
beachten, was der Herr im Evangelio sagt:
Ich suche nicht meine Ehre, und wer unter euch
der Erste seyn will, der sep Euer aller Knecht l-
Die Ehre Gottes sollen sie stets der ihrigen vor¬
setzen, die Gerechtigkeit umfassen, indem sie
einem Jeden sein Recht wiedersahren lassen, und

nicht wandeln im Rathe der Gottlosen, sondern
ihr Herz hängen an die Frommen! Die heilige
Kirche sollen sie nicht wie eine Magd zu unter¬
werfen trachten, sondern ihre, nehmlich deö
Herrn Augen, die Priester, sollen sie für Mei¬
ster und Herren achten und geziemendverehren!
Denn wenn wir leibliche Mütter und Väter eh¬
ren sollen, um wie viel mehr geistliche? Wenn
der, welcher seinen leiblichen Vater oder seine
leibliche Mutter verflucht, des Todes schuldig
ist, was verdient der, der seinen geistlichen Va¬
ter oder seine geistliche Mutter verflucht? Nicht
sollen sie von fleischlicher Liebe gelockt ihren
Sohn der Heerde vorziehen, für welche Chri¬
stus gestorben ist, damit sie ihren Sohn nicht
mehr lieben denn Gott, und dadurch der heili¬
gen Kirche Schaden zufügen. Denn der liebt
Gott und den Nächsten nicht, wie ein Christ
soll, der es versäumt, für den Nutzen der all¬
gemeinen Mutter, welche die Kirche ist, zu sor¬
gen. Wer dieses Verdienst vernachläßigt, dem
wird alles andre Gute, was er sonst thut, nicht
zum Heil gereichen. Wir ermahnen Euch, un-
sre Brüder und Mitbischöfe, das Ansehen der
Fürsten nicht zu scheuen, und Euch nicht zu
fürchten, ihnen die Wahrheit zu sagen; indem
wir uns auf den Spruch des h. Gregors beru¬
fen : Ein jeglicher, der auf Erden einen Men¬
schen fürchtet um der Wahrheit willen, der hat
den Zorn derselbigenWahrheit vom Himmel
herab zu tragen."

Wie beredt aber diese und andere Gründe
zu Gunsten des Priesterthumsausgeführt waren,
doch möchten sie ohne die in Deutschland gegen
den König obwaltende Stimmung schwerlich
großen Eindruck gemacht haben. Auch fühlten
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sich der König und seine AnHanger anfangs so scn, sich mit ihnen verbündete, als Heinrich
sicher, daß Bischof Wilhelm von Utrecht, ein von dem Zusammentrittder oberlandischen Für-
Hauptgegner des Papstes, bei der Messe den sten Kunde erhielt, als mehrere Bischöfe, de»
über den König und über ihn selbst gesprochenen Erzbischof von Trier an der Spitze, allem Ver¬
päpstlichen Bann dem Volke in spöttischen und kehr mit den bei dem Könige befindlichen Bischö-
scherzenden Ausdrückenankündigte; da er aber fen entsagten," entsank ihm der Muth. ES
bald darauf an einer schmerzhaften Krankheit wäre jetzt darauf angekommen, daß Heinrich,
starb, machte es großen Eindruck, und die wie ihm seine Bischöfe ricthcn, daß Aeußerste
Weigerung der Geistlichkeit, ihn, einen Gc- gewagt und gegen die ungehorsamen Geistlichen,
bannten, zu begraben, vermehrte das Schreckniß. die den papstlichen Verordnungen vor seinenBe-
Jm ganzen Reiche wurden heimliche Umtriebe fehlen den Vorzug gaben, das Schwcrdt gc-
wach; die sachsischen Grafen Herrmann und braucht hatte; statt dessen wurde er bedenklich.
Dietrich wurden von den Fürsten, denen sie und griff endlich zu einer Maßregel der Milde,
zur Verwahrung übergeben waren, entlassen, die jetzt, wo alle Welt sie als eine Folge der
Bischof Burchard von Halberstadt, der nach Noth erkannte, ihm nicht nur nicht half, son-
Ungarn zur Königin Judith, der Schwester dcrn schadete: er ließ die sächsischen Großen
Heinrichs, auf der Donau geführt werden sollte, frei, nachdem er einen Eid von ihnen genom¬
entkam von dem Schiffe. Wie die Sachsen inen, daß sie ihm gegen seine Feinde beistehen
diese ihre alten Anführer mit Triumphgcschrei wollten. Sie aber hielten in Voraus des
empfingen, so traten im obcrn Deutschland die Danks, und bald darauf, wie die päpstlichen
drei Herzoge Rudolf von Schwaben, Wels Dekrete gegen den Gebannten befahlen, auch des
von Baiern, und Bcrthold von Kärnthen mit Eides sich quitt. Jetzt verließ der Erzbischof
den Bischöfen von Metz und andern mißvergnüg- von Mainz mit mehreren anderen den König,
tcn Großen zusammen. Noch täuschte sich der von dessen Uncntschlossenheitsie das schlimmste
König mit dem Glauben an den stärkern Einfluß besorgten, und trat zu der Gegenparthei. Diese
der ihm ergebenen Erzbischöfe von Mainz und versammelte sich erst zu Ulm, dann zu Tribur,
Cöln, noch stand er an, die übrigen Gesänge- über die Absetzung des Königs, welche der Papst
neu durch freiwillige Entlassung sich zu verpflich- in wiederholten Briefen zu beschleunigen rieth,
ten und das Volk zu versöhnen, noch wähnte zu rathschlagen. Hier versöhnten sich die Sach¬
er, einen Aufstand, den die Söhne des Mark- sen mit den Schwaben, die zuletzt gegen sie mit
grasen Gero, die dem Tage zu Greußen rechtzci- dem Könige gestritten hatten, hier gaben sich
tig ausgewichen waren , in Sachsen erregten, Otto von Nordheim und Herzog Wels den Frie-
durch sein Herbeieilenunterdrücken zu können; dcnkuß, und stellten die Entscheidung über das
als aber Otto von Nordheim, dem er die Hut zwischen ihnen streitige Herzogthum Baiern dem
über Sachsen vertraut hatte, statt, wie Hein- Könige, den sie wählen würden, anHeim, hier
rich erwartete , die Empörer im Rücken zu fas- sprachen päpstliche Botschafter die reuigen
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Sünder, die noch zu rechter Zeit von Heinrich
sich losgesagt hatten, des Bannes ledig, ver¬
mieden aber die Gemeinschaft derer, die der
Pricstcrehc und Simonie schuldig waren. Also
wurde sieben Tage gcrathschlagt. Eine Par-
thci war für die unbedingte Absetzung. „Wir
haben, sagte sie, seither so viel Ungemach ertra¬
gen, weil wir unfern Eid nicht brechen und durch
die Sorge für unsere Ehre an unserer Seele
nicht schaden leiden gewollt. Jetzt aber, da
Heinrich seiner Laster wegen durch dasSchwerdt
des apostolischen Bannes von dem Körper der
Kirche getrennt worden, da wir nicht einmal
Gemeinschaft mit ihm haben dürfen, ohne uns
selbst der Gefahr auszusetzen,die Gemeinschaft
der übrigen Glaubigen, ja den Glauben selbst
zu verlieren, da unsere Treue und Pflichten
gegen ihn durch den Papst aufgehoben worden,
jetzt wäre es in der That der höchste Grad der
Narrheit, wenn wir diese von Gott selbst uns
zugeschickteGelegenheit nicht mit beiden Händen
ergriffen, und was wir ohnehin längst schon
vorgehabt, bei so schicklicher Gelegenheitaus¬
führten, da menschliche und kirchliche Gesetze es
gestatten, da Zeit und Ort uns dazu einladen,
und alles, was nur immer günstig seyn kann,
vorhanden ist." Der König war zu Oppenheim,
gegenüber von Tribur, mit seinem Kriegsvolk.
Man hätte eine Schlacht erwarten sollen; aber
hei der Stimmung, die einmal überhand genom¬
men hatte, wollte der unentschloßene Heinrich
nichts wagen. Er ließ sich daher auf Unter¬
handlungen ein, und schickte eine Gesandschast
nach der andern nach Tribur, alles Gute zu ge¬
loben und eine Aussöhnungzu erflehen. Die
Antwort, womit die Schwaben und Sachsen ihn

endlich bcschieden, lautete dahin: „Ohngeach-
tet er nie die Verträge gehalten, so wollten sie
dennoch diesen mit ihm eingehen, daß sie alle
ihre Klagen über seine weltbekannten Ungerech¬
tigkeiten dem Ausspruch des Papstes vorlegen,
und diesen bitten wollten, auf Mariä Reini¬
gung in die Stadt Augsburgzu einer allgemei¬
nen Reichs - und Kirchenversammlung zu kom¬
men. Wenn der König aber vor dem Jahres¬
tage seines Banns nicht entledigt seyn würde,
dann sollte ohne Widerredealles für ihn verlo¬
ren seyn, und er das Reich nicht zurückfordern
können, dessen Verwaltung er während dieser
Zeit natürlich aufgeben müsse. Als Merkmale
seiner willigen Unternähme dieser Bedingungen,
seiner Unterwürfigkeitund seines Gehorsams
gegen denPapst solle er sogleich alle von demsel¬
ben Gebannte aus seiner Gesellschaft entfernen,
alle seine Kriegsleuteentlassen, zu Speier blos
mit dem Bischof von Verdun und einigen Die¬
nern, die man für frei von der Ansteckung des
Banns erklären würde, als ein Privatmann
leben, weder in die Kirche gehen, noch irgend
ein öffentliches Geschäft bis zur Untersuchung
seiner Sache auf der bevorstehenden Synode über¬
nehmen, auch die Stadt Worms dem vertriebe¬
nen Bischof wieder einräumen."

Der König nahm diese Bedingungen an,
um nur seine förmliche Absetzung zu hindern.
Seinem Kriegsvolkund wohl auch seinen Bi¬
schöfen mochte er mißtrauen, da sich nach Erz-
bischof Siegfrieds Uebertritt und Bischof Wil¬
helms von Utrecht Tode eigentlich nur noch der
Bischof von Bambergmit ihm in gleicher Ver-
dammnißbefand; den guten Willen der Rhein¬
städter aber, welche diese ganze Zeit hindurch
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muthig und ihm getreu blieben, zu benutzen, noch durch Neichthumausgezeichneter Kriegs-
war seine Sache nicht. Dagegen war seine Ab- mann. Da es ihm ganzlich an Gelde fehlte,
ficht, die Fürsten, die jene Bewilligung nur so hatte er sich mit den demüthigsten Bitten an
des Scheins der Billigkeit wegen, und in der mehrere, die ehemals von ihm reichlich beschenkt
Hoffnung eingegangen waren, daß er die ver- worden waren, um Unterstützung gewendet,
langte Lossprechung vom Banne vor Jahresfrist aber nur von wenigen einige karge Gaben erhal-
doch nicht erhalten könne, durch die schnelle Ent- ten. Auch diejenigen seiner Anhänger, die
ledigung von diesem Makel, der ihm wider Er- nach der unglücklichen Wendung der Dinge sich
warten in den Augen des Volks so nachtheilig der Lossprechung vom Banne benöthigt fühlten,
geworden war, zu überraschen. Die Mittel und in dieser Absicht ebenfalls nach Italien rei-
zu seinen Zwecken waren dem Könige Heinrich sen wollten, wagten es nicht, ihn zu begleiten,
stets gleichgültig gewesen, und so war er denn aus Furcht, den Papst noch mehr zu erzürnen,
auch jetzt schon entschlossen,die schmählichstenSo zog denn seit Marbods Zeiten zum ersten-
Bedingungen nicht zu scheuen, um seinen Geg- male ein deutscher König ohne Freund und ohne
nern ihr Spiel zu verderben. Geld, als ein Bittender nach dem Lande, wohin

Diese kehrten in ihre Länder zurück, nach- seit Alarich so viele Könige und Kaiser derDeut-
dcm sie dem Papst von diesem Ausgange Nach- sehen, als Eroberer und Gebieter gezogen wa-
richt erthcilt und ihn gebeten hatten, zur bc- ren. Die natürliche Ungunst der Jahreszeit
stimmten Zeit in Deutschland einzutreffen. So- wurde durch eine außerordentliche Kälte ver«
bald Heinrich zu Speier, wohin er sich ver- mehrt, die grade in diesem Jahre so groß war,
tragsmaßig begeben hatte, dieser Auflösung der daß der Rhein vom Martinifcste bis zum ersten
Versammlunggewiß geworden war, bracher April fest gefroren stand. Unterdcß ließ sich der
wenige Tage vor dem Weihnachtsfeste mit sei- dem Reiche tributpflichtige Polenherzog zumKö-
ner Gemahlin und seinem kleinen Sohne nach nige krönen, und der Böhme verheerte unter
Italien auf. Auf diesem Zuge begleitete den dem Vorwande der Freundschaft, die er zu Hein-
König der Deutschen keiner seines Adels, son- rich trug, die östlichen Grenzen des im Zwist
Zern nur ein einziger weder durch Geschlecht mit seinem Könige wehrlosen Deutschlands.

<Die Fortsetzungdieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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Wie König Heinrich vom Papst Gregor VII. gebannt und losgesprochen worden.
(Fortsetzung des dreizehnten Kapitels.)

Bifanz in Burgund wurde König Heinrich führung einiger Gebürgsbcwohner den höchsten

von dem Grafen Wilhelm, dem Oheim seiner Rücken des Berges erreicht hatte, zeigten sich

Mutter, anständig aufgenommen, und feierte die Schwierigkeiten des Herabsteigens in dop-

dasclbst das Weihnachtsfcst. Er hatte den gra- pclt schrecklicher Gestalt. Die Männer mußten

den Weg nach Italien verlassen, weil ihm Nach- bald auf Händen und Füßen kriechen, bald auf

richt zugekommen war, daß die drei Herzoge die Schultern der wankenden Führer sich stützen,

Rudolf, Wclf und Berthold alle Alpenpasse be- bald spiegelglatte Felsen hinabgleiten; die Ab¬

setzt hatten, um ihn zu hindern, zum Papst zu nigin und ihre Frauen wurden auf Rinderhäute

gelangen. Durch diese Maßregel bezeugten sie, gesetzt und so hinunter geschleift, die Pferde

daß Heinrichs Rathschlag in der That ganz theils in Maschinen hinabgelassen, thcils an

wohl ausgesonncn war. Jndcß brach er nach Stricken mit festgebundenen Füßen fortgezogen,

dem Weihnachtsfcste auf, einen Weg über die So erreichte denn Heinrich endlich nach tausend

burgundischen Gcbürge zu finden. Hier be- Gefahren die Ebene der Lombardei,

gegnctcn ihm seine Schwiegermutter und deren Auf das Gerücht von feiner Ankunft ström-

Soyn Amadeus, Graf von Savoicn, der mäch- ten die Bischöfe und Grafen Italiens herbei,

tigste Herr in diesen Gegenden. Dieser ver- ihn als Kaiser und König zu empfangen. Die

langte für die Erlaubniß, ihn ziehen zu lassen, lange Abwesenheit des Beherrschers hatte die

die Abtretung der Ländcreicn fünf italienischer Verwirrung des Landes einen Grad erreichen

Bisthümer, die ihm benachbart waren. Hein- lassen, daß unzahlige Bedrängte ihren Helfer

rich, der so vi. le Bisthümer weggeschenkt hatte, erwarteten, freilich ohne Willen und Muth,

konnte es jetzt nicht gewähren, weil er besorgen selber viel zu wagen oder zu leisten. Am frohe-

mußte, den Papst zu erbittern, und bat daher sien waren die italienischen Bischöfe, die zum

den Bittsteller inständig, statt der Bisthümer Thcil, wie die Erzbischöfe Guibert von Navenna

eine der schönsten Provinzen des burgundischen und Thedald von Mailand, ihre Stellen vom

Königreichs anzunehmen. Er war es nach ei- Könige hatten, und sich meist alle, wie die An-

niger Weigerung zufrieden, und schloß an den Hänger Heinrichs in Deutschland, unter dem

Zug sich an. Der Weg ging über himmelhohe. Banne befanden; sie glaubten fest, daß der Kö¬

nnt Schnee und Eis bedeckte Berge, wo für nig in keiner andern Absicht komme, als um den

Menschen und Pferde jeder Schritt nur mit der Papst abzufetzen. Gregor selbst, welcher der

äußersten Gefahr, in Abgründe zu stürzen, ver- Einladung der deutschen Fürsten gemäß die

Kunden war; aber die größere Gefahr, den von den Reife nach Deutschland schon angetreten hatte,

Fürsten gesetzten Jahrestag verstreichen zulassen, um zu dem auf Mariä Reinigung angesetzten

duldete keinen Aushalt. Als der Zug unter An- Augsburger Reichstage einzutreffen, erschrack,

Lllll



als cr Heinrichs Anwesenheit in Jalien erfuhr, nen Glauben. Gregor führte ein strenges und

weil er wohl wußte, wie leicht derselbe das bc- wahrhast apostolisches Privatleben, so daß nicht

wegliche und mit den strengen Kirchengcsetzcn der kleinste Flecken böser Nachrede auf ihm zu

unzufriedene Volk für sich gewinnen könne, haften vermochte; auch zeigt schon die Unsicher-

Daher wandte er sich eilends nach Canossa, ei- hcit, mit welchem trotz der Menge seiner Geg¬

nern festen Bergschlosse im heutigen Modena, ner jenes Gerücht auftrat, die Grundlosigkeit

welches seiner Freundin, der Markgrafin Ma- desselben. Eine Schwache dieser Art würde in

thilde von Toskana gehörte. Diese reiche und einer Stadt wie Rom so wenig als die verborg-

mächtige Fürstin, die Tochter des Markgrafen nen Laster anderer Papste ein Geheimniß geblie-

Bonifaz und der Beatrix, die Kaiser Hein- ben feyn; aber Gregor hatte andere Sorgen,

rich III. wegen ihrer Vermahlung mit dem Her- Für König Heinrich war jetzt der Zeitpunkt

zöge Gottfried von Lothringen, als Staatsver- gekommen, wo eine große Seele nicht ange-

brechcrin behandelt hatte, war seit Kurzem standen haben würde, eine ungewisscre Rettung

Wittwe von Herzog Gottfried dem Bucklichtcn, durch ein gefahrliches Wagstück, als eine gewis-

ihrem zugebrachten Bruder, mit dem sie jedoch sere durch niederträchtige Demüthigung unter

in unzartlicher Ehe gelebt hatte; denn weder die Hand eines Feindes zu erkaufen. Hein-

sie hatte ihm in sein Herzogthum Lothringen rich aber, der auf der einen Seite die Unzuver-

solgcn, noch er die Verwaltung desselben andern läßigkeit der Italiener, auf der andern die

überlassen und ihr zu Liebe in Italien leben Notwendigkeit erwog, -in welcher der Papst

wollen. Desto inniger schloß sie sich an Gre- sich befand, einen bußfertigen Sünder, der al-

aor VII. an, wurde seine fast unzertrennliche len Forderungen der Kirche Genüge leistete,

Gesellschafterin, und war stets bereit, ihm als loszusprechen, (wie er denn die gebannten Bi-

ihrem Pater und Herrn mit all ihrem Vermögen schöfe und Laien, die sich bereits vor dem Kö-

zn dienen. Daher konnte sie dem Verdacht ei- nige flehend nach Canossa begeben, unter Auf¬

ner unzüchtigen Liebe nicht entgehen, indem die legung einiger Pönitenzen wirklich lssgcspro-

AnHanger des Königs und vorzüglich die Geist- chen hatte,) dachte klein genug, statt Kühnes

liehen, die über das Eheverbot zürnten , das zu thun Unedles zu dulden, und um des Vor¬

Gerücht verbreiteten, daß der Papst sich Tag theils willen die Ehre zu opfern. Doch hat

und Nacht in ihren Umarmungen wälze, und König Heinrich vor dem Helden des neunzehn-

daß sie eben darum" einen zweiten Gatten zu ten Jahrhunderts wenigstens das voraus, daß.

wählen verschmähe.. Jndeß fand dies, nach cr die Schmach über sich genommen, um zu

Lamberts Versicherung, bei keinem Unbefange- herrschen , nicht wie dieser, um zu leben. *)

*) 8uirnn»m arecls nelss snimam prackerre pncZori;
proptsr vitarn vivevcli xerä'ere csusas.

Das sey dir höchste Schmach, statt Ehre Leb?» wählen,,
Und um zu seyn, den Zweck, des DaseynS zu verfehlen.
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Dieser Gesinnung gemäß wandte er sich erst an Heinrich vermeiden wollte. Seine Unterhänd-

die Markgräsin Mathilde, bewog sie zu einer lcr konnten daher darauf nicht eingehen, und

Unterredung, und sandte dann mit ihr seine baten und flehten so lange, bis der Papst ein-

Schwiegermutter und deren Sohn, den Grafen willigte, ihn selbst vor sich zu lassen, um ihn

von Savoien, nebst dem Markgrafen Azzo und der apostolischen Strafen unter Bedingungen zu

dem Abt Hugo von Clugny, an den Papst, entledigen, die er ihm den apostolischen Bar¬

um seine Entledigung vom Banne zu erwir- schriften gemäß aufzulegen für gut finden wür-

ken. Gregor suchte dem Antrage durch die Er- de. Weniger konnte Gregor nicht bewilligen,

klarung auszuweichen, daß es den Kirchenge- ohne der Welt einen Vorwand zu geben, ihn

setzen entgegen siv, die Sache eines Angeklagten ungerechter und grundloser Harte zu bezächti-

in Abwesenheit der Anklager zu verhandeln, und gen, oder dem Könige den Muth aufzuzwingen,

verwies den König auf den Augsburger Reichs- . sich den Italienern in die Arme zu werfen, und

tag. Da die Gesandten aber antworteten, daß ihm einen bedenklichen Krieg zu erklären. Gre-

Heinrich diesen nicht abwarten könne, ohne nach gor wußte wahrscheinlich besser als der König,

dem Schluß der deutschen Fürsten durch den Ab- welche Hilfsquellen ein muthiger Entschluß zu

lauf der festgesetzten Jahresfrist die Krone von öffnen vermochte.

selbst zu verlieren, und hinzufügten, daß er vor Auf diese Botschaft verließ Heinrich sein

der Hand nichts weiter, als seine Lossprechung Lager, und begab sich nach dem Schlosse. AlS

und Wiederaufnahme in die Kirchengemeinsshaft er nun durch die zweite der drei Mauern, von

verlange, alles übrige aber zu jeder beliebigen denen dasselbe umgeben war, schreiten wollte,

Frist und an jedem beliebigen Orte dem Papst wurde er angehalten, an der Thür sein Gefolge

anheimstelle, so konnte der letztere in der That zurück zu lassen, seinen königlichen Schmuck ab-

ciner gewährenden Antwort nicht ausweichen, zulegen, und in einem wollenen Bußgcwande

Aber freilich war die Gewährung von der Art, mit bloßen Füßen zu harren, bis der Papst ihn

daß man deutlich sähe, wie wenig ihm an der würdigen würde, sein Angesicht zu sehen. ES

Aussöhnung mit dem Könige gelegen war, des- war in den ersten Zännertagen eines furchtbar

scn Entschlossenheit zu fürchten er jetzt überdieß kalten Winters, wo der König der Deutschen

aufgehört haben mochte. ,,Wcnn er denn, sprach vom Morgen bis an den Abend, ohne Speise

Gregor, seine Uebelthat wirklich bereut, so über- und Trank zu erhalten, im Vorhofe des römi-

gebe er zum Zeichen der wahrhaften und tiefen sehen Priesters stand, und laut flchcte, daß er

Neue seine Krone und die übrigen Rcichsin- mehr das himmlische als das irdische Reich be-

signien unserer Gewalt, und erkläre sich nach so gehre, und darum jedweder Buße, die ihm aus¬

großem Verbrechen des königlichen Namens und gelegt werde, sich unterziehen wolle. So konnte

Amtes für unwürdig." Der Papst verlangte Gregor zugleich den Feigherzigen und den Heuch-

also nichts gcringers, als eine unbedingte lcr verachten, und erwarten, dag die Nachwelt

Thronentsagung, und grade diese war es, welche ihn nrcht tadeln würde, einem Unwürdigen Un-

Lllll 2



würdiges aufgelegt zu haben. Umsonst baten

mehrere der Anwesenden für den König, und

machten Gregorn Vorwürfe über seine Harte.

Der Auftritt wurde drei Tage nach einander

wiederholt, und erst am vierten dadurch geen¬

digt, daß der Papst den Büßenden vor sich ließ.

Natürlich mußte er nun die so schwer erkaufte

Lossprcchung gewahren; doch waren die Bedin¬

gungen so, daß er bei möglichen und sogar sehr

wahrscheinlichen Rückfällen des Sünders freie

Hände behielt. Heinrich mußte versprechen,

sich, wenn und wo es der Papst bestimmen

würde, aus einer Versammlung der deutschen

Fürsten einzufinden, den Anklagern Rede zu ste¬

hen, und wenn er schuldig befunden würde, nach

dem Ausspruche des Papstes das Reich zu ver¬

lieren, wenn er aber gerechtfertigt dasselbe be¬

hielte, über das Vorgefallene an keinem Men¬

schen jemals Rache zu nehmen. Ferner sollte

er bis zu ausgemachter Sache sowohl des könig¬

lichen Schmucks als der Staatsverwaltung sich

enthalten, mit Ausnahme der Gefälle, die er

zu seinem und der Scinigen Unterhalt brauchte,

nichts Oeffentliches sich anmaßen, alle diejeni¬

gen, die ihm Treue geschworen, unterdeß von

ihrer Verpflichtung gelöst erklären, und den Bi¬

schof von Bamberg nebst seinen übrigen Ver¬

trauten ans immer aus seiner Gesellschaft ent¬

fernen. Sollte er in fein Reich wieder einge¬

setzt werden, so müsse er dem römischen Papste

in allen Stücken gehorchen, und ihm bei Ab¬

schaffung der in die Kirche ein erißnen Miß¬

brauche auf das eifrigste beistehen. Bräche er

ein einziges dieser Stücke, so sey die Losspre¬

chung nichtig, und er habe dann nicht einmal

auf Gehör zur Verteidigung seiner Unschuld

Anspruch zu machen, sondern sey als abgesetzt

zu betrachten, so daß die Reichsfürsten alsobald

einen andern König wählen könnten. Heinrich

gelobte dies alles mit den feierlichsten Eidschwü¬

ren, welche der Abt von Clugny, die Bischöfe

von Zeitz und Vercelli, der Mwkgraf Azzo und

andere Anwesende als Eidhelfer mit den ihrigen

bekräftigten.

Aber noch stand Heinrichen eine weit

schmachvollere Dcmüthigung bevor, das eigne

und ungezwungene Eingcständniß seiner Schuld.

Nach der Lossprechung hielt der Papst eine fei¬

erliche Messe. Als nun die Wandelung vollzo¬

gen war, rief er in Gegenwart des ganzen

Volks den König an das Altar, hielt die Hostie

in die Höhe, und sprach: „Ich habe vorlängst

von Dir und deinen Anhängern Briefe erhal¬

ten, in welchen du mich beschuldigst, den hei¬

ligen Stuhl durch Simonie erstiegen, und mein

Leben sowohl vor als nach diesem Bisthum

durch Verbrechen befleckt zu haben, welche mich

nach den kanonischen Gesetzen der heiligen Wei¬

hen unfähig machen müßten. Und ob ich gleich

diese Beschuldigungen durch das Zeugniß aller

derer widerlegen könnte, die meinen Wandel

von Ansang an kennen, und meiner Gelangung

zum Bisthum Urheber gewesen sind, so will ich

mich doch lieber des göttlichen als des mensch¬

lichen Zeugnisses bedienen, um auf dem kürze¬

sten Wege alle Anstöße des Aergernisscs hinweg

zu räumen. Siehe, hier ist der Leib des Herrn,

den ich zum Beweise meiner Unschuld nehmen

will, damit der allmächtige Gott mich heute

durch sein Urthnl von dem Vcrdacht des Ver¬

brechens reinige, wenn ich unschuldig, oder
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mit plötzlichem Tode treffe, wenn ich schuldig

bin/' Nach diesen schrecklichen Worten zerbrach

er die Hostie in zwei Theile und verzehrte den

einen. Da schrie das Volk laut auf zum Lobe

Gottes, der die Unschuld also verherrliche.

Darauf, als das Getümmel sich gelegt hatte,

wandte sich Gregor wiederum zum Könige mit

diesen Worten: „Thue eben so, mein Sohn, wie

du mich hast thun sehen! Die deutschen Für¬

sten beschweren meine Ohren taglich mit schwe¬

ren Anklagen wider dich, legen dir die größ¬

ten Todsünden zur Last, und behaupten, daß

ich dir nicht nur die Nclchsvcrwaltung, son¬

dern auch alle kirchliche und menschliche Ge¬

meinschaft bis zum legten Athemzuge untersa¬

gen soll. Sie verlangen ferner, ick soll Zeit

und Ort festsetzen, um die Anklagen gegen dich

anzuhören und zu entscheiden. Du weißt aber

selbst am besten, wie alle menschlichen Urthcile

zweifelhaft sind, und wie bei öffentlichen Streit¬

sachen das Falsche oft das Wahre besiegt, indem

die Lüge im Schmuck glänzender Worte gern

aufgenommen, und die Wahrheit ohne den Bei¬

stand der Beredsamkeit verachtet wird. Da ich

dir also wohl will, darum, weil du in dei¬

nem Unglück demüthig den Schutz des heiligen

Stuhls angefleht hast, so thue, was ich dich

heiße. Wenn du dich unschuldig weißt, wenn

du überzeugt bist, daß dein Nuf von deinen

Gegnern falschlich angefochten wird, so befreie

auf dem kürzesten Wege die Kirche vom Aerger-

niß und dich selbst von der Fährlichkeit eines

langwierigen Rechtsstreits, und nimm diesen

übrig gebliebenen Theil des Leibes unsers

Herrn, damit, wenn Gott selbst deine Unschuld

erwiesen, der Mund aller derer gestopft werde,

welche Böses wider dich schwatzen. Dann will

ich der Vertheidiger deiner Sache und der ei¬

frigste Verfechter deiner Unschuld seyn; dann

sollst du unter meinem Beistände mit den Für¬

sten versöhnt, in das Reich wieder eingesetzt,

und aller Stürme des Bürgerkriegs überhoben

werden." Bei dieser unerwarteten Anrede stand

König Heinrich lange Zeit tief betroffen, denn

die Stimme des Gewissens sprach zu laut, als

daß er das Gottesurtheil anzunehmen gewagt

hatte. Dann beri.th er sich ängstlich mit seinen

Begleitern, und gab endlich,zur Autwort: „Da

so wenige sowohl seiner Freunde als seiner

Feinde anwesend wären, so würde seine Recht¬

fertigung doch keinen Glauben finden; der

Papst möge dieselbe daher lieber auf eine allge¬

meine Versammlung verschieben." Gregor war

es sehr zufrieden, auf diese Weise von Heinrich

selbst in den Augen der Welt so vollständig ge¬

rechtfertigt zu seyn; er erquickte ihn nach der

Messe mit Speise und Trank, und entließ ihn

dann mit guten Lehren über fein künftiges Be¬

nehmen verschen, zu seinen Begleitern, die in

einiger Entfernung vom Schlosse geblieben wa¬

ren. Den Kirchcngesetzen nach verfiel jeder, der

mit einem Gebannten umging, mit ihm in

gleiche Strafe; daher ging der Bischof Eppo

von Zeitz voraus, um diejenigen, die mit dem

Könige gekommen waren, im Namen des Pap¬

stes zu entsündigen.. Aber seine Sendung wurde

von den Italienern mit Zorn und Unwillen auf¬

genommen. Einige tobren und schalten, an¬

dere spotteten und lachten, daß ein Papst sie

vom Banne lossprechen wolle, den alle Bischöfe

Italiens aus den gerechtesten Ursachen selbst in

den Bann gethan hätten, der den apostolischen
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Stuhl durch Simonis erstiegen, durch Mord
und alle Verbrechen befleckt hatte. ,,Der König
habe unwürdig gehandelt, und seiner Ehre ei¬
nen unauslöschlichenFlecken angehängt, daß er
die königliche Majestät einem ketzerischen und
lasterhaften Menschen unterworfenhabe. Sie
hätten in ihm einen Beschützer des Rechts und
einen Rächer der Kirchengesctze erwartet, und
nun habe er durch die schändlichste Demüthigung
den «cht katholischenGlauben, daS Ansehen der
Kirche und die Würde des Staats verraihen;
sie hätten ihm zu Gunsten dem Papst alle denk¬
bare Schmach angetban, und nun habe er mitten
im Sturme sie ihrem Schicksal überlassen, und
sich selber mit dem öffentlichen Feinde versöhnt."

Dieser Unwille der Fürsten und Bischöfe
Ztalicns blieb bei Worten nicht stehen; sie
ksthschlagtcnvielmehr, den entehrten König
abzusetzen, seinem unmündigen Sohne die Krone
zu geben, mit demselben nach Rom zu ziehen,
-und daselbst einen neuen Papst zu wählen, der
ihm sogleich die Kaiserkrönung ertheilen könnte.
König Heinrich ward über diese Wendung äu¬
ßerst bestürzt, und suchte die Unzufriedenheit
der Italiener durch die Vorstellung zu beschwich¬
tigen, daß er durch die deutschen Fürsten zu
dieser That gezwungen worden sey, um nicht
Krone und Reich zu verlieren. Jetzt, da er
seinen Feinden ihren Verwand entrissen, wolle
er mit voller Kraft als Wiederherstelle? des
Rechts austreten. Dies wirkte zwar zur Unter¬
drückung des offnen Aufstands, doch verließen
mehrere der Fürsten das Lager, und die übrigen
legten bei seiner Ankunft ihren Unwillen un¬
verholen an den Tag. Statt ihn wie sonst ehr¬
erbietig zu empfangen, und ihm die schuldigen

Vasallendicnsie zu leisten, standen sie entweder
schweigend und niedergeschlagenenBlicks, oder
sie murrten laut, daß der so lang ersehnte Ret¬
ter Italiens alle ihre Hoffnungen Lügen ge¬
straft habe. Bei dieser Stimmung fand es
Heinrich nicht rathsam, länger in der Nahe von
Canossa zu weilen. Er brach daher auf; aber
wie er durch Italien zog, erndcete er überall die
Früchte seiner Feigheit. AuS den Städten ka¬
men ihm nicht wie sonst den Königen die Bür¬
ger mit Fackeln und Zurufungcnentgegen, son¬
dern traurige Voten, die ihm und seinem Ge
folge schlechte Quartiere in den Vorstädten an¬
wiesen, und seine Tafel kaum mit dem Noth-
dürftigen, geschweige mit königlichem Aufwands
versorgten. Ueberall waren Wachen ausgestellt,
um die Dörfer und Fluren gegen jede gewalt¬
same Erpressung von Lebensmittelnzu schützen.
Der bestürzte König sing jetzt an zu bereuen,
daß er auf das Volk so wenig Vertrauen gesetzt,
und die Gelegenheit versäumt habe, seinen
Feind so vor sich z-u demüthigcn, wie er selbst
vor ihm sich gedemüthigt hatte. Stets den
nächsten Eindrücken offen, wurde ihm jetzt sein
Friede und Bund mit dem Papste nichr bles
gleichgültig, fondern sogar verhaßt. Daher
kam es, daß er den Ulrich von Kosheim und
seine übrigen vom Bannstrahl getroffenen Ro¬
the, die er vorher von sich entfernt hatte, wie¬
der zurück rief, und sie in ihre vorigen Verhält¬
nisse herstellte. Daher sprach er in der Ver¬
sammlung der Großen gegen den Papst, und
erklärte ihn für den Stifter des Unheils, das
den Staat betroffen habe. Demohngeachtet
blieb der Vertrag von Eanossa bestehen, weil
es Gregor in den nächsten Jahren seinem Vor-



thsil gemäß fand, die Verletzungen desselben,
welche sich Heinrich zu Schulden kommen ließ,
zu übersehen. Der Ausdruck Lamberts von
Aschaffenburg,der Konig habe alle mit dem rö¬
mischen Sruhl um so hohen Preis geknüpften
Verhältnissewie Spinnengewebezerrissen, ist
aus der schriftstellerischenRhetorik dieses Ge¬
schichtschreiberszu erklären. Indcß versam¬

melten sich nun die Italiener sehr zahlreich um
Heinrich, und Erzbischof Guibert von Ra-
vcnna, sin Todfeind Gregors, rieth dem Kö¬
nige, eine Unterredung mit dem Papst und Ma¬
thilden in Vorschlag zu bringen, wobei er sie
beide gefangen nehmen könnte. Gregor aber
war gewarnt, und entging den ihm gelegten
Schlingen.

Vierzehntes Kapitel»

Bürgerkrieg in Deutschland zwischen König Heinrich und dem
Gegenkönige Rudolf von Schwaben»

c^n Deutschlandwar der nach Augsburg fest¬
gesetzte Reichstag wegen dem Ausbleiben des
Papstes nicht gehalten worden. Dafür versam¬
melten sich zu Anfange des Marzmonats 1077
die Fürsten zu Forchhcim in Franken, nachdem
sie den Papst abermals eingeladen hatten, sich
einzufinden. Aber Heinrich versperrte ihm den
Weg nach Deutschland, wie die Rückkehr nach
Rom. Umsonst sandte ihm der Papst, Verden
Schein annahm, als ob ihm der Abfall des Kö¬
nigs unbekannt geblieben sey, einen Kardinal
mit der Aufforderung zu, sich auf die Fürsten-
Versammlung nach Forchhcim zu begeben, um
dort vertragsmäßigvom Papst seine Sache ent¬
scheiden zu lassen ; Heinrich antwortete kaltsin-
nig und ausweichend, er finde beb seiner ersten

Anwesenheit in Italien zu viele Geschäfte vor,
um sogleich wieder von danncn ziehen zu kön¬
nen, und überdieß sey der Forchheimcr Reichs¬
tag so nahe angesetzt, daß er keine so schnellen
Pferde auftreiben könne, um zur rechten Zeit-
dabei einzutreffen. Gregor mußte nun den
deutschen Fürsten melden lassen,- daß Heinrich
es ihm unmöglich mache, nach Deutschland zu
kommen; sie möchten unterdeß für sich und das
Reich eine Vorsorge treffen, bis es ihm Gott
verstatte, nach Beseitigungaller Schwierigkei¬
ten mit ihnen gemeinschaftlichüber das Wohl
des Ganzen zu rathschlagen. *)

Also versammeltensich die Bischöfe und
Fürsten des deutschen Reichs zu Forchhcim.
Nachdem die Versammlung mit Klagen über die

"y Hier schließt der redliche Lambert von Aschaffcnbnrg sein Geschichtbuch, und wir sehen uns nun an andere,
minder genaue und unbefangene Schriftsteller gewiesen»
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Ungerechtigkeitdes Königs eröffnet, und darge-
than worden war, daß derselbe durch sein Weg¬
gehen von Speier die Bedingungen des mit ihm
geschloßnen Vertrages verletzt habe, wurde ein-
müthig beschlossen, einen andern König zu wäh¬
len. Die päpstlichenLegaten versuchten zwar,
diesen wichtigen Schritt bis zur Ankunft des
Papstes hinauszuschieben, aber die Fürsten ant¬
worteten, sie wären freie Deutsche,und hätten
das Recht, selbst ihren König zu wählen.
Staatsklug fügten sich nun die Legaten, um an
den Verathungen Antheil nehmen zu können.
Die Stimmen der Sachsen und Schwaben ver¬
einigten sich endftich auf den Herzog Rudolf von
Schwaben; doch verlangtenmehrere der Wäh¬
ler, er solle ihnen die Erfüllung gewisser Be¬
dingungen zu. ihrem Privatvorthcil« zusagen;
so forderte Otto von Nvrdheim die Herstellung
des ihm cntrißnenHeizogthumsBaiern. Da
nun die päpstlichen Gesandtensahen, welchen
Zwiespalt der Fürsten und welche Ohnmacht des
neuen Königs dies zur Folge haben müßte, wi¬
dersprachen sie dem eigennützigen Handel und
sagten laut, „es werde nicht ein König Einzel¬
ner, sondern ein König aller gewählt, und es
reiche hin, wenn er gegen alle gerecht zu seyn
verspreche. Eine Wahl nach der Weise, wie
mgn angefangen, sey nicht «cht, sondern vom
Gifte der simonischcnKetzerei befleckt. Nur
zwei Hauptgefctzs müßten zum Grunde gelegt
werden. Fürs erste, daß der König die Bis-
thumcr nicht nach Geld oder Gunst verleihen,
sondern jeder Kirche die freie Wahl nach den ka¬

nonischen Gesetzen versteckten, zweitens, baß das
Königreich in keinem Hause erblich seyn, son¬
dern selbst dem Sohne eines Königs nur durch
Wahl übergeben werden solle." Unter diesen
Bedingungen ward Rudolf von Schwaben zum
Könige der Deutschengewählt, und alsobald
nach Mainz geführt, wo er am sgstcn März
vom Erzbischof Siegfried zum wahren Könige
und Beschirmer des Reichs der Franken gesalbt
und gekrönt ward. Aber schon am Tags der
Krönung ereignete sich eine Begebenheitböser
Vorbedeutung. Es war an solchen Freudenta¬
gen ein Schauspiel gewöhnlich, wozu schon in
der Kirche am Eingange der Messe die ganze
Gemeinde eingeladen ward, und dem auch geist¬
liche Personen beiwohnten; dieses Schauspiel
begann nach dem Krönungsmahl, und bestand
in einem Waffenspiel edler Jünglinge, vielleicht
dem Schwerdtertauz der alten Deutschen, den
Tacitus beschrieben hat. *) Da nun die Bür¬
ger von Mainz, die wie alle Rhcinstädter es mit
dem Könige Heinrich hielten, zuschauten, fan¬
den sie die Gelegenheit günstig, einen Auflauf
zu erregen, wobei König Rudolf selbst ums Le¬
ben käme. In dieser Absicht mußten sich einige
ihrer Jünglinge in das Spiel mengen, und ei¬
ner derselben einem der königlichen Edelknaben
seine Halskrause abhauen. Der Beschädigte,
der den Thäter das abgehaueneStück seines
Schmuckes ausheben und damit wie mit einem
Beutestück zurücktreten sah, eilte ihm nach, und
entriß es ihm mit einem Schlage ins Gesicht.
Die Bürger, die dies erwartet hatten, stürzten

*) Wenigstens ergiebt sich dies aus allen Umständen, mit welchen Bruns ü- lleUo Zaxonico zi. !zg den Vor¬
gang erzähle.



sogleich in die Schranken und sielen bewaffnet

über die ungewappnetcn her. Viele der letzter»

.wurden verwundet, einige getödtet; denn die

königlichen Leute konnten ihrer Waffen, die

sich in den Bürgerhäusern befanden, nicht hab¬

haft werden. "Als nun König Rudolf die Sei¬

nigen erwürgen sah, wollte er sie retten oder

mit ihnen sterben; die aber um ibn waren, hiel¬

ten ihn zurück, weil sie die Absicht des Aufstan¬

des erriethen. Die Königlichen sammelten sich

endlich in der Kirche St. Martins, und machten

von da einen Ausfall auf die Bürger, der die¬

selben in ihre Wohnungen zurücktrieb. Am

folgenden Morgen kamen die Stadtvorsteher,

baten den König um Vergebung, und gelobten

ihm für die Zukunft Treue; er aber traute ih¬

nen wenig, und verließ ihre Stadt. Da nun

die von Worms vor ihm ihre Thore verschlossen,

wandte er sich nach Schwaben. Aber auch hier

konnte er merken, wie bedenklich die Sache sey,

in welche er sich eingelassen. Ucberall fand er

die Gegenparthei sehr groß, und besonders die

Geistlichkeit, die vom König Heinrich ihre Stel¬

len erhalten hatte, gegen sich äußerst erbittert.

Der Bischof Jmbrico von Augsburg wollte ihn

weder sehen noch grüßen, wie es Sitte war,

wenn der König in eine solche Stadt kam.

Zwar erklärten ihn die päpstlichen Legaten des¬

halb seiner Würde verlustig, König Rudolf

fand es aber gerathen, für ihn zu bitten, wor¬

auf er ihm mit dem Munde, nicht mit dem

Herzen Treue gelobte. Auch die Stadt Augs¬

burg bezeigte sich trotzig. Zu Consta«; entfloh

der Bischof bei Rudolfs Ankunft auf ein festes

Schloß, daher dieser einen andern Bischof ein¬

setzte. In Zürch erhoben die Geistlichen einen

Aufstand, stießen laute Verwünschungen gegen

ihn aus, und priesen dagegen den König Hein¬

rich. Auch zu St. Gallen mußte Rudolf einen

andern Abt einsetzen, den nachher König Hein¬

rich wieder vertrieb. So drang die Zwietracht,

welche das ganze Reich ergriffen hat:e, auch in

die stillen Wohnsitze der Mönche. Je länger ze

mehr ward offenbar, wie zahlreich der Anhang

des gestürzten Königs im Reich sey. Rudolf,

als Haupt der Großen allvermögend, sähe sich

als König durch dieselbe Eifersucht gehemmt, die

zu Heinrichs Umsturz so wirksam gewesen war.

Noch verderblicher aber ward es für ihn, daß

Heinrich seit seinem italienischen Zuge größere

Kraft und Entschlossenheit, als er bisher gezeigt

hatte, entwickelte.

Während König Rudolf das Schloß Skeg-

maringen an der Donau belagerte, kam König

Heinrich aus Italien zurück. Aus Käenthctt

und Baiern strömten ihm alle Feinde des Zäh¬

ringers und des Welsen entgegen, die Böhmen

waren ihm von Anfang an verbündet gewesen.

Er erzählte, wie die, so er aus dem Staube

gehoben, ihn verrathen hätten; er verhieß, alle

königlich zu belohnen, die ihm beistehen wür¬

den, und in kurzem sah er sich von zwölftauseud

Bewaffneten umringt, mit denen er gen Schwa¬

ben hinauf zog. Zu diesen kam noch die ganze

Macht der Burgunder, die Bischöfe von Lau¬

sanne und Basel mit ihren Städten. Rudolf

hatte seine Macht über Burgund nie vollkom¬

men geltend machen können; nun traten alle

dasigc Vasallen zu dem Könige Heinrich. Ein

gleiches that der Pfalzgraf Herrmann und das

ganze Frankenland; denn aus diesem war das

königliche Haus. Selbst ein großer Theil der

M m m m in
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schwäbischen Vasallen Rudolfs trat zu Heinrich, das deutsche Königreich ausüben wollte, wurde

weil sie von ihm größere Befriedigung ihrer durch König Heinrich verhindert, indem er die

Habsucht erwarteten. Außer diesen aber sam- Alpcnpasft besetzt hielt. Da Gregor den ohne

melten sich zu seiner Fahne zahlreiche Haufen sein Zuthun erwählten König Rudolf nicht mir

von Bürgern besonders Kaufleute, welche Bestimmtheit als alleinigen König anerkannte,

zwischen Italien und Deutschland Handel trie- so schien es vielen, als begünstige er die Ver¬

ben, und zu ihrer Sicherheit ohnehin Waffen wirrung in Deutschland, um-desto leichter die

zu führen pflegten. Mit diesen Schaaren zog Herrschaft an sich zu reißen.

König Heinrich verheerend bis Ulm. Rudolf Im Augustmonat belagerte König Rudolf

wollte ihm entgegen gehen, oynzeachte't er nur die Stadt Würzburg, wagte es aber nicht, sie

fünftausend Bewaffnete hatte; aber seine Heer- erstürmen zu lassen, weil er als Pfaffenkönig

sichrer widerriethen es ihm, mit so kleiner fürchtete, sein Kriegsvolk mochte sich an den

Macht um die Krone zu streiten, und so zog er Kirchen vergreifen und ihm böse Handel berei¬

ts vor, zu den Sachsen, die ihn eingeladen ten. Dazu erwartete er die Ankunft der Her¬

hatten, zu gehen, um diese bewährten Käm- zöge Berthold und Wels und der ihm getreuen

pscr zum Kriege gegen Heinrich zu führen. Grafen aus Schwaben. Umsonst versuchte Ko-

Also überließ er seinem Gegner das obere mg Heinrich diesen den Weg zu verlegen; die

Deutschland. Vereinigung geschah, und Rudolf verließ nun

Dieser hielt nun einen Reichstag zu Ulm, Würzburg, um seinen Gegner, der am Neckar

und ließ auf demselben den König Rudolf, die gelagert stand, und noch aus Baiern und Böh-

Herzoge Wels und Berthold und die übrigen men Verstärkung erwartete, anzugreifen. Ds

Herren des Landes, welche ihnen anhingen, nun die Heere nur durch den Fluß getrennt wa-

nach dem Allemannischen Gesetz richten. Ihre xzu, -«'es König Rudolf dem König Heinrich zu,

Güter und Lehen wurden vertheilt, ihre Bur- er möge ihn mit dem Heere zu sich übersetzen

gen zerstört. Obgleich der Papst ununterbro- lassen; wo nicht, so wolle er selbst mit dem

che» alle Bischöfe von Heinrich abmahnen ließ^ ftinigcn zurückweichen, um ihm den Uebergang

so vergaß doch der Bischof von Augsburg alles, zu sich zu verstatten. Auf dieses kam es zwi-

was er kurz zuvor Rudolfen geschworen hatte., schen beiden Königen zu einem Vertrage, kraft

Er k'm zu Heinrich nach Ulm, und nahm öf- dessen der Krvnstreit auf einem Reichstage frieb-

ftntlich das Abendmahl zur Bekräftigung, daß licher Weift entschieden werden sollte. Rudolf

die Sache Heinrichs gerecht, die Sache Rudolfs entließ dem gemäß sein Heer, und ging nach

ungerecht fty. U-brigens wüthete überall Fehde Sachsen zurück, wahrend Heinrich mit den Bai-

zwischen den AnHangern der beiden Könige, und ern und Böhmen, die bald darauf zu ihm gesto-

damben Hungersnot!) und Pest. Die Ankunft ßen waren, die obern Landschaften durchzog,

des Papstes, der durch seinen Dazwischentritt und als die Zeit der Versammlung kam, die

dem Unheil wehren und das Oberrichtcramt über ihm abgeneigten Fürsten durch Besetzung der
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Landstraßen hinderte, dieselbe zu beziehen. Da¬
mals starb zu Rom die Kaiserin Agnes, Hein¬
richs Mutter, und Gregor hielt fruchtlos eine
Kirchenversammlung, die von beiden Königen
beschickt ward, ohne daß nur ein Waffenstill¬
stand, geschweige ein Friede, bewirkt werden
konnte.

Das ganze Jahr hindurch wütheten die Par¬
teien in Deutschland mit Feuer und Schwerdt
gegen einander. Die Heinrichschen Bischöfe
von Basel und Straßburg ließen gegen die bis¬
herigen Kriegsgesetze auch die Bauern in ihren
Grafschaften zu den Waffen greifen, wofür der
Sohn des Herzogs Berthvlv die grausame Rache
«ahm, daß er alle solche Bauern, die er ge¬
fangen bekam., zu entmannen befahl. Endlich
Lim iten August 107Z kam es am Flusse Stre-
we, bei Melrichstadkin Franken, zwischen bei¬
den Königen zur Schlacht. Den einen Flügel
des Rudolfschen Heers bildeten die Sachsen un¬
ter Otto von Nordheim, König Rudolf selbst
stand auf dem andern an der Spitze der Schaa¬
ken, welche seine Anhänger im Reich, meist
Bischöfe, herbeigeführt chatten. Die Herzoge
Welf und Berthold waren durch Heinrich abge¬
schnitten und standen fern. Bei der lang ge¬
nährten Erbitterung war das erste Zusammen¬
treffen von so furchtbarer Wuth, daß Rudolfs
Flügel zu weichen begann, und die Bischöfe,
mehr gewohnt, Psalmen zu singen als Legionen
in Schlachtordnung zu stellen, *) die Flucht er¬
griffen. Zuerst thaten dies die gleichnamigen
Bischöfe Wernher von Magdeburg und Merse¬

burg; von denen einer auf der Flucht von den
frankischen Bauern erschlagen, jener nackend
ausgezogen und also nach Hause geschickt ward.
Desgleichen wurden der römische Kardinal Bern¬
hard,, der Erzbischof Siegfried von Mainz und
der Bischof Adalbert von Worms von Schrecken
ergriffen und fliehend gefangen. Bald war der
ganze Flügel geschlagen, König Rudolf selbst
ward fortgerissen, die Geschlagenen bis in die
Nahe von Magdeburg verfolgt. Aber auf dem
andern Flügel stritten dw Sachsen mit dem
Feldgeschrei St. Peter desto glücklicher gegen
Heinrich. Anfangs wurde einer ihrer Fürsten,
Wilhelm, Graf Geros Sohn, von Eberhard
von Nellenburggefangen. Als dieser aber sei¬
nen Gefangenen vor den König führen wollte,
kam ein sächsischer Haufe, hieb den Grafen
Eberhard nieder, und befreite den Grafen Wil¬
helm. So fiel einer der vertrautestenRaths
des Königs, der von Anfang an in diesen Ge¬
schichten sehr thatig gewesen war. Noch viele
andere edle Herren der Heinrichschen Parthei
wurden getödtet, unter denen Poppo, Theobald
und Heinrich von Lechsgemünd von Bruno gs--
nannt werden, König Heinrich selbst wurde bis
Würzburg verfolgt. Die Sachsen kehrten auf
das Schlachtfeld zurück, dessen Behauptungüber
die Ehre des Siegs entschied, und zogen von
da über Schmalkalden unter Ubsingung geistli¬
cher Lieder nach Hause. Unter Wegs waren sie
so glücklich, den Erzbischof von Mainz nebst
dem Kardinal Bernhard und mehreren andern
Gefangenen zu befreien.

sud xs!iz!o»s melius «visbimteuutsrs log!o»ss axmatüZ k? t > tlis»
xauere, L-cuiZs.
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Diese Heimkehr der Sachsen in ihre Lan-
Vesgrenzcn,welche durch die Beschaffenheit ih¬
res Heers bedingt war, machte es Heinrichen
möglich, in Oberdeutschland den erlittenen Un¬
fall zu verheimlichen, oder ihn gar als einen
Sieg geltend zu machen. Daher bot er auf ei¬
ner Fürstenversammlung zu Rcgensburg die Gu¬
ter der sachsischen Großen aus, daher ließ er
verstellte Boten, wie von Otto von Nordheim
und von dem Grafen Herrmann, kommen, welche
vor aller Ohren aussagten, wie von allen säch¬
sischen Fürsten ihre Herren allein übrig geblie¬
ben waren, und sich jetzt der Gnade des Königs
zu unterwerfen gedachten. Dies that er, um
seine AnHanger desto zuversichtlicher zu machen;
doch verlor auch die Gcgenparthei den Muth
nicht. Ein Versuch Heinrichs, in Thüringen
einzubrechen, mißlang, und die Verwüstung
entbrannte daher in Schwaben schrecklicher als
je. Es wurden in dem Lande umher gegen hun¬
dert Kirchen zerstört, die Heiligthümergeraubt,
die Priester geschlagen, die Weiber geschändet
und gefangenhinweggeführt. Hin und wie¬
der thaten zwar die Grafen Widerstand; den
Raubern, welche sie fingen, wurden die Nasen
abgeschnitten; die meisten aber entkamen mit
großer Beute. In diesen Tagen starb Herzog
Berthold von Kärnthen auf seiner Feste Lynt-
berg, voll Gram über das Unglück sein Landes,
aus dessen Gauen er überall den Rauch der Ver¬
wüstung emporsteigen sah. Sein Herzogthum
und seine großen Erbgüter in Schwabenkamen
trotz des königlichen Spruchs auf seinen Sohn
Berthold II., der in diesen Kriegen schon thätig
war. Der König vermochte in diesen Gegen¬
den seinem Widerspruche keine Kraft zu geben;

dagegen übergab er am Osterfeste des folgenden
Jahrs 1079, das er zu Regensburg feierte, das
Rudolfen abgesprocheneHerzogthumSchwaben
dem Grafen Friedrich von Staufen, einem sei¬
ner treuesten Ritter und Waffengenosscn, dem er
zugleich seine Tochter Agnes verlobte. Dies war
der erste Grundsteinzu dem Glücke des Hohen-
stausischen Geschlechts,welches nach den Saliern
zur Herrschaft über das Reich gelangen sollte.

Bei diesem zweideutigen Stande der Dinge
wurden die Sachsen immer mehr gewahr, daß
auch Gregors Benehmen zweideutig war. Er,
der vorher den König Heinrich nebst allen sei¬
nen Anhängernmit dem Bannfluche belegt und
des Regiments unfähig erklärt, auch die Wahl
des neuen Königs durch seine Beistimmungbe¬
stätigt hatte, schrieb jetzt, beide Könige sollten
auf einem Concil unter seinem Vorsitz gehört,
und derjenige, auf dessen Seite das Recht sey,
im Reich bestätigt werden. Als der Kardinal
Bernhard den Sachsen diese Erklärung des Pap¬
stes mitthcilte, sielen ihre großen Hoffnungen
gar tief, weil sie, wie sie sagten, eher geglaubt
hätten, die Erde könne gehen und der Himmel
stille stehen, als der Stuhl Petri die Standhaf-
tigkeit Petri verlieren. Sie verbargen ihre Be¬
stürzung dem Papste selbst nicht, an den sie meh¬
rere äußerst freimüthige Schreiben erließen.
„Weder auf unfern Rath noch für unsere Sache,
sondern wegen der dem heiligen Stuhl zugefüg¬
ten Beleidigungen, habt Ihr unfern König sei¬
ner Würde beraubt und mit dem Banne belegt,
uns von dem Eide gelöst und uns unter fürch¬
terlichen Androhungen verboten, ihm zu gehor¬
chen. Darin haben wir Eurer Paternität mit
großer Gefahr Genüge geleistet, und weil wir
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nicht wie andere bei dem von Euch Abgesetzten
verharren wollen, so gewaltiges Unglück auf
uns gezogen, daß mehrere der Unfern Gut und
Blut in diesem Kampfe zugesetzt und ihre Kin¬
der erblos hinterlassen haben. Nach diesem hat
er durch seine Demüthigung zu Euren Füßen
Lossprechung und neue Gewalt uns zu schaden
erhalten; doch haben wir aus Eurem Schreiben
über diesen Gegenstand nicht gesehen, daß in
Betreff des Spruchs über die Reichsverwaltung
eine Veränderung vorgegangen sey. Da wir
daher über ein Jahr ohne König waren, haben
wir einen andern gewählt; und nun erhalten
wir auf einmal Briefe, in welchen von zwei
Königen in Einem Reiche, und von Gesand-
schaften an beide die Rede ist! — Wenn wir,
die aus Gehorsam gegen den Hirten, den Wöl¬
fen uns Preis gegeben haben, nun auch von
dem Hirten selbst verlassen werden, so sind wir
die Elendesten aller Menschen." Solcher Schrei¬
ben, in denen der Ton des Vorwurfs und der
Bitterkeit stets zunimmt, wurden im Lauf des
Jahrs 1079 nicht weniger als vier gen Rom
geschickt. Das letzte schließt mit den Worten:
„Wenn Ihr unsere Feinde, die ihr zurückhalten
sollt und könnt, noch langer gegen uns wüthen
laßt, so ist zu fürchten, daß Ihr vor dem höch¬
sten Richter ohne Entschuldigungüber unfern
Untergang bestehen werdet." Gregor aber, der
die Macht des Königs Heinrich noch immer sehr
groß sähe, zögerte fortwährendmit dem letzten
entscheidenden Schritt, um das Ansehen des
heiligen Stuhls nicht durch einen unhaltbaren
Ausspruch zu fährden, und schrieb den Sachsen
zurück, daß erst eine Untersuchung, dann eine
Entscheidung über das Recht beider Könige er¬

forderlich sey. Seine Legaten reisten in Deutsch¬
land bei beiden Partheien herum, versprachen
jeder seine Gunst, und nahmen von beiden, nach
römischer Gewohnheit, wie Bruno, Heinrichs
Feind, hinzusetzt, so viel Geld, als sie bekommen
konnten. So ergiebt es sich denn hinlänglich,
daß Gregor in diesen Geschichtennicht als be¬
geisterter Vertheidiger des Rechts handelte, son¬
dern nach den Grundsätzen einer sehr kühlen
Staatsklugheit rechnete, und wie dies oft ge¬
schieht, sich eben durch allzugroße Klugheit ver¬
rechnete.

Nachdem das ganze Jahr 1079 in frucht¬
losen Unterhandlungenverflossen war, brich
König Heinrich im Januar logo gen Sach¬
sen auf, um seinem Gegner Rudolf den Stütz¬
punkt seiner Macht zu entreißen. Es gelang
ihm, mehrere der sächsischenGroßen, die Gra¬
fen Wiprecht, Wittekind und Thcderich auf seine
Seite zu ziehen, und den MarkgrafenEckert
mindestens zum ruhigen Zuschauen zu bewegen;
demohngcachtetsiegte, als es am -Zysten Januar
bei Fladcnheim zum Treffen kam, abermals der
von Otto von Nordheim geführte Flügel der
Sachsen, und König Heinrich wurde, statt den
über Rudolf schon erstrittenen Sieg zu behaup¬
ten, zur schimpflichen Flucht genöthigt.

König Rudolf hatte fast vom Schlachtfelde
Sicgesboten nach Rom abgefertigt, und Gre¬
gor, der diesen Schlag für ganz entscheidend
hielt, glaubte jetzt, die Zeit sey gekommen, den
Sachsen Genüge zu leisten, ohne B-ssorgniß, die
Ehre des heiligen Stuhls in Gefahr zu setzen.
Er hielt daher im Marz zu Rom eine Synode,
auf welcher er den über Heinrich ausgesproche¬
nen Bannfluch erneuerte, und dagegen Rudolfen



zum Löhn feiner Demuth, feiner Wahrhaftig¬
keit und seines Gehorsams die königlicheWürde
verlieh. Daß er seinem Schützling eine Krone
zugeschickt habe, mit der Aufschrist: ?stra äs-
äit Ustro, ?strus ckisäötna kuäolko, wird
hundert Jahr später von Otto von Freisingen
als Sage erzählt. Aber weder Kronen noch
Bannflüchekonnten mehr helfen, da Gregors
Staatsklügeleien das Feuer der Begeisterung in
der Brust semer PartHei ausgelöschthatten.
Der Bann machte keinen Eindruck mehr, weil
selbst die rohe Menge bemerken mußte, daß al¬
les, was angeblich zur Ehre Gottes geschah,
von weltlichen Rücksichtenabhängig war. So
gerietst König Heinrich selbst in den Stand, zu
Pfingsten eine Kircbenversammlung zu Mainz
von neunzehn Bischöfen, und bald darauf eine
durch den Hinzutritt der Italiener bis auf drei¬
ßig verstärkte zu Briren zu halten, auf welcher
Gregor als ein falscher Mönch und Stifter des
schädlichsten Unsinns, als ein nicht von Gott,
sondern von sich selbst Gewählter, der durch Be¬
trug und Geld sich der Kirche höchst unverschämt
aufgedrungen, den kirchlichen Stand umgestürzt,
das christliche Reich zerrüttet, einem katholi¬
schen und friedfertigen Könige den Tod des Lei¬
bes und der Seele gedroht, einen meineidigen
König geschützt, Uneinigkeit undAergerniß,auch
Scheidungen unter Eheleuten veranlaßt habe,
der einer der frechsten Lehrer von Kirchenraub
und Mordbrcnnen, «in Vertheidiger deS Mei¬
neids und Meuchelmords, ein Bestreiter des ka¬
tholischenund apostolischen Glaubens vom Leibe

und Blute des Herrn, sin Wahrsager, Traum-»
deuter, Schwarzkünstler und Abtrünniger sey,
abgesetzt, und an seine Stelle der von ihm ge¬
bannte Erzbischof Guibert von Navcnna unter
dem Namen Clemens III. zum Papste erwählt
ward. „Weil du, schrieben die Bischöfe gegen
Gregor, zu sagen pflegst, daß keiner von uns
ein Bischof fty, so wisse, daß du keinem von
uns fernerhinein Papst sepn sollst! "

Diesen neuen Papst schickte Heinrich nach
Italien voraus; er selbst aber wandte sich im
Herbst dieses Jahres nach Sachsen, um sein
Kn'egsglück gegen Rudolf zum drittenmal auf
die Probe zu stellen. Nachdem er Erfurt ero¬
bert, rückte er über Naumburg an die Elster,
an deren hohen Ufern, ohnweit dem Landsee

.Grona in der Gegend von Merseburg, er sein
Lager nahm, vermuthlich, um die Ankunft der
Meißner und Böhmen zu erwarten, und dann
über Merseburg und Magdeburg in Sachsen ein«
zubrechen. Er wurde aber bereits am igten Ok¬
tober von den Sachsen angegriffen,und mit sei¬
nem gewöhnlichen Mißgeschick von Otto von
Nordheim geschlagen. Sein ganzes Lager mit
ungeheurer Beute siel in die Hände der Sieger
Als diese aber von der Verfolgungin ihr Lager
zurückkehrten, fanden sie ihren König Rudolf
an zwei schrecklichen Wunden darnieder liegen.
Ihm war in der Hitze des Tressens die rechte
Hand abgehauen, und von Herzog Gottfried von
Niederlothringen,(der nachmals Jerusalem ero¬
bert,) die Spitze der Reicksfahne in den Unter¬
leib gestochen worden. König Rudolf zeigte

*) Dies steht in Albcrichs Chronik beim Jahre lvKS in AnaaZs».»». lÜ5wr. lk. g. rzz. Nach a»'
dern nax es Friedrich von Staufen.



sich gesaßt bei seinem Unglück, und äußerte,
als er den Sieg seines Volkes vernahm: Nun
will ich lebend und sterbend fröhlich dulde», was
der Herr beschlossen hat! Als man ihn über
seinen bevorstehendenTod trösten wollte, ver¬
sicherte er, daß er noch nicht zu sterben gedenke,
und war mehr um die Verpflegung und Heilung
der übrigen Verwundetenals um die eigene be¬
sorgt. Die gerührten Fürsten schworen ihm
einmüthig zu, sie wollten, wenn er genäse, trotz
ssiner Verstümmelung keinen andern König er¬
wählen. Er starb indcß nach wenigen Tagen
zu Merseburg, wohin er gebracht worden war.
Daselbst wird noch jetzt in der Domkirche eine
vertrockneteHand vorgewiesen, die man für die
seimge bä !t. Die Erzählung aber, daß Kö¬
nig Rudolf selbst voll Reue diese Hand betrach¬
tet und seufzend zu den umstehendenBischöfen
gesagt habe: „Mit ihr Hab« ich ehemals meinem
Herrn, dem Könige Heinrich, den Eid der
Treue geschworen;ihr, die ihr mich auf seinen

Thron geführt habt, sehet zu, ob Euer Weg
der rechts gewesen!" — diese Erzählung der
anderthalb Jahrhunderte spätem Chronik von
Auerssperg wird durch des ZeitgenossenBruno
Bericht und durch den Zusammenhang aller Um¬
stände widerlegt: hätte Rudolf sich für einen
Verbrecher gehalten, die Sachsen möchten ihm
in der Kirche zu Merseburg schwerlich ein prach¬
tiges Grabmahl erbaut haben. Als König
Heinrich in der Folge nach Merseburg kam
und dieses Grabmahl besah, riethen ihm seine
Freunde, dasselbe zu zerstören. Er aber ant¬
wortete: Wollte Gott, daß alle meine Feinde
solch ein Grabmahl besaßen! — UebngenS
ward nach Rudolfs Tode von Heinrichs AnHan¬
gern erzählt, Gregor habe an Ostern öffentlich,
wie aus Eingebung Gottes, erklärt, der falsche
König werde im Laufe des Jahres umkommen.
Dergestalt rechtfertigten sie seine Sehergab?,
indem sie seine Gerechtigkeit herabsetzten.

Fmszchntes Kapitel.

Gregors v i i. Ausgang,

Mach Rudolfs Tods hielt König Heinrich die Nordheim aber antwortete: „Ich habe oft geft-
Uussöhnung mit den Sachsen für leicht. Um hen, daß von einem schlechten Rinde ein schlecht
das Haupthinderniß, ihren Widerwillengegen tes Kalb fällt, daher mag ich weder den Vater
seine Person, aus dem Wege zu räumen, ließ noch den Sohn!" Auch eine Zusammenkunft,
er ihnen sagen: „sie möchten seinen Sohn zu welche die Bischöfe beider Theile im Februar
ihrem Könige wählen, er selbst wolle schwören- ivZi zu Kaufungen an der Werra hielten,
nie über ihre Grenzen zu kommen." Otto von hatte keinen Erfolg. Die Königlichen verlang-
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ten wenigstens einen Waffenstillstand bis zur
Mitte des Juni, worauf Otto von Nordhcim
erklarte, daß die Sachsen ihn nur unter der
Bedingungannehmen könnten, wenn ihr Ober¬
haupt, der Papst, darin eingeschlossen würde,
denn man wisse wohl, daß Heinrich nur darum
mit ihnen einen Stillstand suche, um diesen
desto bequemer in Italien angreifen zu können.

In der That war dies HeinrichsPlan, von
dem er sich auch durch die Halsstarrigkeit der
Sachsen nicht abbringen ließ. Der Stand sei¬
ner Angelegenheiten in Italien war sehr gün¬
stig. MathildenS Kriegsvolk war an demselben
Tage, an welchem König Rudolf an der Elster
gefallen, im Mantuanischen von seinen Anhän¬
gern geschlagen worden, und die Stimmung der
Italiener überhaupt so entschieden für ihn, daß
Gregor in einem um diese Zeit an seine Legaten
in Deutschland erlaßnen Schreiben selbst erklärt,
wenn Mathilde keine Hülfe aus Deutschland
erhalte, so werde sie, die wegen ihrer Anhäng¬
lichkeit an den heiligen Stuhl von den ihrigen
für eine Verrückte gehalten werde, Frieden ma¬
chen müssen. Heinrich zögerte daher nicht län¬
ger, selbst nach Italien zu gehen, indem er den
Krieg in Oberdcutschlandgegen die Herzoge
Bcrthold und Wels, die Rudolfs Sohn, Berthold,
in seinem vaterlichenHerzogthum behaupten
wollten, dem von ihm zum Herzoge in Schwa¬
ben ernanntenFriedrich von Hohenstaufen über¬
ließ. Das Osterfest iozi feierte er zu Verona,
Pfingsten stand er mit seinem Papst Clemens III.
vor Rom. Da er aber merkte, daß er die Stadt
nicht sobald in seine Gewalt bekommen würde,

verwandelte er die Belagerung in eine Einschlie¬
ßung, die ihm Zeit ließ, sich auch an andere
Orte zu wenden, wo die Umstände und beson¬
ders der kleine Krieg, den die MarkgräsinMa¬
thilde aus ihren Schlössernheraus gegen ihn
führen ließ, seine Gegenwart heischten. Wah¬
rend dieser Zeit brachte er mehrere der großen
Städte Italiens, z. B. Lucca und Pisa, durch
Zutheilung großer Freiheiten auf seine Seite,
suchte den Bundesgenossen Gregors, den nor¬
mannischen Herzog Robert Guiskard von Apu-
lien und Kalabrien, zu gewinnen, und unter¬
handelte, als dies mißlang, mit dessen Feinde,
dem Byzantinischen Kaiser Alexius Comnenus,
ein Bündniß, welches ihm wenigstens bedeu¬
tende Geldvortheile gewahrte. *) , Herzog Ro¬
bert hatte im Jahre 1080 zum letztenmal die
Griechen aus Italien getrieben, und durch Ver¬
einigung Tarents, Castancttas, Baris und Tro-
nis mit seinen Staaten den Ehrgeitz und die
Rache des Kaisers von Constantinopelgereiht,
der nun erst, seit den Zeiten der Gothen das
erstemal, Italien gänzlich und für immer ver¬
loren sah. Endlich, am 2ten Juni roZz, ge¬
lang es dem Könige, sich des diesseits der Tiber
liegenden Theils von Rom, wo der Vatikan
steht, zu bemächtigen. Er bediente sich dieses
Vorthcils mit Mäßigung, und ließ den Römern,
die durch die lange Einschließung in große Roth
versetzt waren, erklären, er begehre nichts wei¬
ter, als das Recht seiner Vorfahren und die
Kaiserkrönung; wenn sie ihm diese von Gregor
verschaffen könnten, so sey er zum Frieden be¬
reit. Da die Römer dies zusagten, so ließ

Das Schreiben des griechischen Kaisers Alexius an Heinrich steht in der Anna Comnena Alexias III. ?. sor.



!
833

Heinrich das Heer mit seinem Sohne Ko-rad

vor Rom zurück, und wandte sich nach Toskana;

Gregor aber, statt auf die von den Römern ihm

vorgelegten Bedingungen einzugehen, zeigte ei¬

nen unbiegsamen Trotz, und beharrte dabei, daß

Heinrich sich erst mit der Kirche versöhnen, seine

Fehler bekennen, und die Absolution von ihm

erhalten müsse, ehe er sich weiter mit ihm ein¬

lassen könne. Kaum konnte er zurückgehalten

werden, auf der Synode, die er zusammen be¬

rufen hatte, den König von Neuem und aus¬

drücklich mit dem Bann zu belegen; doch sprach

er denselben im Allgemeinen über alle diejenigen

aus, welche Jemand hindern würden, nach

St. Peter und zu ihm zu gelangen. Um diese

Zeit, wo er sich alle Augenblicke der Gefahr

ausgesetzt sah, von Heinrich überfallen oder von

den unzufriedenen Römern aufgeopfert zu wer¬

den, erneuerte er seine Verbindung mit dem

Normantzischcn Herzoge, die durch eine Strei¬

tigkeit über den Besitz einiger Kirchengüter,

welche derselbe in Beschlag genommen hatte,

seit geraumer Zeit nicht nur sehr locker gewor¬

den, sondern sogar in offne Feindsecligkcit

übergegangen war. Auch bei dieser Gelegen¬

heit zeigte Gregor eine rücksichtslose Festigkeit.

So groß seine Verlegenheit war, so stellte er

doch dem Herzoge die Versicherung wegen der

angemaßten Güter in keiner andern als in der

folgenden Form aus: Wegen der Güter, welche

du ungerechter Weise besitzest, will ich noch Ge¬

duld mit dir haben!

Jndeß wurden die Römer der langen Ein¬

sperrung müde, und über die Rache des Königs

*) Lenüg VI. traetsie.

wegen Vereitelung ihrer Zulage besorgt. Da¬

her, als derselbe in das Lager zurückgekehrt war,

öffneten sie ihm und seinem Papste Clemens III.

die Thore, wahrend Gregor VII. in die Engels¬

burg, damals noch Thurm des CrcscentiuS ge¬

nannt, floh, und seine Anhänger die Tiberbrü¬

cken und mehrere feste Plätze in der Stadt be¬

haupteten. Am soften März 1OZ4 bezog Kö¬

nig Heinrich das Lateran, am folgenden Tage

wurde Clemens von den Römern als Papst be¬

grüßt und am Palmcnsonntage feierlich einge¬

weiht. Am Ostertage setzte er dem Könige

Heinrich und seiner Gemahlin Bertha die Kai¬

serkrone auf. Schon im Lager vor Rom hatte

Heinrich eine Art von Stiftshütte erbauen, und

darin die Salbung und Krönung sich ertheilcn

lassen. *) Ohngcachtct nun die Gestalt der

Dinge noch keineswegs ganz friedlich war, so

glaubte doch der Kaiser, die Eroberung der En¬

gelsburg den Römern, die ihm und Clemens

Zeichen von großer Anhänglichkeit gaben, über¬

lassen zu können, und entfernte sich daher zu

Anfange des Maimonats aus der Stadt. Aber

wenige Tage nachher wurde dieselbe durch die

Nachricht aufgeschreckt, daß der Normannische

Herzog auf dem Tuskulanischcn Wege sich nahe,

um Gregorn zu befreien und zu rächen. Zwar

griffen die Freunde des Kaisers sogleich zu den

Waffen und zogen ihm entgegen; Robert um¬

ging sie aber, zog mit izoo Reitern nach dem

Thore St. Lorenz, und erstieg daselbst die

schlecht vertheidigten Mauern. Da die Römer

sich zur Wehre setzten, so wurde die Stadt bald

zum Schlachtfelde und zum Schauplätze aller

N n n !l n
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Greuel der Plünderung und des Brandes. Ganz
Rom, vom Lateran an bis an das Amphitheater
Vespasi'ans, das bei dieser Gelegenheit eine rie-,
scnmäßige Trümmer wurde, ging in Flammen
unter, und ein großer Theil der Einwohner
wurde als Sklaven hinweggcführt. Seit die¬
sem Unglückstage ist die alte Stadt Rom bei¬
nahe verödet geblieben, und die Bevölkerung
hat sich jenseits des Kapitals in das ehemalige
Marsfeld zusammen gezogen.Gregor VIl. aber
trat aus der Engelsdurg unter die rauchenden
T'-ümmcr, und schleuderte Verwünschungen und
Bannstrahlcngegen Heinrich und gegen den Ge¬
genpapst Clemens, der noch zu rechter Zeit
nach dem Schlosse Castcllano, der alten Stadt
der Falisker, entkommenwar. Da Gregor aber
merkte,, daß die Römer ihm die Schuld ihres
Unglück beimaßen, verließ er mit dem Herzoge
die Stadt, und zog in das Kloster Cassino,
von da nach Salerno. Daselbst starb er am
2Zsten Mai des folgenden Jahrs isZA. Auf
feinem Sterbebette sprach er alle seine Feinde,
mit Ausnahmedes Kaisers und des Gegeupap-
stes, vom Banne los. Als die umstehendenKar¬
dinäle und Bischöfe ihn wegen seines Lebens
Und seiner Lehre feelig priesen, erwicderte er fol¬
gende Worte, die letzten, die aus seinem Munde
gingen: „Auf meine Werke lege ich keinen
Werth, aber darauf vertraue ich, daß ich stets
die Gerechtigkeit geliebt und die Ungerechtigkeit
gehaßt habe. Darum sterbe ich auch in der Ver¬
bannung !"

Dieses Ende nahm Gregor VII., indem er
den Grundsätzen treu blieb, die er gewiß eben
so aufrichtig, wie die Könige den Grundsatz von
der Heiligkeit und Unverletzbarkeitihrer Königs¬

rechte, für Wahrheit anerkannte. Seit sechs
Jahrhunderten hatten die römischen Bischöfe
bald lauter, bald versteckter,immer die Um¬
stände berücksichtigend, die Herrschaft über die
ganze Christenheitim Namen des Apostels Pe¬
trus für ihr Eigenthumerklärt. Dieser Glaube
war eine feststehende,erbliche Ansicht der In¬
haber dieses Stuhls, und wie tief einige der¬
selben durch die griechischen,longobardischen,
fränkischen, sächsischen und salischcn Fürsten,
durch deren Hände die Herrschaft über Italien
wanderte, gebeugt und erniedrigt wurden, doch
meinte keiner, sein Recht durch das Unglück
seiner Vorgänger vergeben. Nach diesem ho¬
ben Isidors Dekretalien, um die Gewalt der
Erzbischökezu brechen, und die Bischöse von
diesen, ihren nächsten Aufsehern, unabhängigzu
machen, den stolzen Anspruch des römischen-
Papstthums hervor, und breiteten die zu Rom
herrschende Ansicht allmählig über die abendlän¬
dische Christenheit aus. Den Bischöfen selbst
war der ferne Gebieter willkommen;denn feine
Macht war meist so schwankendund übel befe¬
stigt, daß sie selbst in Kirchensachen unum¬
schränkter wurden, je mehr sie ihm allein da5
Oberrichteramt zuerkannten. Auch war das letz¬
tere mehr ein scheinbares als ein wirkliches
Schreckniß, da nach Isidor kein Bischofanders als
von seines Gleichen angeklagt werden konnte.
Endlich kamGregor, entschlossen und begeistert,
die lang vorbereitetenund genährten Grund¬
sätze in ihr volles Leben zu rufen, und der hie¬
rarchische Despotismus entstand, durch welchen
die von Jsioor begründete Macht der Bischöfe
vernichtet wurde, die sich nun nicht blos der
Hoheit des römischen Stuhls unterworfen, son-
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den» der Wittkühr desselben Preis gegeben sa¬

hen. Ganz auf dieselbe Weise sind die Fürsten

des neuern Europas durch die gegenseitige Ei¬

fersucht der Stande aus sehr beschrankten und

abhangigen Verhaltnissen allmählig zu Eigen¬

macht und Unumschränkthcit fortgeschritten, so

daß sie endlich behaupten konnten, sie hatten

nur Rechte, nicht Pflichten, und ihre Person

sey der Staat. Als Ludwig XIV. und nach

ihm die meisten Könige dieses aussprachen, wa¬

ren sie gewiß keine Heuchler, aber eben so we¬

nig war es auch Gregor mit seinen berüchtigten

Diktaten. Was auch die Staaten- und Kir¬

chengeschichte über die Anfange der bürgerlichen

und geistlichen Herrschaft anderes aussagen

mag, die Inhaber beider werden nie die Recht¬

mäßigkeit ihres Besitzstandes bezweifeln, und

wenn das Herz ihnen gebietet und der Geist

stark ist, nimmer Bedenken tragen, diesen Be¬

sitzstand zu erweitern. Die Mittel, welche in

beiden Fällen angewendet worden, sind ziemlich

dieselben gewesen. Die weltlichen Fürsten ha¬

ben die Gegner ihrer Absichten für Verbrecher

und Rebellen erklärt, und der Sieg, den sie

davon getragen, ist immer aus Entschlossenheit

und rechtzeitiger Anwendung schreckender Ge¬

waltmittel hervorgegangen. Eben so hat Gre¬

gor seine Gegner als Feinde des Reiches Gottes

behandelt, sie durch seine Zuversicht niederge¬

donnert, und in dieser Beziehung unverholen

den Satz aufgestellt und geübt: Verflucht sep

der, welcher sein Schwerdt vom Blutvergießen

enthält! *) Seine welthistorische Größe aber

besteht darin, daß er das ganze Zeitalter in

Lxiswl. II. 66 III. 4 IV. i.

seine Ueberzeugung fortriß, so baß das,
was

er behauptete, allgemeiner Glaube, und selbst

von denen widerstrebend anerkannt wurde, de¬

ren Sache es war, ihn zu bekämpfen. Noch

Heinrich IV. hatte mit seinen Ministen» und

Bischöfen die Autorität des Papstthums selber

verlacht, die folgenden Kaiser bezweifelten im¬

mer nur die Autorität einzelner Päpste.

Wenn aber in weltlichen Dingen der Erfolg

großer Entwürfe meist vom Glück ihrer Urheber

abhängig gewesen ist, so scheint in geistlichen,

wo mehr die geistige Natur des Menschen in

Thätigkeit gesetzt ist, grade das Gegenthcil statt

zu finden. Lehren und Glaubenssätze haben ge¬

wöhnlich erst durch das Martprerthum ihrer

Verkündiger und Bekenner Eingang gewonnen,

und »vis das Cyristenthum selber nur am Kreu¬

tzesstamm seines Stifters zum Baume emporge¬

wachsen, der die Welt überschattet, so dars unS

auch die Erscheinung nicht befremden, daß die

uralten Hoheitsgedanken der römischen Bischöfe

grade durch den Mann verwirklicht worden sind,

der für dieselben litt und im Elende starb. Doch

würde man irren, wenn man Gregorn den rei¬

nen Seelenadel dessen beilegen wollte, der keine

andere Rücksicht, als auf die von ihm erkannte

Wahrheit gezeigt hat. Gregor handelte selbst

in den deutschen Angelegenheiten^ gegen König

Rudolf und gegen die Sachsen, nicht redlich,

nicht wie ein für Recht und Wahrheit begeister¬

ter Held, sondern wie ein staatskluger Rechner,

der das, was er eben als Recht und Wahrheit

geltend gemacht hat, seinen Vortheilen zu op¬

fern bereit ist. Noch bedenklicher sind die

Nn nn n 2
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Schmeicheleien, die König Wilhelm der Erobe¬

rer von England und König Geisa von Ungarn,

von ihm erhielten, zwei mit Blut und Verbre¬

chen befleckte Fürsten, zu deren Lobe Gregor

keine innere, sondern nur unedle äußere Beweg¬

gründe haben konnte. Diesen Umstand bemerkt

schon einer seiner Zeitgenossen, der Bischof

Dietrich von Verdun, in einem Briefe, in wel¬

chem er ihm selber seine Zweifel über die Wi¬

dersprüche, in welche das System geistlicher

Weltherrschaft nothwendig verwickeln mußte,

vortragt. Es giebt Fürsten, heißt es darin,

die durch tyrannische Gewaltthaten und durch

Blut sich den Weg zum Throne gebahnt haben,

deren Krone von Blut trieft, die durch Mord,

Raub, Verstümmelungen und Hinrichtungen ih¬

rer nächsten Verwandten ihr Reich befestigt, und

die Ehre ihrer Gebieter an sich gerissen haben.

Diese alle werden Freunde des Papstes genannt,

mit seinem Segen beehrt und siegreiche Fürsten

von ihm begrüßt. *) — Auf dieses ist ihm

Gregor die Antwort schuldig geblieben.

Es sind aber die Grundsätze, die von den

Bischöfen Roms, seitdem sie Ansprüche auf

geistliche Weltherrschasr gemacht haben, allmah-

lig behauptet worden sind, unter, dem Namen

Diktate Gregors in der Sammlung seiner Briefe

zu lesen. Die hauptsachlichsten dieser Dik¬

taten sind folgende: ,,Die römische Kirche ist

von dem Herrn allein gegründet worden. Der

römische Bischof wird allein mit Recht der allge¬

meine genannt. Er allein kann Bischöfe abse¬

tzen und wieder mit der Kirche versöhnen. Sein

Legat, wenn'gleich am Range geringer, hat

doch auf allen Kirchenversammlungen den Vor¬

sitz, und kann das Urtheil der Absetzung über

sie fallen. Der Papst kann Abwesende absetzen.

Mit denen, die er gebannt hat, darf man nicht

in demselben Hause bleiben. Ihm allein ist es

erlaubt, nach den Bedürfnissen der Zeit neue

Gesetze zu machen, neue Gemeinden zu sammeln,

aus einem Domstiste eine Abtei zu machen, ein

reiches Bisthum zu thcilcn, mehrere arme aber

zu vereinigen. Er allein kann sich des kaiser¬

lichen Schmucks bedienen. Ihm allein müssen

alle Fürsten die Füße küssen. Sein Name ist

der einzige seiner Art in der Welt. Es ist ihm

erlaubt, Kaiser abzusetzen. Ohne seine Auto¬

rität darf keine Synode eine allgemeine genannt

werden. Ohne seine Bestätigung darf man kein

Gesetz und kcin kanonisches Buch annehmen.

Sein Urtheil darf von Niemand, als von ihm

selbst, aufgehoben werden. Er darf von Nie¬

mand gerichtet werden. Keiner darf einen, der

an den apostolischen Stuhl appellirt hat, ver¬

dammen. Alle größern Angelegenheiten einer

jeden Kirche müssen vor diesen Stuhl gebracht

werden. Die römische Kirche hat nie geirrt,

und wird auch, wie die Schrift bezeugt, nie¬

mals irren. Wenn der römische Papst kano¬

nisch gewählt worden ist, so wird er durch die

Verdienste des h. Petrus ohne Zweifel heilig ge¬

macht. Wenn er es befiehlt und erlaubt, kann

ein Geringerer einen Höhern anklagen. Wer

mit der römischen Kirche nicht übereinstimmt,

wird für keinen Katholischen gehalten. Der

-z ZVtsrteno «e Ouisnüi ll'lik'xiiur. I. p. 22Z.

Lm 2ten Buch nach dem Süsten Briese Uallket Lonoil. X. x. IIS.
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Papst kann die Untsrthanen vom Eide der Treue
gegen böse Fürsten lossprechen."

Wenn diese Diktaten nicht von Gregor her-,
rühren mögen, so hat doch Gregor nach ihnen
gehandelt. Doch scheiden ihn nicht die Grund¬
satze, sondern nur der Grad der Zuversicht und
des Muths von seinen Vorgängern und seinen
spätesten Nachfolgern; denn auch die spätern
Inhaber seines Sluhls haben keinen jener
Grundsätze selbst aufgegeben, sondern nur eine

größere, zum Theil durch die Umständeerzwun¬
gene Vorsicht in deren Kundmachung, und ge¬
ringere Kraft in deren Handhabunggezeigt.

Gregor selbst ist von seiner Kirche frühzei¬
tig für einen Märtyrer und Heiligen gehalten
worden. Als aber Papst Benedikt Xlll. im
Jahre 172g außerhalb Italiens seine Vereh¬
rung anordnete, wurde dieselbe vom Kaiser und
von dem Könige von Frankreich untersagt.

Sechzehntes Kapitel.

Gegenkönig Herrmann von Luxemburg»
)ie nach Gregors VII. Tode seine Parthei

sich alsbald mit einer neuen Papstwahl beschäf¬
tigte, also hatten in Deutschland die gegen
Heinrich empörten Fürsten schon im August
xoZ i auf einer Versammlung zu Bamberg, an
die Stelle des gefallenen Rudolf, den Grafen
Herrmann von Luxemburg zum Könige erhoben.
Zwar Otto von Nordheim zögerte lange, diesen
Schritt zu genehmigen, entweder weil er von
Heinrich gewonnenwar, den Zwist zu beendi¬
gen, oder weil er keinen König, sich selbst aus¬
genommen,begehrte ; doch als er bei einem un¬
glücklichen Sturz mit dem Pferde das Bein ge¬
brochen hatte, setzte Herzog Wels die unglück¬
liche Wahl durch, und Herrmann wurde zu
Goslar durch den ErzbischofSiegfried von
Mainz gekrönt. Wels selber strebte darum nicht

nach der Krone, weil ihm Rudolfs Beispiel vor
Augen stand, der als König weniger denn als
Herzog von Schwaben vermocht hatte. Auch
Herrmann, der als Graf von Luxemburg wegen
seiner Tapferkeit und seines Reichthums in
Lothringenund Deutschland einen großen Na¬
men gehabt hatte, wurde als König verachtet,
weil die Fürsten, von denen er aufgestellt wor¬
den war, ihm keine Gewalt in ihren Lägern
verstattetcn. Er selbst antwortetedem nachma¬
ligen Bischof Waltram von Naumburg, der ihn
flehentlich um Schutz gegen die Räubereiender
Kriegsleute bat:' Ich kann Euch so wenig hel¬
fen als mix selber. *) In der That war die
Rolle eines Königs ohne beträchtliche Erbguter,
der von den Reichsgüternkeinen Gebrauch ma¬
chen konnte, weil sich dieselben in den Händen

") Ls neu passe vel sibi vel nobls proäesse. Wsltrami AxoloZsticas, sxucl b-lsscorv. (Loinine»tkr>
ttenr. IV. x. 94.)



seines Gegners befanden, und über die geistli¬
chen Bcsitzthümer keinen Einfluß besaß, weil
eben die Entsagung auf denselben die Bedin¬
gung seiner Existenz war, wenig beneidens-
werth. Zwar wissen wir nicht, ob Herrmann
den Eid wirklich geleistet, den auf die Nachricht
von Rudolfs Tode Gregor für den zu erwählen¬
den König der Deutschen vorgeschriebenhatte,
und durch den er sich ganz und gar für einen
Vasallen des Papstes erklärt und aller Gewalt
in Bestellung der Kirchen begeben haben wür¬
de, aber der Sache nach war es, als ob er
ihn geleistet hätte. Das Volk nannte ihn
spottweise den Knoblauchkönig. Der Zustand
Deutschlandswar übrigens sehr traurig, und
bot den Anblick blutiger und heilloser Verwir¬
rung. Wie es zwei Päpste in der Christenheit,
zwei Könige über das Reich, und in einigen
Herzogthümern doppelte Herzoge gab, so hat¬
ten auch die meisten Kirchen doppelte Bischöfe
oder Aebte, Heinrichscheoder Päpstische, die,
wie das Waffcnglückwechselte, bald auf ihren
Stühlen saßen, bald im Elende herumzogen.

Jndeß förderte Heinrichs lange Abwesenheit
in Italien den Stand seiner deutschen Angele¬
genheit wenig. Friedrich von Staufen wurde
von Hcrrmann und Welf bei Hochstadt, auf der
Grenze Schwabens und Beuerns, geschlagen,
und es schien seitdem, als wenn er nächstens
gänzlich erliegen würde. Aber dieser Glücksfall
für die Sachsen wurde bald durch einen uner¬

setzlichen Verlust aufgewogen. Otto von Nord-
Heim starb zu Anfange des Jahrs lOZz. Die-

»ser Mann, der seit einem Vierteljahrhundertan
der Spitze seiner Parthei gestanden, und außer
an der Unstrut keine der Schlachten, in welche
er sie geführt, verloren hatte, ist trotz seines
größern Glücks nicht zu Herrmanns und Witte¬
kinds Ruhm gelangt, weil die Art der Freiheit
und Rechte, welche er gegen den König verfocht,
Fürstenfreiheitund Fürstenrechte nehmlich, die
Theilnahmeder Nachwelt minder als Volksfrei¬
heit und Volksrechte anzuregen vermocht hat.
Die Macht, die er bisher allein, wie ein Her¬
zog in Sachsen, besessen hatte, ging nun über
auf den MarkgrafenEckert II. von Thüringen,
der sie jedoch mit Ottos Söhnen, Heinrich und
Konrad, und den Bischöfen von Magdeburg und
Halberstadt zu theilen genöthigt war. Auch der
alte ErzbischofSiegfried von Mainz, der lang¬
jährige Mitspieler in diesen Geschichten,war
um diese Zeit gestorben.

So standen die Sachen in Deutschland, als
Kaiser Heinrich im August 1084 aus Italien
zurückkam. Sein erstes Geschäft war, die von
seinen Feinden eingenommene Stadt Augsburg
wiederzugewinnen, sein zweites, einen ihm
ergebenen Halberstädtischen Geistlichen, NamenS
Wezilo, zum Erzbischof von Mainz zu ernen¬
nen. Nachdem er sich dergestalt der ersten
Stimme versichert hatte, ließ er im Januar
108Z die beiderseitigen Großen zu einer Zusam-

Dies« Eidesformel für den König der Deutschen steht in Gregors Briefen IX. z. „Ich will dem h. Petrus
und dessen Stellvertreter Gregor wahrhaftig getreu seyn, auch alles, was dieser mir befehlen wird, nach
einem wahren Gehorsam, wie es einem Christen ziemt, leisten. — An dem Tage, da ich den Papst
zum erstenmal sehen werde, will ich durch seinen Handschlagein Vasall des h. Petrus und des Papste»
werden."



— 839 -

menkunst nach Gcrstungen einladen. Erzbischof
Wezilo und Bischof Konrad von Utrecht verthci-
digten den Satz, daß der weltlichen Fürsten ge¬
leistete Eid durch den geistlichenArm nicht ge¬
löst werden könnte, selbst wenn sie Verbrechen
begangen hatten, folglich das Recht des Kaisers
gegen den Papst, mit großer Beredsamkeit, ohne
jedoch den Widerspruch des eifrig gregorianisch
gesinnten Erzbischofs Gebhard von Salzburg
niederzuschlagen,„Gott selbst, sagten jene, hat
die jüdischen Könige, die dem gottlosen Könige
Nebukadnezar ihren Eid gebrochen hatten, durch
seine Propheten Jeremias und Ezechiel strafen
lassen, und einem Tiberius und Nero gelten die
Sprüche: Gebet, dem Kaiser, was des Kaisers
ist, und: Fürchtet Gott und ehret den König!"*)
Jndeß waren damals schon mehrere der sächsi¬
schen Großen für den Kaiser gewonnen, und
diese gaben den Gründen des Mainzer Erzbi¬
schofs Beifall. Darüber kam es zwischen den
Sachsen selbst zu einem heftigen Wortwechsel
und endlich zu Gewaltthatigkeiten, bei welchen
die Parthei Heinrichs den Kürzern zog. Graf
Dietrich, Markgraf Eckerts Schwager, wurde
nebst einem seiner Vettern erschlagen , und Bi¬
schof Udo von Hildcsheimgenöthigt, sich durch
die Flucht zu retten, worauf der papstliche
Legat, Kardinalbischos Otto von Ostia, den
Bann über ihn aussprach. Also ging die Ver¬
sammlung zu Gcrstungen fruchtlos auseinan¬
der; eine feierliche Synode zu Mainz sollte im
Laufe des Sommers den Zwiespaltbeendigen.

Aber eine Synode zu Mainz, in der Stadt
des kaiserlich gesinnten Erzbischofs, schien der

päpstlichen Parthei eine zu bedenklicheSache,
um sie nicht aus allen Kräften zu hintertreiben.
Daher schrieb der Legat schon auf die Osterwoche
eine Synode nach Quedlinburg aus, wo König
Herrmann das Fest gefeiert hatte. Hier ver¬
sammelten sich denn die beiden ErzbischöfeGeb¬
hard von Salzburg und Hartwig von Magde¬
burg mit ihren Suffragan - Bischöfen und den
sächsischen Bischöfen, die dem Stuhl zu Mainz
unterworfen waren. Die von Würzburg,
Worms, Augsburg und Constanz, ließen sich
mit kanonischen Hindernissen entschuldigen,er¬
klarten aber, daß sie allen Beschlüssen der Ver¬
sammlung beiträten. Dazu saß auch König
Hcrrmann mit seinen Fürsten dabei. Der erste
Beschluß war die Anerkennung des päpstlichen
Primats, und daß die Aussprüche des heiligen
Stuhls weder aufgehoben noch von einem an¬
dern beurthciltwerden dürften. Zwar trat ge¬
gen diesen Beschluß ein Priester von Bamberg,
Namens Kunibert, in die Mitte der Versamm¬
lung, und sprach mit lauter Stimme, daß die
römischen Bischöfe dieses Primat sich angemaßt
hätten, und es keineswegs aus ursprünglichem
Rechte besäßen. Aber selbst ein Laie kam den
über diesen Freimuth erzürnten Bischöfen mit
dem Spruche zu Hülfe: Der Schüler ist nicht
über seinen Meister. Nach diesem wurden die
Einweihungenmehrerer kaiserlich gesinnten Bi¬
schöfe, Wczilos von Mainz, Siegfrieds von
Augsburg und Norberts von Chur, für nichtig
erklart, und über Wezilos Lehre, von dem Ver-
hältniß der weltlichen zur geistlichenMacht, der
Bannfluch gesprochen. Desgleichen wurden

*) Die Rede Konrads steht bei Aventin,



einige Kirchengesetze geschärft. Keiner, der von
einem Bischof, wenn gleich ungerechter Weise,
gebannt worden, sollte zur Communion gelas¬
sen werden; die strenge Faste sich sogar auf Käse
und Eier erstrecken; endlich das Eheverbot von
den Presbytern, Diakonen und Subdiakonen
unverbrüchlich gehalten werden. Zuletzt wurde
vom Legaten eine Frage in Anregung gebracht,
die den König Herrmann selbst betraf, ob er
nehmlich mit seiner Gemahlinnicht in einem zu.
nahen Grade verwandt scy? Die strengen Ehe¬
gesetze, welche die Kirche über zu nahe Bluts-
vcrwandschaft aufgestellt hatte, dienten ihr zum
Mittel, die weltlichen Fürsten in Furcht und
Abhängigkeit zu erhalten, weil keiner sicher
war, daß nicht über die Rechtmäßigkeit seiner
Vermählung und seiner Kinder Zweifel erhoben
würden. Herrmann trat auf, und erklärte,
daß er sich ganz der Entscheidung der Synode
überlasse; die Bischöfe aber fanden es nicht
für gut, die Sache weiter zu treiben. Zum
Beschluß wurde feierlich und mit brennenden
Fackeln der Bann über den GegcnpapstCle¬
mens III. und die ihm anhangenden Kardinale,
so wie über die kaiserlich Lesinntendeutschen
Bischöfe ausgesprochen, und alles bestätigt, was
Gregor wider Heinrich vorgenommen hatte.

Aber drei Wochen nachher versammelten sich
eben diese Gebannten zu einer weit zahlreichcrn
Synode in Mainz. Alle drei rheinischen Erz-
bischöse nebst dem von Bremen, und sechzehn
Bischöfe, bestätigten hier in Gegenwartdes Kai¬
sers und dreier Legaten des Papstes Clemens,
die Absetzung Gregors und die Wahl seines
Gegners, und sprachen den Bannfluch über alle
Bischöfe, die es mit Gregor hielten, und über

den Gegenkönig,den sie aufgestellt hatten, aus.
Desgleichen wurde hier der schon unter Kon¬
rad II- in den burgundischen Provinzen einge¬
führte Gottesfriede auch für Deutschlandfest¬
gesetzt.

Mit diesen Aussprüchen der Mainzer Sy
node verband sich die siaatskluge Thätigkcit des
dem Kaiser ergebenen Bischofs Udo von Hildcs-
heim, der alles aufbot, die Sachsen zur Aus¬
söhnung mit Heinrich zu stimmen. Doch ver-
rieth er die Rechte seines Volks nicht, und ließ
sich vorher vom Kaiser und seinen Großen eid¬
lich angeloben, daß den Sachsen keines der
Rechte, welches sie von der Zeit Karls deS Gro¬
ßen her gehabt hatten, beeinträchtigt, und ge¬
gen jeden Vcrletzer derselben binnen sechs Wo¬
chen Hülfe gewährt werden sollte. Auf diese
Zusicherung neigten sich die Sachsen, die des
langen Kriegs ohnehin müde waren, zum Frie¬
den. Alsbald brach Heinrich im Frühsommer
ioZ5 mit seinem Heere nach Sachsen auf.
Eine höchst auffallende Veränderung war vor¬
gegangen. Dasselbe Volk, welches ihn seit ei¬
ner langen Reihe von Jahren einen blutgierigen
Tyrannen gescholten und mit weltlichen und
geistlichenWaffen bekämpft hatte, kam ihm jetzt
mit Ehrfurchts- und Freudensbezcugungcn ent¬
gegen, und begrüßte ihn, der doch nur von
dem nicht anerkannten Gegenpapste gekrönt
war, als Kaiser. König Herrmann war mit
dem Erzbischof Hartwig von Magdeburg und
dem Bischof Bucco von Halberstadt, nachdem
sie den Strom der Volksgunst umsonst zu hem¬
men gesucht hatten, über die Elbe zu den Dä¬
nen entflohen. Kaiser Heinrich kam vor Mag¬
deburg, ließ sein Heer auf den grünen Wiesen
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umher lagern, und wurde mit seinen Großen
nach königlicher Weise in die Stadt geführt.
Sein erstes Geschäft war, an die Stelle der
entwichenen Bischöfe zwei andere ihm ergebene
Geistliche zu ernennen. Aber seine Hoffnungen
waren zu frühzeitig, und die erschreckte Gegen-
parthei noch keineswegs vernichtet. Heinrich
verließ Sachsen, wie es scheint, zu schnell, ehe
sein Anhang die nöthige Festigkeit gewonen
hatte. Daher kehrten gleich nach seinem Ab¬
züge seine entflohenen Gegner zurück, und die
Sache gewann wenigstens in den östlichen Ge¬
genden das alte Ansehen wieder. Weit mehr
als der unbedeutende Herrmann machte sich jetzt
Markgraf-GebertII. von Thüringen, als das
Haupt der Feinde des Königs, geltend; er
strebte selbst nach der Krone, die ihm, einem
Abkömmling der sächsischen Kaiser, eher als je¬
dem andern zu gebühren schien. Im folgenden
Jahre iog6 finden wir den Kaiser von Neuem
mit einem Vcrheerungszuge gegen Magdeburg,
Halberstadt und Thüringen bis an den Fluß
Bode beschäftigt. In seinem Lager zu Wei¬
mar (Wchemar) erklärte er am ytcn Februar
den rebellischenMarkgrafen von Thüringen in
die Acht und aller seiner Lehen verlustig. *)
Bald aber rief ihn die Nachricht von den Fort¬
schritten des Herzogs Wclf, bei dem sich jetzt
der von den Sachsen ganz aufgegebene Gegen¬
könig Herrmann befand, aus Sachsen zurück.
Welf hatte einen großen Theil von Baiern,
Berthold, König Rudolfs Sohn, Schwaben
wieder erobert, und Erzbischof Gebhard saß von

Neuem auf dem Stuhle von Salzburg. In die¬
ser Verlegenheit rief der Kaiser einen großen
Reichstag nach Mainz, um eine angemcßne
Macht zur Dämpfung der Empörung zusammen
zu bringen. Auf diesem Reichstage war es, wo
er den Herzog Wratislaus von Böhmen, der
ihm stets große Treue erwiesen, mit dem Kö-
nigstitcl und einer goldenen Krone beschenkte,
welche ihm und seiner Gemahlin Zwatawa am
i4ten Mai zu Prag der vom Kaiser eigen dazu
abgesandte Erzbischof Egilbert von Trier nach
feierlicher Salbung aufsetzen mußte. Doch war
diese königliche Ehre nur persönlich,und Wra-
tislavs Nachfolger haben noch bis zu den Zeiten
der schwäbischen Kaiser den herzoglichen Titel
geführt, bis Przemisl Ottokar die von Kaiser
Philipp erhalteneKrone seinem Stamme ver¬
erbt hat.

Von Mainz zog der Kaiser mit einem
Kriegshecr von zwanzigtausend Mann gen Fran¬
ken, um den schon seit sieben Wochen in Würz¬
burg belagertenHerzog Friedrich von Staufen
zu entsetzen. Als die Belagererdieses höreten,
brachen sie, wiewohl um die Hälfte schwacher,
auf, ihm entgegen, damit sie nicht bei einem
Aussall aus der Stadt von zwei Seiten ange¬
griffen würden. Ihr Panier, das heilige Kreutz,
ward mit einer rothen Fahne auf einem Wagen
geführt. Dache nun bei Blcichfeld dem Kaiser
gegenüberstanden, stieg, nach dem Bericht deS
Bcrthold von Constanz, der mit dieser Parthei
im Treffen gewesen, der Herzog Wclf nebst sei¬
ner ganzen Schaar von den Pferden, desgleichen

») Die Achtscrklärung hat Wilhelm Heiam in Listoria MtraievUna aufbewahrt. Sie steht auch bei Mas-
cow x> ys.

O 0 0 0 0



die Magdeburgische Schaar; darauf siel das

ganze Heer auf die Knie, und der Erzbifchof

von Magdeburg sprach mit vielen Thränen und

Seufzern das Gebet. Nach diesem geschah am

i iten August 1086 die Schlacht. Kaiser Hein¬

rich focht mit großer Tapferkeit, verlor im

Streit seine goldene Lanze, und erkämpfte sie

wieder. Plötzlich aber wandten sich die Reiter

von Eöln und Utrecht, wie viele behaupteten,

aus Verrath, zur Flucht, und entblößten das

kaiserliche Fußvolk, also, daß Heinrich sich mit

großem Verlust an den Rhein zurückziehen

mußte. Die Sieger, die nur fünfzehn Todte

zahlten, zogen am folgenden Tage nach Würz¬

burg zurück, fanden aber die Stadt offen, weil

Herzog Friedrich auf die Kunde von des Kai¬

sers Flucht mit den Seinigcn davon gezogen

war. Der vertriebene Bischof Adalbero wurde

nun wieder eingesetzt, der von Heinrich einge¬

setzte Meginhard vertrieben. Aber nach kurzer

Frist erholte sich der Kaiser von seinem Verluste,

und zog, da die verbündeten Herzoge sich nach

Hause begeben hatten, wieder vor Würzburg.

Die Stadt ward bald aufs Aeußerste gebracht,

doch verschmähte der Eiferer Adalbero die ihm

angebotene Gnade. „ Ich kann sterben, sagte

er, aber niemals dahin gebracht werden, frei¬

willig den König Heinrich zu sehen oder zu

sprechen!" Der Kaiser aber, den eine lange

Erfahrung milde gestimmt hatte, befahl, ihn

mit allen seinen Leuten ruhig abziehen zu lassen,

und besetzte darauf die Stadt, deren Bisthum

Meginhard seitdem behauptete.

Aber weder das Glück noch die Milde des

Kaisers, noch der in diesem Jahre erfolgte Tod

Gregors VII., vermochten den harten Sinn sei¬

ner sächsischen Gegner zu brechen. Da an Gre¬

gors Stelle seine Parthei in Italien einen an¬

dern Papst erhobt behielten die Partheihäupter

in Deutschland Vorwands genug, dem Kaiser,

den diese verdammten, zu widerstehen, oder das

mehrmals gegebene Wort wieder zurückzuneh¬

men. Endlich ward Bischof Bucco von Hal¬

berstadt, der in dreizehn Feldschlachten gegen

den König gestritten hatte, in einem Tumulte

zu Goslar tödlich verwundet, so daß er nach

wenigen Tagen starb. Der Tod dieses Man¬

nes schien die Beruhigung des Sachsenlandcs

minder zweifelhaft zu machen. Heinrich be¬

willigte eine vollkommne Vergebung, und gab

dem Erzbifchof Hartwig von Magdeburg nicht

blos sein Erzbisthum wieder, sondern nahm ihn

sogar in seine Gunst auf. König Herrman»

legte die Krone, die er mit so geringer Ehre

getragen hatte, nieder, und begab sich mit

Heinrichs Erlaubniß in seine Grafschaft Luxem¬

burg, wo er kurze Zeit nachher starb. Den¬

noch wurde auch jetzt noch nicht Ruhe. Mark¬

gras Eckert von Thüringen hatte gleich den

übrigen volle Vergebung erhalten, aber er

konnte die chrgeitzigen Regungen, die ihn den

Besitz der Krone als ein glänzendes Gut ansehen

ließen, nicht los werden, und neue Kriegshän¬

del waren die Folge. Im Winter 1088 bela¬

gerte der Kaiser Eckerts Schloß Gleichen, in

der Nahe von Erfurt, Herzog Magnus und Erz-

bischof Hartwig waren bei ihm. Da er nun

erfuhr, daß der Markgraf ihm zu Quedlinburg

die Schwester und Braut (denn Bertha war das

Jahr vorher gestorben, und der Kaiser hatte

sich mit einer russischen Fürstentochter Praxe¬

dis, der Wittwe eines Markgrafen Heinrich
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von Nordfachsen, verlobt,) aufzuheben gedenke,
sandte erden Erzbischofab, dies Unternehmen
zu hindern. Dieser aber soll den Markgrafen,
seinen alten Freund, durch geheime Boten von
seinem Wege benachrichtigt, und nach dem La¬
ger des Kaifers gewiesen haben. Am Weih¬
nachtsabende wurde Heinrich von Gebert über¬
fallen und aus seinem Lager gcschlagenz er
mußte sogar den königlichen Ehrcnschmuckim
Stiche lassen. Bischof Burchhard von Lausanne,
Verdes Reichs heilige Lanze trug, wurde gleich
im Anfange des Treffens erschlagen, Erzbischof
Liemar von Bremen fiel gefangen in die Hände
des Grafen Lothar von Süpplingenburg, der
Nachmals selbst Kaiser geworden. Aber der
Sieger Ecbert hatte unter den sächsischen Gro¬
ßen zu wenige Freunde, um viel gegen Hein¬
rich auszurichten; auch war die Zeit der Begei¬
sterung, durch welche die Sachsen Großes ver¬
mocht hatten,- lang schon vorüber. Zwei Jahre
darauf, ioyc>, als Kaiser Heinrich schon wie¬
der in Italien war, hatte Eckert eine Fehde mit
einem andern sächsischen Markgrafen, Heinrich,
dem Sohne Ottos von Nordheim. Nach einem
unglücklichen Treffen, in welchem die meisten
der Seinigen gefallen waren, kehrte er ohnweit

Braunschweigzu Eisenbüttel in einer Mühle
ein, und wurde daselbst nächtlicher Weise, wie
man glaubte, auf Anstiften der Aebtissin Adel¬
heid von Quedlinburg, der Schwester des Kai¬
sers, erschlagen. Mit. ihm endigte das alte,
von Heinrich dem Zänker, OttoS des Großen
Bruder, herstammendeHaus Braunschweig.

Dieses war das Ende des sachsischen Kriegs,
nachdem derselbe mit geringen Unterbrechungen
siebzehn Jahre hindurch gedauert hatte. Da¬
mals, als Heinrich die furchtbarstenseiner
Feinde in Deutschland überlebt oder gewonnen
hatte, und Papst Gregor VII. im Elend gestor¬
ben war, konnte eS scheinen, als wenn der
Kampf geistlicher und weltlicher Macht sich zu
Gunsten der letzteren endigen dürfte. Aber mit
Gregors Tode war weder seine Parthei noch
sein System erloschen, und die Mittel, welche
diese Parthei in Bereitschaft hatte, sollten nun
erst in ihrer ganzen Furchtbarkeitenthüllt wer¬
den. Gregor hatte offen gegen Heinrich ge¬
kämpft, und nur die Waffen ohnehin empörter
Vasallen und Unterthancnfür seine Zwecke be¬
nutzt: seine Nachfolger verstanden es, den Va¬
ter durch seine Kinder zu bekriegen und endlich
zu Grunde zu richten.

Qooos 2
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Siebzehntes Kapitel.

Kaiser H e i n r

Au Rom behauptete sich Clemens III., des

Kaisers Papst, gegen die von den hildebrandi-

schcn Kardinälen nacheinander zu Gregors VII.

Nachfolgern gewählten Päpste, Viktor III. und

Urban II., mehrere Jahre lang. Endlich aber

traten die stets veränderlichen Römer zu Urban,

und Clemens mußte ihm Rom überlassen. Ur¬

ban bot dem Kaiser Versöhnung, wenn er sei¬

nen Papst aufgeben wollte; aber Heinrich war

durch seine Bischöfe gebunden. Aus Rache er¬

neuerte nun der Papst gegen ihn die alten Bann¬

flüche seiner Vorgänger. Verderblicher aber als

diese verbraucht scheinenden Waffen, wurde dem

Kaiser die Vermählung, die auf Urbans Rath

die Markgräsin Mathildis mit dem jungen Wels,

des alten Baiernherzogs Sohn, schloß. Sie

selbst, über vierzig Jahr alt und zweimal vcr-

wittwet, schrieb an den Jüngling, daß sie ihn

zum Manne wünsche, und ihm mit ihrer Per¬

son die Herrschaft des schönsten Thcils der Lom¬

bardei anbiete. „Nicht aus weiblichem Leicht¬

sinn, lautet der kurze aber inhaltschwere Brief,

sondern zum Nutzen meines Reichs richte ich

i ch s Ausgang.

dieses Schreiben an dich, nach dessen Empfang

du mich und die Herrschaft über das Longobar-

dischc Reich in Empfang nehmen kannst. Ich

will dir viel Städte, Schlösser und herrliche

Pattäste, zugleich Gold und Silber ohne Zahl

übergeben, und über das alles sollst du einen

großen Namen erhalten, wenn du dich mir Werth

zu machen verstehst. Nenne mich nicht frech,

daß ich dich zuerst anrede; denn das weibliche

Geschlecht darf so gut als das männliche eine

rechtmäßige Ehe nachsuchen, und es kommt

nichts darauf an, ob das Weib oder der Mann

den ersten Strich der Liebe zieht, wenn nur das

Band unauflöslich gewebt wird. Dies aber

kann nur durch gegenseitige Einwilligung ge¬

schehen. Lebe wohl!" *) Der junge Wclf,

vom Dater angespornt, griff zu, zog in Pil-

gerklcidern verborgen nach Italien, und ver¬

mählte sich ioZo mit Mathilden, ohne, wie

schon die große Verschiedenheit des Alters er¬

warten ließ, ihr und sich eheliches Glück zu ge¬

währen. Jndeß schaltete er nun mehrere

Jahre als ein Herzog über Lombardien und

*) Dielen merkwürdigen Brief liefert Cosmas von Prag in der böhmischen Chronik, (bei Mcnken I. x. sogi.)
Cosmas war selbst in Italien gewesen, und scheint über diese Geschichten gut unterrichtet zu scyn. Der

Brief ist dem damals herrschenden Geschmacke gemäß zum Theil in Reimen, z. B.: Luxer orniria Zraec
dnbebis noinen xraeelsrnrn, si te tacies rnilri caruin. Ree tarnen ine notss auUsoitstis eloZio,

Huoä nuno »Agreäior te xrior elcxznio. I.icet eniin tarn virilj yuarn loeinineo sexui legitiinurn

»xxetere conjugiuin. In derselben Schreibart ist der größte Theil des weitläuftigen kaneA^rici in
Henrrcurn IV. von Benzo abgefaßt.

**) Auch ohne an des Cosmas von Prag ärgerlich« Geschichten zu glauben, ergiebt sich wohl aus dem Erfolge,
daß beide nicht glücklich waren»
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Tuscicn, und Entfremdetedem Kaiser diese
Länder.

Auf diese Kunde kam Heinrich 1090 nach
Italien, und stritt drei Jahre lang am Po und
Tessino gegen die vereinigteMacht Welfs und
Mathildens. Nach vielfachen Siegen riefen ihn
die heimischen Geschäfte nach Deutschlandzu¬
rück; er wähnte, unbesorgt heimkehren zu kön¬
nen, weil er seinen ersigebohrnenSohn Kon¬
rad, der schon 1087 zu Aachen zum König von
Deutschland gekrönt worden war, als seinen
Stellvertreter zurücklassenkonnte. Aber jetzt
entwickelten die päpstlichen Grundsätze ihre
Kraft, und dieser junge Fürst wurde durch die
Vorstellungen, daß sein Vater ein des ewigen
Fluchs Thcilhaftigersey, für die Feinde seines
Hauses gewonnen. Erzählt wird von Hein¬
richs Gegner Dodechind, der Kaiser habe, da
er sich von seiner Gemahlin Praredis oder Adel¬
heid wieder geschieden, und sie ins Gefängniß
geworfen, den eignen Sohn zwingen wollen,
sie zu entehren; seitdem habe dieser den Vater
gehaßt oder verachtet. Soviel ist gewiß, daß
Heinrichs zweite Gemahlin aus langwierigem
Gefängnißentfloh, und sich öffentlich und sogar

auf einer Synode zu Constanz über unerhörte,
von sehr mächtigen Personen erlittene unzüch¬
tige Mißhandlungen beschwerte. *) Konrad
verband sich gleich nach des Vaters Abreise mit
Mathilden und Wels, und ward zu Mailand
und Monza vom Mailänder Erzbischof Anselm
zum Könige von Italien gekrönt. Dem Papst
Urban, der im Jahre 1095 nach Frankreich
reiste, ging er nach Cremona entgegen, leistete
ihm daselbst Stallknechtsdienste, indem er ihm
den Steigbügel hielt und das Roß führte, **)
und schwur ihm Vasallentreue. Kaiser Hein¬
rich kam zwar nach Italien, die Macht seiner
Feinde zu dämpfen; aber er fand sie zu stark,
und möchte diesmal wohl ganz unterlegen scyn,
wenn nicht ein unerwartetes Ereigniß ihn ge¬
rettet hätte.

Mathilde entzweite sich nach fünfjähriger
kinderloser Ehe ganz mit ihrem jungen Gemahl,
und eine Trennung geschah. Umsonst eilte der
alte Wels nach Italien, sie zu hindern, oder
seinem Sohn mindestens die Güter zu verschaf¬
fen, welche, wie das Gerücht verkündigte, Ma¬
thilde dem heiligen Stuhl zugedachthatte. Da
alles vergeblich war, versöhnte sich Wels nebst

t^narimoniaVrsxeäis keginas, kxnae stuäum sä IVel^Ironeni Üucern Itsliae n rnarito su-o äiscessit,
nU LsustantiensoinL^noäum pervenit, exuas so tantss tarngue jnauäitas kornicationunis^uraitias
ei a tantis xassain luisse conyirestn est, ut edssm apnä ininiicos InAsin suam IaojIIim<z excusarst,
oniiles^ueLsllrolicos ast comxussioneintanturum injurisrum eibi evneUisret,LertNaläus tlonst.
»ä 1094.

5*) Olkicium stratoris. LertUoläus konstant. sc! an. 1092. Es ist dies die erste Erwähnung des erniedrigen¬
den Dienstes, den nachmals die Päpste von allen Kaisern verlangten. Zwar gicbt Cenni vor, seine Be¬
schreibung der Krönungsceremonien, in welcher das OMciuin -trstori- vorkömmt, aus den Akten über
den Einzug Heinrichs III. in Rom entlehnt zu haben. Aber weder er noch Schmidt (II. S. 432) haben
daran gedacht, daß Heinrich III. von einem deutschen Papst, Clemens II>, gekrönt ward, den er selbst
ernannt hatte, und daß die Verhältnissedieser Ernennung eine solche bis dahin unerhörte Demüthigung
des Königs vor seinem eignen Schützlinge zur reinen Unmöglichkeit machten. Siehe oben S. 737. Auch
der Zeitgenosse und Augenzeuge Benzo, der die Krönung Heinrichs III. beschreibt, se»n«Z)'rivus I. e. L-)
weiß von einem OWello rtrstoris nichts.
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seinem Sohne mit seinem Todfeinde, dem Kai¬
ser, und empfing von ihm die neue Belehnung
über Baiern nebst der Zusicherung, daß dieses
Herzogthum auch auf seinen Sohn, den jungen
Welf, vererben solle. Dieses geschah im Jahre
roy7 auf einem Reichstage zu Mainz. Zu¬
gleich versprach der alte Welf, er wolle auch
die übrigen deutschen Fürsten mit dem Kaiser
versöhnen. Der Hauptanstoß war das Herzog¬
thum Schwaben, welches Heinrich dem Friedrich
von Staufen verliehen hatte, wahrend Ber¬
thold von Zähringen, König Rudolfs Tochter¬
mann, nach dem Tode seines SchwagersBer¬
thold, König Rudolfs Solln, erbliche Ansprüche
auf dasselbe behauptete. Die Sache wurde so
ausgeglichen, daß Friedrich von Staufen das
Herzogthum, Berthold aber zu seinen Erbgü¬
tern die Reichsvogteiüber Thurgau und die
Stadt und das Münster von Zürich mit dem
herzoglichen Titel behielt. Dadurch wurden
seine Erbgüter unabhängig von dem bisherigen
Herzogthum, und unmittelbar unter dem Reich.
Dasselbe war der Fall mit den Erbgütern, welche
Welf in Schwaben besaß, und welche vom Bo-
densee bis herunter zum Kochersee reichten.
Herzog Berthold hat Freiburg, Herzog Frie¬
drich das Kloster Lorch, in der Nähe von Stau¬
fen, gebaut; überhaupt wurden in diesen Zei¬
ten, wo zahllose Greuel in Kriegswuthbegan¬
gen worden waren, Klostersiiftungen sehr hau¬
sig, weil viele dem Elend der Welt in heiligen
Mauern entrinnen, viele die von ihnen selbst
oder auf ihren Namen verübten Missethaten gut
machen wollten.

Indeß dauerte der in Deutschland beigelegte
Zwist in Italien fort. König Konrad beharrte,

gegen des Vaters Ermahnungen taub, in der
Empörung, und suchte in der Vermahlung mit
der Tochter des NormännischenBeherrschers von
Sicilien, des Grafen Roger, einen sichern
Stützpunkt für sein schwankendes Glück. Da
nun der Kaiser sah, daß sein Sohn für ihn ver¬
loren sey, klagte er ihn auf dem Reichstage zu
Mainz als Majestätsverbrecher an, und ließ ihn
durch die Stande der schon erhaltenen Königs¬
krone verlustig erklaren. Dafür wurde sein
zweiter Sohn, Heinrich, ein Jüngling von
sechzehn Jahren, zu seinem Nachfolger bestimmt
und zwei Jahre nachher zu Aachen gekrönt. Da¬
mit ihm aber von diesem nicht ahnliches wie
von seinem Erstgebohrnen begegne, ließ er ihn
schwören, daß er, so lange er, der Vater, lebe,
weder das Ncichsregiment, noch irgend ein öf¬
fentliches oder Privatgut des Kaisers begehren
wolle. Dies und das geringe Glück, welches
König Konrad erndtete, schien ein hinreichender
Zügel gegen ähnliche Unthaten zu sevn; denn
dieser, der ohne Mittel war, etwas Bedeuten¬
des auszurichten,wurde bald seiner eignen Par-
thei zur Last, und starb nach einigen Jahren,
i ioi, zu Florenz, wie man glaubte, durch ei¬
nen vom Leibarzt der Markgrafen Mathilde ihm
gereichten Gifttrank.

Aber während die einzelnen Gegner des Kai¬
sers versöhnt oder überwunden vom Schauplatze
abtraten, errang die ihm fcindseeligeMacht der
Kirche immer furchtbarereStärke im wachsen¬
den Einfluß auf die Gemüther der Menschen.
Gregors Aussaat trug schnell reifende Früchte,
und noch vor dem Ausgange des Jahrhunderts
waren die Ideen, welche das Kirchenthum zur
Begründung seiner Alleinherrschaftaufgestellt
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hatte, unter den Völkern in einem Trade ge¬

läufig, daß das Glück, womit dies bewirkt wor¬

den, nicht ohne einen großen Aufwand von

Klugheit und Thätigkeit gedacht werden kann.

Doch sehen wir in der veränderten Denkungsart

der Völker mehr die Wirkunz, als daß wir im

Stande wären, von den Mitteln, welche dabei

gebraucht worden sind, genaue Rechenschaft zu

geben. Der große Haufe wurde meist durch ge¬

wandte oder schwärmerische Mönche bearbeitet,

welche besonders die Schrecknisse der in die¬

sen Unglückszeiten häufigen Sonnenfinsternisse,

Lufterscheinungen, Pestscuchen und Mißjahre,

als sichtbare Wichen vom Zorne Gottes darzu¬

stellen verstanden; die Großen hingegen, wie

des Kaisers eigne Sohne, wurden mehr durch

geschickte Anregung und Benutzung ihrer ehrgei-

tzigcn Leidenschaften gewonnen. Aber noch ein

größeres Triebwerk wußte die Kirche zur Begei¬

sterung, wo nicht lieber zur Betäubung der Ge¬

müther in Umschwung zu setzen; dieses waren

die Kreutzzüge.

Die neben den Trümmern des von Titus

zerstörten Jerusalems von Kaiser Hadrian an¬

gelegte römische Kolonie Aelia, war unter Con-

stantin, dem ersten christlichen Kaiser, beson¬

ders von dessen frommer Mutter Helena, mit

vielen Kirchen geschmückt, und zu ihrem, durch

die Heiden vertilgten, den Christen aber gleich

den Juden ehrwürdigen Namen wieder herge¬

stellt worden. Von dieser Zeit an wurden Pil-

gcrschaften aus nahen und fernen Gegenden des

Reichs nach den heiligen Stätten gewöhnlich,

wo der Sohn Gottes in sichtbarer Gestalt auf

Erden gewandelt hatte, und aller Orten Erin¬

nerungszeichen
an ihn

und
seine Apostel, wie

an die Erzvater, Könige und Propheten des al¬

ten Bundes sich darboten. Besondere Neigung

zu solchen Fahrten fand sich bei den christlich ge¬

wordenen germanischen Völkern, theils aus

angcbohrner Lust an Reisen und Abentheucrn,

theils aus volkstümlicher Gewohnheit, zu fer¬

nen Wohnstätten der vaterländischen Götter zu

wallfahrten. Zugleich knüpfte die Kirchenlehre

an diese Reisen den Vortheil besonderer Gott-

gefälligkcit und erleichterter Sündenvergebung;

denen aber, die nicht freiwillig gezogen wären,

wurde der weite Weg nach Jerusalem oft von

ihren Beichtigern als Büßung aufgelegt. Diese

heilige, der ganzen Christenheit so werthe

Stadt nun fiel im Jahre 637 unter Moham¬

meds zweitem Nachfolger Omar, mit dem größ¬

ten Theile der römisch - asiatischen Provinzen

in die Hände der siegenden Araber, doch unter

Bedingungen, welche den einheimischen Chri¬

sten ihren Gottesdienst und ihre Kirchen sicher¬

ten, und den auswärtigen ungestörte Pilger¬

fahrt »erstatteten. Dies dauerte so lange, bis

nach dem Verfall des Abassidischen Kalifats zu

Bagdad die Fatimitischcn Kalifen von Aegyp¬

ten, sich des heiligen Landes bemächtigten; da

sie ihre Vorgänger als Anmaßer und Verdrän¬

ger der Familien des Propheten betrachteten, so

hielten sie auch die von ihnen geschloßnen Ver¬

träge gering, und bedrückten die Christen zu

Jerusalem heftig. Daher die Klagen, welche

zur Zeit Papst Sylvesters II. nach Europa er¬

schollen, und diesen Papst bewogen, für die be¬

drängte Kirche zu Jerusalem an die abendlän¬

dische Kirche zu schreiben, und dieselbe zum

Beistande ihrer Schwester im Morgcnlande auf¬

zufordern. Doch blieb dasselbe ohne Wirkung,
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und für die bedrängte Kirche des Morgenlands
kamen noch traurigere Zeiten, als die seldschu-
ckischen Türken, anfangs im Dienst des Kali¬
fats von Bagdad, den Fatimiten diese Lander
abnahmen, und einer ihrer Fürsten, Thuthusch,
nach Syriens Eroberung, die heilige Stadt Je¬
rusalem dem TurkomanncnOrthok, dem An¬
führer einer türkischen Horde, übergab. Da¬
mals, als die unerhörten Mißhandlungenr.ach
Europa berichtet wurden, welche die Christen in
Jerusalem, einheimische sowohl als Pilger, aus¬
zustehen hatten, als zugleich der Kaiser von
Eonstantinopcl, durch die Nahe der ihm gegen¬
über wohnenden Seldschucken geschreckt,das
Abendland um Beistand anflehte, damals for¬
derte Papst Gregor VII. durch mehrere Schrei¬
ben die abendländischeChristenheit im Allgemei¬
nen, und mehrere Christen ins Besondere auf,
ihren von den Saracenen unterdrückten Brü¬
dern zu helfen, und im Kampfe für den himm¬
lischen König zu zeigen, daß sie Gottes Kinder
seyen. Er mochte hoffen, bei dieser Gelegen¬
heit auch die Griechen zur Anerkennung seiner
Würde als des obersten Bischofs der Christen¬
heit zu bewegen, und wenn es ihm auch mit der
Hoffnung, die er gab, daß er selbst mit in den
Kampf ausziehenwolle, kein Ernst war, so
schien es doch seinem Plane einer geistlichen
Weltherrschaft zuträglich, als Anführer eines
Unternehmens angesehen zu werden, welches das
Gefühl der damaligenMenschheit wie kein an¬
deres ansprach. Christi Grab von der Schmach
der Knechtschaft unter ungläubigen Herren zu
befreien, war für die jugendlich- gläubige Stim¬
mung jenes Zeitalters ein sehr natürlicher
Wunsch, und derjenige, der denselben zur Er¬

füllung brachte, konnte erwarten, dem gesamm-
ten Zeitalter als Vollzieher einer höhern Idee,
als ein von oben herab Bevollmächtigter zu er¬
scheinen.

Wiewohl nun Gregors Kraft und Leben im
Kampfe mit dem Kaiser verging, wurde doch
dieser sein Gedanke so wenig als ein anderer
aufgegeben,und schon für seinen zweiten Nach¬
folger Urban II. kam die Gelegenheit, ihn aus¬
zuführen. Peter von Amiens, ein Mönch, der
das Elend der Christen und die Entweihungder
heiligen Oerter in Jerusalem mit Augen gese¬
hen, wanderte von Land zu Land, und machte
durch seine Predigt von der Schmach Gottes
und von der Pflicht eines jeglichen, sich zu deren
Tilgung mit dem Schwerdte zu umgürten, eine
allgemeine Begeisterungrege. Papst Urban,
obwohl noch nicht seines Gegcnpapstcs Clemens,
dessen Kriegsvolk sogar noch die Engelsburg be¬
setzt hatte, entledigt, im fortwahrenden Kam¬
pfe mit Heinrich und eben im Begriff, auch mit
dem Könige Philipp von Frankreich wegen des¬
sen kecker Nichtachtungder Kirchengesctze über
die Unauflöslichkcir des Ehebandeszu brechen,
benutzte die ihm günstige Stimmung der Völker,
und berief im März des Jahrs i vyZ ein großes
Concil nach Clermont in der französischen Land¬
schaft Auvergne, auf welchem außer vierzehn
Erzbischöfen, zweihundert und fünf und zwan¬
zig Bischöfen, vierhundert Aebten und vielen
geringcrn Geistlichen, eine unzahlbare Menge
von Laien erschien. So hoch war das Ansehen
der Kirche gestiegen, daß König Philipp, der
doch des Papstes bittrer Feind war, dies in sei¬
nem eignen Lande nicht zu hindern vermochte.
Auf diesem berühmten Tage zu C-lermont nahm



die Versammlung, zu der Urban auf offner
Straße eine Rcde voll Kraft und Feuer gehal¬
ten, das Schwerdt gegen die ungläubigen Her¬
ren der heiligen Erde, und bezeichnetesich mit
einem rothcn Kreutze auf der rechten Schulter,
zum Sinnbilde der Leiden und Gefahren, die
sie für die Ehre des Kreutzes Christi zu über¬
nehmen bereit scy. Von dieser Zeit an gerieth
das Volk und der Adel in Frankreich und Loth¬
ringen in große Bewegung; denn alles, was
die Waffen tragen konnte, bekam Lust, nach
dem heiligen Lande zu ziehen. Es war aber
nicht blos religiöse Begeisterung, durchweiche
die Menge ermuntert wurde, sondern zum Theil
Ursachen, denen ahnlich, welche vor Zeiten die
germanischen Völker aus ihren Wohnsitzen auf¬
getrieben und gegen die römische West - und
Südwelt geführt hatten. Das Volk in Frank¬
reich war durch den schweren Druck des Lehen-
wesenS in die schmählichste Knechtschaft und das
tiefste Elend gebracht. Ehre und Name des
freien Mannes war verschwunden; eS gab auf
dem Lande nur Lehnsherren und ansäßige
Knechte, und unzählige, welche kein Dienstgut
hatten,. irrten als Bettler und Rauber umher;
die Städte aber, durch den Adel niedergehalten
und noch ohne gesetzliche Freiheit, wimmelten
von Armen. Daher war es kein Wunder, daß
so viele Roth und Elend gern zurückließen, um
in fernen Gegenden Beute und schöne Besitzun¬
gen zu erlangen. Der Lehnsadel selbst war
theils durch die unaufhörlichen Fehden in seiner
Habe zerrüttet, theils durch den Orden der

Ritterschaft, der sich in diesen Zeiten aus de«
uralten Gebräuchender germanischen Kriegs¬
leute gestaltet hatte, zu kühnen Abentheuer» ge¬
stimmt. Das letztere galt vorzüglich von den
reichen und mächtigen französischen Großen,
welche sich zu diesem Zuge vereinigten.*) Un¬
ter ihnen ist Gottfried von Bouillon, als An¬
führer bei der EroberungJerusalems, der be¬
rühmteste geworden. Dieser, von Geburt ein
Franzose, der Sohn eines Grafen Eustach von
Boulogne, war von seinem mütterlichen Oheim,
Gottfried dem Bucklichcn, Herzog von Nieder¬
lothringen, an Kindes statt angenommen,und
nachmals von Kaiser Heinrich zum Lohn für
große ihm geleistete Dienste mit dem Herzog-
thum seines Oheims beliehen worden. Er war
der einzige der Großen des deutschen Reichs,
der an dem KreutzzugeTheil nahm; die übrigen
deutschen Fürsten trachteten nur, im Kampfe
des Kaisers mit dem Papste ihre Gewalt zu er¬
weitern, und hatten daher nicht Lust, die schöne
Gelegenheit daheim auf einem Zuge in ferne
Lander zu versäumen. Auch das gemeine Volk
in Deutschland war anfangs für die heilige Un¬
ternehmungweit weniger fertig, als das Volk
in den südlichen Landern, theils weil Papst
Urban wegen seines Kriegs mit dem Kaiser dle
Deutschen jenseit des Rheins nicht einmal auf¬
gefordert hatte, theils weil der kältere deutsche
Verstand durch die glänzendeSeite des Aben¬
theuers weniger schnell geblendet und fortgeris¬
sen wurde. Als daher im Jahre ioy,6 unzähl¬
bare mit dem Kreutz bezeichnete Haufen zu Roß

Herzog Robert von der Normandie, Graf Robert von Flandern, Hugo der Große, Brecher des Königs

Philipp von Frankreich, Raimund Graf von Toulouse, :c.
P pp pp



und zu Fuß aus Frankreich und Lothringen
durch Allcmanuien und Baiern zogen, spotte¬
ten ihrer die Deutschen als armer Betrogener,
welche durch die unsichere Hoffnung großen Ge¬
winns im gelobten Lande ihre Heimath, Ver¬
wandten und Güter verließen, und gewissem
Untergange entgegen gingen. Die Deutschen
erinnerten sich hierbei der großen Wallfahrt
nach Jerusalem, welche im Jahre 1065 vier
deutsche Bischöfe,Siegfried von Mainz, Gün¬
ther von Bamberg, Otto von Rcgensburgund
Wilhelm von Utrecht mit einem Gefolge von
sieben tausend unternommen hatten, von denen
nur wenige zurückgekommen waren. Bald aber
äußerte das Beispiel auch hier seine ansteckende
Kraft, wobei die Mangel der Begeisterung durch
Zeichen und Wunder, die grade in Deutschland
am häufigsten gesehen wurden, und durch glü-
lhende Predigten schwärmerischer Mönche und
Geistlichen ersitzt wurden. Daher traten schon
zu dem Hcerhausin, den Peter von Amiens
führte, zu Cöln zwei deutsche Grafen mit fünf¬
zehn Tausinden des gemeinen Volks, und auf
dem weitern Zuge durch Deutschlandstieg dies
Heer bis auf vicrzigtausendaus verschiedenen
Völkern, Franzosen, Baiern, Franken, Oe-
sicrreichern und Lombarden,welche das Gerücht
zu ihm gerufen hatte. Alle diese sind theils auf
dem Zuge durch Ungarn und die Bulgare!, wo
sie die Landesbewohner durch Raubereien und
Ausschweifungen gegen sich bewaffneten, theils
bald nach ihrem Uebergangenach Kleinasien,
durch Verrath, Hunger und Feindesschwerdtum¬
gekommen. Zwei andere Haufen solches mit
dem Kreutz bezeichneten Pöbel - und Rauber¬
volks, verübten schon in Deutschland die uner¬

hörtesten Grausamkeiten, besonders gegen die
Juden, die sie als die ersten der Feinde Christi
erklärten, und mit zügelloser Wuth ausplün¬
derten und ermordeten. Dieses Beginnenfand
auch bei dem übrigen Volke großen Beifall, da
ihm die Juden durch die Vortheile, die sie vor
ihm voraus hatten, und durch die Reichthümer,
die sie besaßen, sehr verhaßt waren. Daher
vereinigten sich in den Nheinstädtenviele der
Bewohner mit den Pilgern zur ärgsten Miß¬
handlung der Juden. Zu Trier, zu Cöln, zu
Mainz, zu Worms, zu Spcier wurden deren
zu Hunderten umgebracht, zu Mainz sogar, trotz
des Schutzes, den ihnen Erzbischof Ruthard ge¬
währen wollte, im erzbischöflichen Pallaste, wo¬
hin sie der wüthige Haufe verfolgte. Viele töd-
teten mit eigner Hand ihre Weiber und Kinder,
dann sich selbst, einige retteten sich durch schein¬
bare Annahme des Christenthums. Nur zu
Speier wehrten sie sich tapfer gegen die gottlo¬
sin Pilger, bis sie den Bischof Johann gewan¬
nen, daß er ihnen den königlichen Pallast zum
Zufluchtsorteinräumte, und viele des Gesin¬
dels todt schlagen ließ. Darauf wälzten die
Schaaren sich weiter, wurden aber schon in Un¬
garn für ihre Unthaten gestraft, und meist auf¬
gerieben oder zerstreut. Erst das ritterliche Heer,
welches im August desselben Jahrs 1096, von
Gottfried von Bouillon und den französischen
Großen geführt, durch Deutschland zog, erreichte
Asien, und vollführte den Zweck, Jerusalemzu
erobern. Dieses geschah im Jahre ivyy. Der
fromme Gottfried, der von den Rittern zum
ersten Könige gewählt wurde, wies nicht die
Herrschaft, sondern nur die Krone zurück, weil
er an dem Orte, wo der Heiland der Welt mit



Dornen gekrönt worden, eine irdische Krone zu
tragen für unziemlich achtete; doch starb er
schon im nächsten Jahre, und sein Bruder und
Nachfolger Balduin dachte weniger zart. Seit¬
dem bestand in Jerusalem ein christlich - ritter¬
liches Königreich sieben und achtzig Jahre hin¬
durch, im beständigen Kampf mit den Sarace-
nen, beständiger Hülfe aus Europa bedürftig,
und, da die Einrichtungen des Lchnwesens
gleich anfangs zum Grunde gelegt wurden, ohne
innerliche Festigkeit und Haltung. Die Haupt¬
stützen dieses wankenden Throns eines europai¬
schen Ritters auf Asiens Boden, wurden zwei
Gesellschaftenbewaffneter Mönche, die berühm¬
ten Ritterorden des Tempels und des heiligen
Johannes von Jerusalem, deren letzterer als ein
Schattenbild seiner ursprünglichen Bestimmung
bis auf unsere Zeiten bestandenhat.

Für den Kaiser Heinrich hatten diese Züge
zunächst die ungünstige Wirkung, daß viele des
geringern Adels und Volks, aus denen er sonst
feine Kricgshcere gebildet hatte, jetzt unter der
heiligen Fahne nach Asien zogen. Er befand
sich grade damals in Italien, und fein erstes
Geschäft bei seiner Rückkehr war, sich der Ju¬
den anzunehmen, ihnen in Regensburgdie Frei¬
heit des Gottesdienstes wieder herzustellen, und
den Erzbischos Nuthard von Mainz, welcher der
Thcilnahme an der verübten Plünderung be¬
schuldigtwurde, zur Rechenschaft zu ziehen.
Die mächtigen Fürsten blieben mit ihren Lehns-
tragern daheim. Erst als das Gerücht nach

Europa erscholl, daß Jerusalemgewonnen wor¬
den, im ersten Jahr des eilften Jahrhunderts,
nahm der alte Herzog Wels, jetzt des Kaisers
Freund, mit vielen Rittern und Mönchen, des¬
gleichen der Erzbischof Thicmo von Salzburg,
das Kreutz; auch andächtige Frauen schloffen sich
an, unter andern Ida, die junge Wittwe des
Markgrafen Leopolds von Oesterreich. Dieser
Zug war sehr unglücklich. Durch griechische
Wegweiser irre geführt, verlor er sich in Asiens
Wüsten, wo diejenigen, die nicht durch die
Schwerdter der Feinde umkamen, vor Durst und
Hunger verschmachteten.Dort hat Thiemo als
Märtyrer geendet, dort ist die Büßerin Ida in
die Hände der Saracenen gefallen, und in ei¬
nem ihrer Frauenhäuser aufgenommen,Mutter
des nachmaligen Sultans Zhcngi von Aleppo
geworden. Nur wenige erblickten die heilige
Stadt, unter ihnen Herzog Wels, aber auf der
Rückreise starb er zu Paphos in Cypern.

Nach diesem Todesfälle erfüllte Kaiser Hein¬
rich seine zu Mainz gcthane Zusage, und gab
dem Sohne des Verstorbenen, der schweren von
ihm in Italien erlittenen Beleidigungen ver¬
gessend, das Herzogthum Baiern. Heinrich
mochte um diese Zeit hoffen, sich am heranna¬
henden Abend seines stürmischenLebens mit all
seinen Gegnern zu versöhnen. Papst Urban II.
war 1099, und bald nachher auch Clemens III.
gestorben, dessen Daseyn bisher die Ausglei¬
chung erschwert hatte. Als daher an Urbans
Stelle Paschalis II. von der Gregorianischen

*) So der IVlonacUns I'Vsingartsusiz und alle österreichischenChroniken bei Pez. Die Kloster-Ncnburgschen
Tafeln lassen sie jedoch in Griechenland sterben. Otto von Freisingen, OIrronicon VII. c. /<> erzählt,
ein Dichter habe diese Geschichte nach Weise einer Tragödie bearbeitet.
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Parlhei erwählt worden war, kündigte der Kai- Benutzung des Volks das rechte Mittel zu sin-
ser am Wcihnachtsseste iioi auf einem Reichs- den verstand, wußte sich nichts anders zu helfen,
tage zu Mainz an, daß er im folgenden Februar als daß er theils die Großen durch ihm nach-
gen Rom ziehen, und daselbst eine allgemeine theilige Willfährigkeitengewann und hin hielt,.
Kirchcnversammlung zur völligen Beilegungdes theils die ihm immer ungünstiger werdende
Streits zwischen ihm und der Kirche halten Volksstimmung durch eitle Gaukelspiele und
wolle. Aber Papst Paschalis hatte wenig Lust, leere Versprechungen zu begütigen suchte. Aber
den Kaiser nach Rom kommen zu lassen. Er alle Parthcien stimmten schon längst in dem
rief daher früher, als derselbe erscheinen konnte, Glauben überein, daß man dieser Regierungin
seine Bischöfe zusammen,verdammte die Laien- nichts glauben dürfe, weil es von ihr niemals
invcstitur, über welche Heinrich unterhandeln ehrlich und redlich gemeint sey. Unter dic-
wollte, als eine Ketzerei, und sprach über den stn Umständen machten die erneuerten Bann-
Kaiser, welcher fortwährend Bisthümcr vergab, fluche des Papstes in Deutschlandgroßen Ein-
wiederholte Bannflüche aus. Die Angelegen- druck. Um denselbenzu beschwichtigen,erklärte
heiten Heinrichs erscheinenum diese Zeit in tie- der Kaiser im Januar i iQZ, auf einem Reichs-
fem Verfall. Die Folgen seiner fünfzigjährigen, tage zu Mainz, als der Bischof Emmehard von
unglücklichenRegierung machten sich jetzt in ei- Würzburg unter der Messe zu dem Volke gere-
«cm furchtbaren Grade durch die allgemeine Auf- dct hatte, öffentlich in der Kirche, wie von den
lösung aller Bande des Rechts und der Ordnung Worten der frommen Ermahnungergriffen, daß
fühlbar, (so wurden die beiden Söhne Ottos er das Regiment seinem Sohne König Heinrich
von Nordhcim, deren einen der Kaiser zum übergeben, und selbst nach dem heiligen Lande
Grafen in Fricsland ernannt hatte, um diese zum Grabe des Herrn wallfahren wolle. Aber
Zeit erschlagen,) und grade diejenigen, welche die augenblicklicheBegeisterungder einen und
die meiste Schuld an der im Reiche herrschenden die Hoffnungender andern, die er dadurch an¬
Zerrüttung trugen, klagten am lautesten, daß geregt hatte, wurden sehr bald durch die Erbit-
unter diesem Kaiser alles schlecht geworden sey, terung aufgewogen, welche die Einsicht, daß er
und endlich das Ganze zu Grunde gehen müsse, sie nur getäuscht habe, herbeiführenmußte.
D^e Großen wollten herrschen, und Heinrich, Hierzu kam folgende Geschichte, **) AlsderKai-
der dieses Streben zu vereiteln und selber will- ser im Jahre 1104 zu Regensburgreichstagte,
kührlich zu herrschen trachtete, aber weder in kam es zwischen seinem Gefolge, das meist aus
Kch die gehörige Kraft dazu besaß, noch in der frankischen und sächsischenKriegsleutenbestand.

tlum ?rinclpes sä ejus eurism sse^e conreuireut, uillil äe rePudlics sgelzsnt, xropter Hvoä SUK
«ousuiuedsut. ?toioäe «ecur» ticts liäe versslzsutur,et säversus eum eousplrsvsnt, eo ^uoä IteAni
xriueipes äecigerst, et uillil reruni veritstis i« rePudties Leret, luis^us temjisritZuo vuncts v».
teieerent. ^unslista Lsxe.,

Erzählt vom rtnaslists Lsxo sä Sit. 1104,
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und den Rittern aus Baiern, die über die plötz¬
liche Gunst der Sachsen scheel sahen, zu heftigem
Zwist. Die Baicrn brachten auf dem Reichs¬
tage ein Gesetz durch, daß die Schirmvögte der
Kirchen und Klöster künftig weniger Vortheile
ziehen sollten. Darüber wurde Graf Sieghard
von Burghauscn, ein Baier, von den erbitter¬
ten Dicnstleutendes Königs, in deren Händen
die meisten Vogteicn waren, in seiner Herberge
bestürmt, herausgeschlcppt und enthauptete Da
Kaiser Heinrich diesen Frevel nicht strafte, weil
er es nicht wagte, sein Kriegsvolk , auf dem
feine ganze Macht beruhte, unmuthig zu ma¬
chen, so sannen die baierschenGroßen, welche
Sieghards Freunde oder dem Kaiser gehässig
waren, auf Rache. Also sandten Graf Beren¬
gar von Sulzbach,, des Erschlagenen Enkel,
Markgraf Theobald von Vohburg, Herzog Wels
und sein Bruder Heinrich der Schwarze, nebst
mehrern andern an des Kaisers Sohn, König
Heinrich, und forderten ihn auf, die Krone des
Reichs dem Fluch der Kirche zu entreißen,, da¬
mit er, wenn sein gebannter Vater stürbe, der¬
selben nicht als Theilhaberder väterlichen Ver-
dammniß verlustig gehe. Der ehrgeitzige Jüng¬
ling gab den Vorstellungen Gehör, und entwich

- im December1104 zu Fritzlar aus dem Lager
seines Vaters, der eben gegen den Grafen Theo¬
derich von Einbeck, einen fehdesüchtigenVasal¬
len, im Felde lag.. Sobald der Kaiser dies,
und daß er zu den Baiern gegangen sey, erfuhr,
sandte er ihm die beiden Erzbischöfe von Trier
und Cöln, den Herzog Friedrich von Schwaben

und seinen Kanzler Erlolf nach, um ihn zu sei¬
ner Pflicht zurückzuführen;der Sohn antwor¬
tete aber, er könne auf keine Weise mit dem
Kaiser weitere Gemeinschaft haben, so lange
derselbe unter dem Fluche der Kirche liege. In
dieser Verlegenheit schrieb der Vater, das
schlimmste ahnend, an seinen Feind, den Papst
Paschalis, und bot ihm die Hand zur Versöh¬
nung. *) ,,Wie gern, schreibt er, möchten wir
dich wie ein Sohn seinen Vater begrüßen,
aber wir müssen es aufschieben, in der Erwar¬
tung, daß es noch in Gottes Willen steht, die
Kirche durch unsere Vermittelung in den Stand
der vormaligen Eintracht zurückzubringen. Gott
ist unser Zeuge, das wir dies immer gewünscht
haben; aber bei der Harte derer, welche der
römischen Kirche vorstanden, schien es uns nicht
nützlich oder zuläßig, sie wegen dieser Sache
anzugehen,weil sie uns mehr mit Haß und Un¬
willen, als mit Eifer der Gerechtigkeit verfolgt,
noch mit dem Bande der Liebe uns nachgetrach¬
tet haben. So haben sie das Reich , welches
wir durch Erbrecht überkommen und zur Zeit
der frömmsten Päpste ruhig besessen hatten, ge¬
gen uns aufgereiht und bewaffnet, und großes
Verderbender Völker, sowohl an den Leibern
als an den Seelen, veranlaßt. Und auch jetzt
erhebt sich gegen uns unser Sohn, den wir sc
sehr geliebt und bis zum Throne unsers König¬
reichs erhöht haben, von demselben Gifte ange¬
steckt, auf den Rath einiger treulosen ihm an¬
hangenden Verräther, die blos darum alle Treue
und Gerechtigkeit aus den Augen gesetzt haben.

Heinrichs drief an de» Papst mir den übrigen Briefen des Kaisers steht in der Sammlung des Urstifins
Toni» I. zy5.



— 854 --

um das Gut der Kirche und des Reichs unge- Also ausgerüstet begab sich der junge Kkmig

stört an sich reißen und unter sich theilen zu zu den Sachsen, auf deren eingewurzelte Fcind-

könncn. Und obwohl viele uns rathen, diesel- schaft gegen den Kaiser er rechnete. Ein Vör¬

den ohne Aufschub mit den Waffen zu bezäh- zügliches Werkzeug, dieselbe von Neuem auf-

men, so haben wir dies doch lieber aufschieben zuregen, fand er in dem Erzbifchof Ruthard von

wollen, um sowohl Italien als Deutschland zu Mainz, der sich vor acht Jahren, um der vom

überzeugen, daß es nicht unser Wille und un- Kaiser über die Mißhandlung der Juden ange-

sere Schuld ist, wenn dadurch, daß wir uns end- ordneten Untersuchung zu entgehen, nach Erfurt

lieh gegen sie erheben, großes Unglück der Völ- begeben hatte. Jetzt führte er auf einer Synode

ker erfolgt. Da wir nun hören, daß du ein zu Goslar (im Mai i i oZ) als päpstlicher Legat

bescheidener und gottesfürchtiger, der christli- mit dem Bischof von Constanz den Vorsitz. Drei

chen Liebe beflissener Mann bist, der nicht nach andere Bischöfe, die es bisher mit dem Kaiser

Blut dürstet, an Mord und Brand keinen Ge- gehalten hatten, Friedrich von Halberstadt,

fallen hat, und die Einheit der Kirche über al- Udo von Hildesheim und Heinrich von Pader-

les liebt, so senden wir dir auf den Rath un- dorn, erklärten sich hier für den Papst Pascha-

serer Fürsten diese Boten mit unserer Gesand- lis. Darauf wurde der junge König, welcher

schaft, um zu erfahren, ob es dein Wille ist, demüthig erklärt hatte, er werde nur gerufen

dich mit uns und uns'mit dir in Friede und in dieser heiligen Versammlung erscheinen, in

Freundschaft zu vereinigen, unbeschadet der Ehre schlechter Kleidung hereingeführt, und auf einen

unsers Königreichs und Kaiserthums, sowie erhabenen Platz gestellt. Da nahm er denn un-

unscr Vater und Großvater und unsere übrigen ter häufigen Thränen den Herrn des Himmels

Vorfahren sie behauptet haben, wo dann auch und das ganze himmlische Heer zu Zeugen, daß

dir von uns die Ehre des apostolischen Amts er nicht aus Herrschsucht die väterliche Krone

gleich deinen Vorgangern erwiesen werden soll." sich anmaste, und seinen Vater und Herrn nicht

Aber willkommner als die Gesandten des vom römischen Reiche verdrängen, sondern wenn

Vaters waren in Rom die Gesandten des Sohns, derselbe dem h. Petrus und dessen Nachfolgern

welche dem Papst die demüthkge Bitte um Los- sich unterwerfe, ihm gern den schuldigen Gehor-

sprechung von dem durch den Vater überkomme- sam leisten wolle. Diese heuchlerischen Worte

nen Bannfluche und das Gelübde des unbcdiug- wurden von der versammelten Geistlichkeit mit

ten Gehorsams überbrachten. Paschalis er- lauten Segenswünschen und mit dem Gebet Ky-

muntcrte daher den Jüngling in der Empörung, rie Eleison, doch nicht für die Bekehrung des

ließ ihn durch den Bischof Gebhard von Eon- alten Kaisers, beantwortet,

stanz des Banns entledigen, und lösete zugleich König Heinrich durchzog nun mit seinen

den Eidschwur, welchen er bei seiner Erwäh- AnHangern das Reich, um dasselbe mit Gewalt

King dem Vater geleistet hatte, sich der Reichs- oder List von seinem Vater abwendig zu machen,

fachen zu enthalten. Bei Regensburg standen sich Vater und Sohn
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mit ihren Heeren gegenüber, nur durch das
Flüßchen Regen getrennt. Als aber die Waffen
entscheiden sollten, sandte der Sohn Boten in
das Lager des Vaters, welche verkündigten, daß
er für sich nichts als die Sicherung der Thron¬
folge und zu dem Ende die Aussöhnung seines
Vaters mit dem heiligen Stuhle begehre, und
sich darüber dem Ausspruch eines Reichstages
unterwerfen wolle. Der Kaiser gab diesem An¬
trage Gehör, und schickte seinen damaligen Ver¬
trauten, den Markgrafen Leopold von Nester-
reich ab, die Sache ins Reine zu bringen. Die¬
ser aber wurde durch den jungen König, der ihm
seine Schwester Agnes, Herzog Friedrichs von
Schwaben Wittwe, zur Gemahlin versprach,
gewonnen, daß er sich von dem untergehenden
Gestirn zu dem aufgehenden wandte. Diesem
großen Beispiele folgte fast das ganze kaiser¬
liche Heer, und Kaiser Heinrich sähe sich zuletzt
genöthigt, mit wenigen Getreuen zum Herzog
Worziwoy von Böhmen, dem Sohn seines alten
Freundes Wratislaus, zu entfliehen. Diese
Flucht gereichte ihm zu großem Nachtheil. Viele
Fürsten und Bischöfe diesseit des Rheins, die
lbisher noch zu ihm gehalten hatten, traten jetzt
zu seinem Sohne, und die angemaßte Herr¬
schaft desselben erhielt daher mit jedem Tage ei-
uen rcchtmäßigern Anstrich. Kaiser Heinrich, der
in Böhmen zwar eine ehrenvolle Ausnahme, aber
doch seines Bleibens nicht fand, entschloß sich
daher kurz, und ließ sich zu dem Markgrafen
der Ostmark, Wiprecht von Groitsch, und von
diesem in das Rheinland geleiten, wo er von

jeher die meisten Freunde gehabt hatte. In der
That sammelten sich um ihn zu Coblenz zahl¬
reiche Haufen, und der junge Heinrich, derei¬
nen Reichstag nach Mainz ausgeschriebenhatte,
sähe sich von Neuem in der Verlegenheit, der er
schon bei Rcgcnsburg ausgewichen war, den
Kronstreit durch die Waffen zu endigen. Er
war aber Meister in andern Künsten. *) Da
er die Treue fürchtete, womit die Bürger und
das Volk in den Nheingegendcn dem rechtmäßi¬
gen Kaiser anhingen, und besorgte, die ihm
anhangenden Fürsten möchten Schwierigkeit fin¬
den, Mainz zu erreichen, so trachtete er dar¬
nach, den Vater seiner Freunde zu berauben,
und ihn ohne Kamps zur Niederlegung der Waf¬
fen und der Krone zu bewegen, und brachte da¬
her von Neuem eine Unterredungin Vorschlag.
Der Kaiser fand sich bereit. Beim Anblick des
ruchlosenSohns wurde er von so heftigen Ge¬
fühlen überwältigt, daß er mit den Worten zu
seinen Füßen niedersank: „Mein Sohn, mein
Sohn, wenn ich von Gott meiner Sünden we¬
gen gestraft werden soll, so beflecke du wenig¬
stens deinen Namen und deine Ehre nicht, denn
es ziemt sich nicht, daß der Sohn über die Sün¬
den des Vaters sich zum Richter aufwerfe!"
Der junge Heuchler stellte sich gerührt, verschwor
und verfluchte sein bisheriges Thun, und flehte
fußfällig den Vater um Vergebung des Ver¬
gangenen an; nur das einzige Opfer solle er für
das Wohl des Reichs und seines Hauses nicht
zu schwer achten, sich mit der Kirche zu versöh¬
nen, und zu dem Ende mit ihm nach Mainz

") Das folgende nach Kaiser Heinrichs eigener Erzählung i» seinem Briefe an den König Philipp vsn Frank¬
reich, bei Urstiiln- I. x. Mü.
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zu in Reichstage ziehen. Freilich könne er dahin begäbe, und ihn allein nach Mainz gehen ließe,

das zahlreiche Heer, welches er bei sich habe, um die aufgebrachten Gcmüther auf seine Er-

nicht mitnehmen, wenn er nicht neuen Verdacht scheinung vorzubereiten, da der Erzbischof Rut-

und neue Erbitterung rege machen wolle; aber hard ihn als einen Gebannten ohnehin nicht ein-

um jedes Mißtrauen zu entfernen, wolle auch lassen würde. In diesem Augenblicke erkannte

er seine Getreuen bis auf eine geringe Anzahl der Vater seine Tauschung, abcr-es war jetzt zu

entlassen. Dieses alles wurde mit vielen Eid- spät. Mein Sohn, sprach er, Gott sey heut

schwüren und Thranen verbürgt, so daß- der Zeuge und Richter zwischen mir und dir! Der

Kaiser, trotz den Warnungen seiner Freunde, Sohn aber vermaß sich aufs Neue mit den furcht-

Zutraucn faßte, sein Heer bis auf dreihundert barsten Eidschwüren, und so zog der Vater, dem

Mann auseinander gehen ließ, und in Beglci- keine Wahl mehr übrig blieb, in das Schloß,

tung seines Sohns den Weg nach Mainz antrat, dessen Thore sich sogleich hinter ihm wie hinter

Aengstlich sähe der junge König Nachrichten von einem Gefangenen schlössen,

daher über die Ankunft seiner AnHanger aus König Heinrich eilte nach Mainz, wo er

Baiern und Sachsen entgegen, und eilte sogar von seinen Anhängern mit vollem Jubel empfan-

ein Stück voraus; da aber der Vater über aller- gen wurde. Fast unglaublich ist die Nachricht,

lci verdächtige Umstände, besonders über die sich daß er die Ueberlistung des Vaters sich als einer

mehrende Anzahl der Begleiter seines Sohns, Heldcnthat gerühmt habe. *) Die Absetzung

bedenklich wurde und ihn zurückholen ließ, er- des Kaisers, dieser Parthei längst eine beschloßne

ncuerte dieser seine eidlichen Versprechungen, Sache, wurde aber erst dadurch vollkräftig, wenn

und bot besonders in der letzten Nachtherberge man ihn der Reichsinsignicn, welche die dama-

alle Künste der Schmeichelei und der Unterhal- ligen Könige immer bei sich zu führen pflegten,

tung auf, um den Vater ganz sicher zu machen, beraubte. In dieser Absicht wurde einer der

Fast die ganze Nacht wurde unter Gesprächen, Großen, Namens Wigbert, nach Bingen ge-

Spielen und Umarmungen verbracht. So lan- sandt, und der unglückliche Fürst, der die Weih-

ge, sprach der Sohn, sind wir getrennt gewe- nachtsfeiertage über von seinen Wächtern hart

sen, daher müssen wir uns recht genießen. In behandelt und mehrmals mit dem Tode bedroht

dieser Nacht erhielt er die lang erwartete Nach- worden war, durch eine neue Todesbedrohung

richt, daß seine Anhänger in Mainz eingetroffen zur Auslieferung der Krone, des ScepterS, der

wären. Als sie nun am Morgen weiter ziehen Lanze und des Schwerdtes gezwungen. Ich

wollte», trat er mit dem unerwarteten Vor- büße, sprach Heinrich, die Sünden meiner Zu¬

schlage hervor, er halte ^s für besser, wenn der gend, ihr aber sehet zu, daß euch die Strafe

Kaiser sich in das benachbarte Schloß Bingen des Meineids nicht treffe! Jndeß schien es

^ch-l'suczusm rem virtutiz szisist, cniit inaZn-l jSctantis rstulit, ,^uo inASiiio n»trem c«mprsdoncUL5et.

A-ustor Vitas ltenrisi IV. spucl Ilrstikiurn p. Zgy.



auch jetzt noch, daß das Volk die Thronbestei¬

gung des Sohns ohne eine förmliche und öffent¬

liche Entsagung von Seiten des Vaters nicht

für rechtmäßig gelten lassen würde. Da man

sich nun scheute, ihn nach Mainz kommen zu

lassen, und der Reichstag nicht nach Bingen ver¬

legt werden konnte, zogen die Fürsten und Bi¬

schöfe nach der benachbarten Reichspfalz Ingel¬

heim. Hier stand der gefangene Kaiser, dem

man nur die Wahl zwischen Enthauptung und

Entsagung gelassen hatte, vor feinem Sohn

und seinen Vasallen, und erklärte seinen angeb¬

lich freiwilligen Entschluß, die Regierung nie¬

der zu legen, um ungestört für das Heil seiner

Seele zu sorgen. Seine Worte und die Be¬

trachtung seines Geschicks rührte viele der An¬

wesenden zu Thronen, den Sohn aber konnte

die Natur selbst nicht zum Mitleiden zwingen;

als der Vater sich flehend zu seinen Füßen stürz¬

te, blieb sein Angesicht wie sein Herz gleich un¬

bewegt. Aber auch durch diese Dsmüthigung

hatte Heinrich noch nicht genügend gebüßt: denn

kaum hatte er geendet, so erhob der papstliche

Legat seine Stimme, er solle öffentlich beken¬

nen, daß er den Papst Gregor VII. mit Unrecht

verfolgt, den Guibert mit Unrecht auf den hei¬

ligen Stuhl gesetzt, und gegen diesen Stuhl

wie gegen die ganze Kirche schwere Frevel geübt

habe. Heinrich bat um Gottes willen, ihm

Zeit und Gelegenheit zu seiner Rechtfertigung

zu gewahren; aber der Legat bestand darauf, er

solle alles Geforderte sogleich bekennen, oder

sich seines Lebens verzichten. Auf die Frage,

ob ihm auf sein Bckenntniß die Lossprcchung

vom Banne gewahrt werden würde, erhielt er

verneinende Antwort; dazu müsse er selbst nach

Rom gehen, und persönlich die Gnade des Pap¬

stes anflehen. Der Ausgang war, daß er als

Gefangener in Ingelheim zurückblicb, wahrend

sein Sohn nach Mainz zurückkehrte, und da¬

selbst am rten Januar des Jahrs i ic>6 förm¬

lich das Regiment übernahm, dessen Jnsignien

ihm der Erzbischof Ruthard feierlich am Drei¬

königsfeste überreichte.

Aber unter den Feierlichkeiten der Thronbe¬

steigung ward der junge König durch die Bot¬

schaft erschreckt, daß sein Vater entronnen sey,

und in Lüttich bei seinem Freunde, dem Bischof

Dtbert, eine Zufluchtsstätte gefunden habe. Die¬

ser und Herzog Heinrich von Niederlothringen,

mit allen Landschaften und Städten des linken

Rheinufers, sey für den entsetzten Kaiser. Als¬

bald waffnete der König, das gefährliche Be¬

ginnen durch schnelles Entgegentreten zu hem¬

men, und ließ, als der Herzog seine Mahnun¬

gen verachtend zurückwies, das Reich gegen ihn

aufbieten. Allein der Kaiser hatte unterdeß

schon wieder zahlreiche Anhänger gefunden, er

hatte an den König Philipp von Frankreich *)

um Hülfe geschrieben, und die Reichsfürsten

aufgefordert, zu ihrer Pflicht zurückzukehren.

Diese zwar gewährten nicht, desto ernster ent¬

brannte im Nheinlande der Krieg. Die Städte

Cöln und Lüttich , die zuerst in den Kaiser ge-

*) Dieser Köni^ war wie Heinrich IV. mehrere Jahre im Bann gewesen, weil er seine Gemahlin Bertha ver¬
stoßen, und Bertradcn von Montfort, das Weib eines andern, entführt und sich beigelegt hatte. Lrst
Papst Paschalis ließ ihn lossprechen, nachdemer sich gedcmüthigt und als büßender Sünder barfuß i»
der Versammlung der Bischöfe zu Paris um Vergebung gefleht hatte.

Qgqqq
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drungen hatten, die Zügel des Stcichs wieder Nicht leicht sind über einen Fürsten, sowohl

zu ergreifen und die Thronentsagung für eine von der Zcitgenosscnfchaft als von dcr Nachwclr,

nichtige Handlung zu erklären, rüsteten sich und verschiedenere Urthcile gefallt worden als über

ihre Mauern in großer Eile, und die Cölner Heinrich IV.; denn die Schmähungen, welche

hatten bald Gelegenheit, ihren Eifer für seine die Parthei des Papstthums auf sein Haupt zu¬

Sache durch heldenmüthige Festigkeit, mit wel- stimmen gehäuft hat, haben den Gegnern best

chcr sie eine lange Belagerung aushieltcn, zu selben für Lobsprüche gegolten, und wenn jene

bewahren. Vor diesen Mauern verlor König ihn als einen'Erzketzer, als einen Abtrünnigen,

Heinrich sein Volk durch Schwerdt, Hunger als einen Nebukadnczar, Julian und Haman

und Krankheit, und eben war er im Begriff, bezeichnen, so mochten diese ihn gern zu einem

das unglückliche Unternehmen aufzugeben, und muthigen Verfechter der Rechte der geistigen

den Ucberrest seines Heers gegen Lothringen ins Freiheit gegen des römischen Stuhls tyranni-

offne Feld zu führen , als ihm Botschaft von scke Anmaßungen erheben. Aber Heinrich wird

seines Vaters Tode gebracht ward. Kaiser wohl nach beiderlei Beurthcilung zu bedeutend

Heinrich hatte am 7tcn August iio6 zu Lüttich genommen. Es ist unmöglich, in seinem Thun

sein unruhiges Leben nach kurzer Krankheit gc- und Treiben einen festen Plan zu entdecken;

endigt, im Züsttn Jahre seines Alters, dem überall folgte er augenblicklichen Bedürfnissen

fünfzigsten seiner Herrschaft. Kurz vor seinem oder Launen, und die Bereitwilligkeit, mit

Tode hatte er seinen Ring und sein Schwerdt welcher er sich den schmählichsten Bedingungen

seinem getreuen Kammergrafcn Erchcnbald über- unterzog, um sich auf dem nächsten Wege aus

geben , um sie seinem Sohne zu bringen, mit einer Verlegenheit zu helfen, wirst auf sein Le¬

der letzten Bitte des Sterbenden, daß er die ben einen höchst widrigen Schatten. Bei man-

nicht strafen wolle, die bis ans Ende an seinem chen bestechenden Eigenschaften, Ausdauer im

Water gehangen. Auch diese Bitte hat König Mißgeschick, Freigebigkeit gegen seine Freunde,

Heinrich V. nicht erfüllt. Den Leichnam des und einer gewissen leichtsinnigen Großmuth ge-

Wcrstorbenen bestattete Bischof Otbert in der gen Feinde, fehlte ihm doch eigentlicher Seelen-

Kirche des h. Lambert zu Lüttrch. Da aber in adel, der die großen Fehler seiner Erziehung

Anregung gebracht ward, daß er im Bann ge- und seines Charakters, Leichtsinn, Wollust und

sterben, mußte Otbert, um nicht selbst in Herrschsucht, zu decken im Stande gewesen wäre.

Kirchenstrafe zu fallen, ihn wieder ausgraben Seine Tapferkeit wird wenigstens von den säch-

lassen. Man schaffte ihn nach Spcicr, wo er sichschen Geschichtschreibcrn nicht gerühmt, und

fünf Jahre in einem steinernen Sarge über der das Unglück, das ihn in seinen meisten Feld-

Erde stand, bis ihm im Jahre im sein Sohn schlachten verfolgte, dem Umstände zugeschrie-

Kaiscr Heinrich mit Erlaubniß des Papstes eine ben, daß er immer der erste auf der Flucht ge¬

prächtige Bestattung in der von ihm selbst er- Wesen. In feinem äußern Betragen fehlte es

hauten Marienkirche gewahrte» nicht nur an
der Würde der Majestät,

auch an



der Besonnenheit des Mannes, in seiner Re-

gierungswcise bei allem Aufwände von List und

Klugheit an einfachem Verstände, das nächste

und das rechte zu finden, oder wenn es sich von

selbst darbot, eS zu nutzen, wie die vernachlä-

ßigte Emporbringung des Bürgerstandes gegen

den ihm feindseeligen Lehnsadel bezeugt, in sei¬

nen Handlungen, was das schlimmste war, Auf¬

richtigkeit und Wahrheit. Gewiß hat er mit

diesen Fehlern eben so viel als die Papste mit

ihren entgegen gesetzten Tugenden beigetragen,

die Hierarchie groß zu machen. Der größte

Jrrthum aber ist, wenn man sich einbildet, daß

Kaiser Heinrich etwa mit den An - und Einsich¬

ten neuerer Aufklärung gegen den Papst als ge¬

gen den Tyrannen der Geister, und nicht viel¬

mehr von einem ganz irdischen Standpunkte

aus, für die Unumschränktheit seiner Herrschcr-

macht gestritten habe.

Ein Jahr vor Kaiser Heinrichs Tode hatte

der im nördlichen Deutschland bestehende heid¬

nische Wendenstaat feinen Beherrscher gewech¬

selt. Kruko, der rugische Fürst, der seit 1072

den Wenden gebot, ward, da er alt geworden

war, und seine junge Gemahlin Slavina einen

andern Gatten begehrte, von Heinrich, des er¬

mordeten Göttschalks Sohn, der sich lange von

Seeräubern genährt hatte, auf Slavinens An¬

stiften ermordet, als er in Trunkenheit durch

die niedrige Thür seines Gemachs ging, und

das Wendenvolk beredet, dem Sohn ihres vor¬

maligen Königs, der Slavinens neuer Bettge-

nvß ward, zu gehorchen. Dieser Heinrich ver¬

söhnte sich mit dem Sachscnherzoge Magnus,

und trat von Neuem in die Abhängigkeit, in

der sein Vater gestanden hatte, um im Stande

zu seyn, die von seinen» Vater gemachten Auf¬

lagen zu fordern, und wiederum christliche

Priester ins Land zu rufen. Darüber verschwo¬

ren sich die Wenden mit ihren östlichen Brü¬

dern, und brachten ein großes Heer zusammen,

um sich Heinrichs zu entledigen und einen heid¬

nischen Oberherrn zu wählen. Aber bei Smi-

love im Polabcr-Lande wurden sie von denBar-

dengaucrn und Nordalbingiern unter Anführung

des Herzogs Magnus geschlagen, da sie bei ih¬

rer Uebermacht den Sieg schon zu haben glaub¬

ten, und inußten nun die Verinittelung dessel¬

ben Fürsten erflehen, den sie loszuwerden ge¬

trachtet hatten. Seitdem beherrschte Heinrich,

Gottschalks Sohn, unter Hoheit des sächsischen

Herzogs, alle obotritischen und wilzischen Sla-

vinen oder alle Wenden der sächsischen und nörd¬

lichen Marken, und die Havel ward die süd¬

liche Grenze seines Staats. Als die Rugier,

im Zorn über Krukos Fall, gegen ihn zogen

und vor Lübeck mit ihren Schiffen erschiene»,

schlich er sich des Nachts aus der Stadt, bereit

Verkheidigern er eingeschärft hatte, sich vor dem

vierten Tage nicht zu ergeben, und eilte nach

Holstein, bei den dasigen Kriegsleuten Hülfe

zu suchen. Diese, die bei den Rugicrn große

Beute zu inachen hofften, waren bereit, und

folgten ihm auf einer Straße, woher die Ru¬

gier wendische Reiter erwarteten. In diesem

Jrrthum kamen diese von ihren Schiffen an den

Strand, wurden aber blurig empfangen und

hart geschlagen. Hierauf unterwarfen sich auch

die Rugier unter Heinrich, wie die Wagrier,

Polaben, Kyssiner, Eirzipaner, Lutizier, Pom¬

mern und alle slavischen Völker zwischen der

Elbe und der Ostsee bis an die Grenzen der Po-

Qq qgq 2
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len. Ueber alle diese gebot Heinrich, und ward
genannt ein König in der ganzen Provinz der
Slavcn und Nordalbingier. Er aber, durch
die Empörunggewarnt, begnügte sich mit ma¬
ßigen Steuern, und enthielt sich auch gewalt¬
samer Bekehrung; nur in seinem Wohnsitze Lü¬
beck errichtete er eine christliche Kirche. Die
Rauber, deren Handwerk er selber getrieben,
verfolgte er mit äußerster Strenge, und strebte
dabei, das Uebel mit der Wurzel auszurotten,
und sein Volk vom Müßiggange zum Ackerbau
und andern nützlichen Arbeiten zu gewöhnen.
Die wendischen Gebrauche behielt er der, so weit
sie mit den Grundsätzen der Kirche verträglich
waren. Also ward der Wende Heinrich ein
sehr geachteter Fürst. Doch sind in den Krie¬
gen, die Kaiser Heinrich V. nachmals mit den
Sachsen geführt hat, diese Wenden vom Kaiser
zum Aufstande gegen ihren Beherrscher und ge¬
gen die sächsischen Fürsten gereiht worden, grade
wie einst Kaiser Lothar die heidnischenSachsen
gegen feinen Bruder, König Ludwig, aufgeregt
hatte. Die schrecklichenGrausamkeiten,welche
die Wenden bei diesen Einfällen in Sachsen und

Thüringen verübten, bezeugen, daß es für die
Sachsen keinen andern Rath gab, als die gänz¬
liche Bezwingungund die allenfalls gewaltsame
Bekehrung der Wenden zu versuchen; was sollte
sonst mit Barbaren versucht werden, welche,
wie die sächsischen Bischöfe in einem Schreiben
an die deutsche Christenheit klagen, ihre Ge¬
fangenen ihrem Götzen Pripegala opferten , ei¬
nige aufhingen und ihnen die Glieder stückweise
abschnitten, andern den Leib öffneten , um das
Eingeweide herauszuziehen, andern die Haut
abzogen, ohne sie dann zu tobten, andern die
Kppf - und Brusthaut einer Lac-oe gleich über
das Gesicht zogen, um die Bewohnerentfernter
Gegenden zu täuschen, als ob das Christenthum
diese Schändung begehre? Ueber solche Völ¬
ker herrschte Heinrich der Wende, Gottschalks
Sohn, bis zum Jahre 1121. Nach seinem
Tode sind unter seinen Söhnen lange Unruhen
ausgebrochen, bis Herzog Knud von Schles¬
wig, ein dänischer Fürst, im Jahre 1125 den
Wendcnstaat als ein Reichslchen von Kaiser Lo¬
thar dem Sachsen erhalten hat, wie in dessen
Geschichte erzählt werden soll.
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Achtzehntes Kapitel»

Wie Heinrich
V.

an dem

S)on einem Fürsten, der den Vater wegen sei¬

nes Zwists mit der Kirche vom Thron gestoßen,,

und durch mehrere feierliche Gesandschaften den

Papst seines tiefsten Gehorsams versichert hatte,

glaubte Paschalis die unbedingte Anerkennung

alles dessen, was die Kirche forderte, erwarten

zu dürfen. Daher begab er sich, Heinrichs

Einladung gemäß , auf die Reise nach Deutsch¬

land, und hielt unter Wegs zu Guastalla, wo

er Gesandten des Königs mit der Nachricht von

den lebten Begebenheiten begegnete, in der

Freude seines Herzens eine Synode, auf welcher

er alle frühern gegen die Laien-Investitur cr-

laßnen Dekrete bestätigte, zugleich aber auch

eine allgemeine Sühne des Vergangenen mi5

der Erklärung bekannt machte, daß alle Bi¬

schöfe, Priester und Geistlichen, die bei den bis¬

herigen Unruhen aus der Seite des Kaisers und

des Gegcnpapstes gewesen waren, ja selbst alle

die, welche vom Kaiser ihre Aemter erlangt hät¬

ten, im Besitz derselben gelassen werden sollten.

Diese Gnade des Papstes wurde von der deut¬

schen Geistlichkeit mit dem ehrfurchtsvollsten

Danke aufgenommen.. Nur die zu Lüttich wei¬

gerte sich, das Recht, von dem diese Gnade

ausging, anzuerkennen, worüber Paschalis in

solchen Zorn gerieth, daß er den Grafen Robert

von Flandern zu einem Kreutzzuge gegen diese

Stadt aufforderte, und ihm vollkommnen Ab¬

laß versprach, wenn er sie zerstören würde. Al¬

so betrug sich der römische Priester bereits als

ein Herr des Reichs der Deutschen.

Papste Vergeltung geübt»

König Heinrich V. aber war ein ganz ande¬

rer, als der Papst sich ihn dachte. Nur um die

Krone zu erlangen , hatte er Gehorsam gegen

die Kirche geheuchelt; jetzt, da er sie besaß,

und alle Anhänger seines Vaters die Waffen

niedergelegt und sich unterworfen hatten, war

er keineswegs gesonnen, eins seiner Rechte, und

am allerwenigsten sein Herrfcherrecht über die

geistlichen Lcl/nsträger aufzuopfern. Bei Be¬

hauptung dieses Entschlußes zeigte er eine eben

so unerschütterliche Willenskraft als tiefe Ver¬

stellungskunst,, zwei im Kampf mit dem Papst¬

thum unentbehrliche Eigenschaften, deren Man¬

gel seinem Vater so theuer zu stehen gekommen

war. Wäre dieser Heinrich auf Heinrich III.

gefolgt, Kirche und Reich möchten eine andere

Gestalt bekommen haben; aber auch jetzt rettete

er, was kaum noch zu retten schien, die wesent¬

lichen Rechte der Krone aus dem ihnen bereite¬

ten Schiffbruch. Die Mittel, welche er an¬

wandte, waren freilich nicht edel und großmü-

thig; aber auch diejenigen, die auf den Trüm¬

mern des Throns ihre neue Macht begründen

gewollt, waren in der Wahl der Mittel nicht

sehr bedenklich gewesen. Seine nächste Absicht

war, den Papst nach Deutschland zu locken; zu

diesem Ende hatte er die letzte Gesandschaft ab¬

geschickt, und er selbst sich nach Augsburg bege¬

ben, wo ein Reichstag zur Beendigung der Kir-

chenangelegenhcit gehalten werden sollte. Wie

Heinrich hier nölhigen Falls mit dem Papste zu

gebahren gesonnen war, wenn derselbe auf seine
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Forderungen einzugehen sich weigerte, läßt sich
aus der Behandlungschließen, die er ihm nach¬
mals in Rom selbst angedeihen ließ, Unglück¬
licher Weise aber schöpfte Paschalis zu frühzei¬
tig Verdacht, vielleicht durch geheime Nachrich¬
ten gewarnt, vielleicht schon durch die Beleh¬
nungen, welche der König Bischöfen zu erthei-
len fortfuhr, und durch seine Aussöhnung mit
dem trcucsten Freunde seines unglücklichenVa¬
ters, dem Bischöfe Otbert von Lüttich, aufmerk¬
sam gemacht. Daher wandte er sich plötzlich
von dem Wege nach Deutschland ab nach Frank¬
reich, um daselbst bei dem Könige Philipp und
dessen Sohne Ludwig Zuflucht oder Hülfe gegen
Heinrichs Gcwaltschritte zu suchen.

Auf diese Nachricht sandte König Heinrich
den Herzog Wels von Batern nebst den Bischö¬
fen von Trier, Halberstadt und Münster und
vielen Rittern nach Frankreich, um mit dem
Papst über diese Sache zu handeln. Sie fan¬
den ihn zu Chalons an der Marne. Ihr Einzug
war prächtig. Herzog Wels, ein hoher, breit¬
schultriger Mann, lauttönenderRede, der sich
überall das Schwerdt vortragen ließ, schien mit
seinen kriegerischen Begleitern blos da zu scyn,
um.Furcht zu erregen, Das Wort führte der
ErzbischofBruno von Trier, ein feingebildeter,
der prachtigen in Frankreich beliebten Aus-
'drucksweise wohl kundiger Redner. „Dies
ist, so sprach er, die Sache unscrs Herrn, des
Kaisers. Zur Zeit des heiligen apostolischen
Mannes Gregors des Großen und anderer
wurve es also gehalten, dgß der Kaiser vor der

Wahl eines Bischofs um seine Einwilligungin
Betreff der Person gebeten ward, und nachdem
dieselbe in der Volksversammlung von der Geist¬
lichkeit vollzogen worden war, den Erwählten
durch die Belchnung mit dem Ringe und dem
Stabe zum Gehorsamund zur Treue verpflich¬
tete. Und dies ganz natürlich, da Städte und
Schlösser, Markgrafschaften und Zölle, und al¬
les, was des Reichs ist, auf keine andere Weise
besessen werden können. Wenn der Herr Papst
dies zufrieden ist, so werden Reich und Kirche
in gutem Frieden zur Ehre Gottes zusammen
hangen." Auf dieses antwortete der Papst
durch den Mund des Bischofs von Plazenzia:
„Die durch Jesu Christi kostbares Blut erlösete
und zur Freiheit bestellte Kirche soll nicht zum
zweitenmal der Fürsten Magd werden. Dürfte
sie ohne Erlaubniß des Königs keinen Vorsteher
erwählen, so wäre Christus vergeblichgestorben,
und sie eine Sklavin geblieben. Wer daher mit
Stab und Ring sie bekleidet, maßt sich an, was
Gottes ist; wer seine dem Leibe und Blute des
Herrn geweihten Hände den blutbefleckten Hän¬
den eines Weltlichenzum Vasalleneide reicht,
der schändet seine Priesterweiheund Salbung."
Die deutschen Gesandten vernahmen diese Worte
mit großem Unwillen, schalten heftig auf den
Papst und schieden mit der Erklärung: „Nicht
hier mit Worten, sondern zu Rom mit dem
Schwerdte wollen wir unsere Sache ausmachen !"
Der Papst aber hielt im Mai zu Troycs eine
Synode, auf welcher er die Laien-Investitur
abermals verdammte, und zwei deutsche Bischöfe,

(iotiinrno exercitatus. Lugerins in Vita Uuäovixi VI., (Du Llrosne IV. 289.) ivo die ganze
vesandschastsgeschichte beschrieben ist.



aus der Zahl seiner bisherigen AnHanger, Rut¬

hard von Mainz und Gebhard von Salzburg,

wegen ihrer Anhänglichkeit an den König,

ihrer Aemter entsetzte. Doch hatte Heinrichs

Entschlossenheit ihn so in Furcht gesetzt, daß er

gegen ihn persönlich nichts unternahm, vielmehr

die Berufung desselben auf ein Concil zu Rom

sicss gefallen ließ, und auch das Dekret gegen

die Bischöfe auf sein Ansuchen wieder zurück¬

nahm.

Dieses geschah im Jahre 1107. Die nächst¬

folgenden Jahre ward König Heinrich durch

Kriegszügc gegen den Grasen Robert von Flan¬

dern, den König Kolcmann von Ungarn und den

Herzog Bolcslaus I!I. von Polen Anderweitig

beschäftigt, um sich mit der kirchlichen Streitsache

zu befassen. Diese Feldzüge in Ungarn und

Polen wurden durch innre Partheiungcn in die¬

sen Landern veranlaßt, indem die eine Parthei

die Hü-lfe des deutschen Königs durch Zusage von

Tribut und Unterwerfung, welche die andere

verweigerte, zu erkaufen suchte. Also stritt in

Polen Boleslaus mit seinem Bruder Sbignicw

um die Herrschast. Dieser polnische Feldzug

geschah im September 1 l oy, und war von Sach¬

sen aus gegen Schlesien gerichtet. Heinrich

ging an dem Schlosse Bcuthen, welches er nicht

erobern konnte, vorbei nach Glogau, setzte da¬

selbst über die Oder, und belagerte diese Stadt.

Nach dem Bericht der polnischen Geschichtschrei-

bcr flehten die Einwohner um einen fünftägigen

Stillstand, um Boten an ihren Herzog mit der

Frage, ob sie Hülfe zu erwarten hätten? zu sen¬

den, und gaben,unterdeß ihre Söhne zu Geiseln.

Da nun die Boten mit dem Befehl, sich zu ver¬

teidigen, zurückkehrten, ließ König Heinrich die

Geiseln an seine Kriegsmaschinen binden, um

den Widerstand der Belagerten zu brechen. Doch

diese ließen sich nicht irren, und wehrten sich

tapfer. In diesem Lager wurde der böhmische

Herzog Swatopluck, der dem deutschen Könige

als Lehnsmann mitHülfSvolk gefolgt war, von

einem seiner Leute nachtlicher Weise ermordet.

Durch den darauf erfolgten Abzug der Böhmen

und zugleich durch Mangel und Krankheiten ge¬

schwächt sähe sich Heinrich genöthigt, die Bela¬

gerung aufzuheben. Jndeß wurde das Land

bis in die Nähe von Breslau durchstreift. Wie¬

derum nach dem Bericht späterer polnischer

Schriftsteller soll ein ungünstiges Treffen, als

dessen Wahlplatz das heutige Hundsfeld ange¬

geben wird, den König zum Rückzüge bewogen?

haben. Die deutschen Nachrichten wissen von

diesem unwahrscheinlichen Treffen nichts, das

vielleicht nur ein Gefecht mit einem deutschen

Heerhaufen war. Ueberhaupt kann der Aus¬

gang des Feldzugs für den König nicht gar so

verderblich gewesen senn, da Herzog Boleslaus

noch zu Weihnachten desselben Jahrs in Bam¬

berg erschien, und seine dem Reiche schuldige

Lehnspflicht erneuerte.

Nun erst gedachte König Heinrich mit Ernst,

den Kirchenstreit in Rom selbst beizulegen, und

sich daselbst die Kaiserkrone aufs Haupt zu setzen.

Diesen Entschluß kündigte er im Januar uro

den Fürsten auf einem Reichstage zu Regcnsburg

an, indem er sie auffoiderte, ihm mit zahlrei¬

cher Diensimannschaft über die Alpen zu folgen.

Vorher aber, im Sommer desselbenZahrs, zeigte

er seinen Deutschen ein Schauspiel, woran sie

ihren Stolz weiden konnten. Er hatte von dem

Könige Heinrich von England seine Tochter
Ma-



thilde zur Gemahlin verlangt, und dieser sie,

ihres zarten Alters ohngeachtet, von vielen Nor-

männischen Rittern begleitet, nach Deutschland

gesendet. Die Verlobung der fünfjährigen Kö¬

nigstochter geschah zu Utrecht, ihre Krönung

zu Mainz durch den Erzbischof von Cöln. Die

Hochzeit selbst wurde bis zum mannbaren Alter

Mathildens, die unterdeß in deutscher Sprache

und Sitte unterrichtet werden sollte, verschoben.

Ihre Normannischen Begleiter aber, die sich ge¬

schmeichelt hatten, im Reiche großen Einfluß

und große Güter zu erlangen, wurden von dem

Könige mit rcichlichcnGeschenken zurückgeschickt.

Im August des Jahrs uro zog König

Heinrich nach Italien. Sein Heer war gegen

Zoooo Mann stark, und folgte ihm zur Hälfte

über den St. Bernhard, zur Hälfte zog es über

die Tridentinischen Alpen. Um indeß sein Recht

nicht blos mit Waffen zu verfechte», hatte er

gelehrte und erfahrne Männer mit sich genom¬

men, unter denen her Schottlander David, der

bisher zu Würzburg gelehrt hatte, der Ausge¬

zeichneteste war. Aber er gewahrte bald, daß

gegen die Italiener mit Gründen weniger als

mit Waffen auszurichten sey. In den Städten

hatten, wahrend Heinrichs IV. verwirrter Re¬

gierung, die bürgerlichen Verfassungen so feste

Wurzeln geschlagen, daß die Einwohner geringe

Lust bezeigten, sich der Willkühr des fremden

Obcrhcrrn, wie ihre Vorfahren, blindlings zu

unterwerfen. Mailand und Novara widersetz¬

ten sich daher ungcschcut den heranziehenden

Deutschen, worauf Heinrich, der gegen das

mächtige Mailand nichts auszurichten hoffen

konnte, dem schwächern Novara seinen Grimm

empfinden, und nach gewaltsamer Einnahme eS

ausplündern ließ. Ein solches Beispiel achtete

er nothwendig, um die übrigen zu schrecken.

Darauf vereinigte und musterte er sein ganzes

Heer auf der Ebene zu Roncaglia. Von da zog

er übcrPlazenzia nach Parma. Hier sah er die

Markgräfin Mathilde, empfing ihre Treupflicht,

und bestätigte ihr alle Reichslehne, die sie besaß,

mit der ausdrücklichen Erlaubnis, daß sie ihm

gegen den Papst keinen Beistand leisten dürste.

Langsam zog er durch die Städte Toskanas wei¬

ter gen Rom. Von Arrctium aus sandte er

Boten an den Papst, seine Ankunft zu melden,

und ihm die bestimmte Forderung vorzulegen,

daß er ihm die Kaiserkrönung orthcilen und das

Investitur-Recht unbedingt zugestehen solle.

Zu Sutri machte er Halt, um die Antwort des

Papstes zu erwarten.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)



Wie Heinrich V- an dem
(Fortsetzung des ach

^er Papst, in der äußersten Gefahr, den Preis

so langwieriger Anstrengungen an einem Tage

zu verlieren, und ohne Mittel, den deut¬

schen König durch Waffen aufzuhalten, such¬

te seine Rettung in einer tauschenden Un¬

terhandlung. Es sey unmöglich, erklarte er

den Gesandten des Königs, die Dekrete ge¬

gen die Laien - Investitur zurückzunehmen,

und ihrem Herrn das Jnvcstiturrecht zu lassen;

aber vielleicht ließe sich eine Schadloshaltung

ausmittcln. Da die Lehnspflicht der Bischöfe

sich auf die Güter und Regalien gründe, welche

die Kirche durch die Freigebigkeit der Fürsten

erhalten habe, so wolle er, der Papst, im

Namen der Kirche darein willigen, daß der Kö¬

nig alle Güter und Regalien zurücknehme, wor¬

über er bisher den Bischöfen und Äebtcn des

Reichs die Belchnung ertheilt habe. Dann ge¬

be es für ihn keinen Grund mehr, das Investi¬

tur-Recht zu verlangen, die Kirche aber wer¬

de durch die scheinbare Armuth, in welche sie

dadurch gestürzt werde, mehr gewinnen als ver¬

lieren, da ihr Verderben und ihre Zerrüttung

meist aus ihrem Reichthum geflossen. Die Bi¬

schöfe würden ihre Aemter besser als bisher ver¬

walten können, wenn sie nicht mehr mit so vie¬

len weltlichen Gütern und Aemtcrn sich zu be-

mengen hatten. Für ihren Unterhalt würden,

wie zur Zeit der ersten Kirche, die Zehndcn und

die freiwilligen Gaben der Gläubigen ausrei¬

chen, das Reich aber werde durch die Zurück¬

nahme so vieles Eigcnthums beträchtlich ge¬

winnen.

Papste Vergeltung geübt.
lzehnten Kapitels.)

Der scharfblickende Heinrich durchschaute

den Plan des Papstes, ihn durch dieses lockende

Anerbieten in unabsehliche Streitigkeiten mir

den Bischöfen, die zu solchem Opfer nie sich be¬

reitwillig finden würden, zu verwickeln. Jn-

deß beschloß er, den Arglistigen in seinen eig¬

nen Schlingen zu fangen. Daher fand er sich

zur Aufrichtung eines feierlichen Vertrages bereit,

in welchem er sich verpflichtete, an dem Tage

seiner Krönung auf das Investitur- Recht Ver¬

zicht zu thun, wogegen sich der Papst verbind¬

lich machte, zu gleicher Zeit allen Bischöfen zu

befehlen, daß sie der Krone und dem Reich alle

jene Güter zurückgeben sollten, welche sie von

Karl dem Großen und Ludwig, von Otto

und Heinrich erhalten hätten. Doch wurden

die Regalien und Patrimonien des heiligen Pe¬

trus klüglich dabei ausgenommen. Dieser

Vertrag wurde am yten Februar im zu Su-

tri abgeschlossen, und von einigen der Fürsten

beschworen.

Am eilften Februar stand der König vor

Rom. Da die Römer verlangten, er solle

ihnen die Rechte und Freiheiten ihrer Stadt eid¬

lich zusichern, schwur erden Eid in deutscher

Sprache, was manchem Zweifler unter ihnen Miß¬

trauen einflößte. Heinrich aber scheintdie Ehre

der vaterlandischern Spache vor Augen gehabt zu

haben, denn auch mit der Markgrasin Mathilde

unterhielt er sich deutsch. Indeß wurde er am

folgenden Tage im vollen Pompe von RomS

Obrigkeiten und Geistlichkeit empfangen, und

in die Stadt geführt. Unter dem Thore des

Rrrrr
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Portikus begrüßten ihn die Juden, innerhalb

desselben die Griechen mit Gesang. Auf

den obcrn Stufen der Pctcrskirche erwartete

ihn der Papst, mit allen Kardinalen. Alsbald

stieg der Konig vom Pferde, siel vor dem Pap¬

ste auf die Knie, und erhob sich dann, ihn im

Namen der H. Dreyeinigkcit auf den Mund,

die Stirn und die Augen zu küssen. Unterdcß

wurden die Thüren und die benachbarten klei¬

nen Festungen von seinen Getreuen besetzt.

Darauf geleitete er den Papst, seine rechte

Hand haltend, unter großem Freuden ge-

schrci des Volks bis an das silberne Thor.

Hier las er aus einem dargereichten Buche das

kaiserliche Glaubensbekenntniß ab, und wurde

dann vom Papste vorlausig zum Kaiser ernannt

(dcsignirt), und zum zweitcninale gerußt.

Nun ging der Zug weiter in die Kirche, in wel¬

cher die beiden Häupter der Welt auf den ihnen

bereiteten Sitzen Platz nahmen. Aller Augen

waren auf sie gerichtet, alle Gemüthcr gespannt,

als Papst und Kaiser sich anschickten, vor der ver¬

sammelten Menge einen Handel zu schlichten,

der die Christenheit so lange schon bewegt hatte.

Paschalis begann mit der Ermahnung an

den König, sein Versprechen zu halten, und

die Entsagung auf das Jnvestiturrccht öffentlich

und fcyerlich vor dem Altar zu beschwören, vor

welchem er gekrönt werden sollte. Heinrich

crwicderte, er sey dazu ganz willig, wenn die

gegenwärtigen Bischöfe ihre Einwilligung zu

der vom Papst aufgestellten Bedingung geben

wollten, daß nehmlich die Krone berechtigt wer¬

de, alle Güter der Kirche zurückzunehmen.

Alsbald erhoben sich die deutschen und italie¬

nischen Bischöfe im Gefolge des Königs mit

lautem Geschrey des Unwillens gegen den Papst,

daß er sich auf ihre Kosten aus der Verlegenheit

reißen, und die ärgste Ketzerei, die des Kir-

chcnraubeS, bestätigen wolle. Ein langes Ge¬

zänk entstand, bis endlich einer der deutschen

Ritter dem Papst und den Kardinälen zurief:

„Was bedarf es so vieler Worte? Wisset, daß

unser Herr der Kaiser eben so wie Karl der

Große, Ludwig und die andern Kaiser gekrönt

seyn will, und daß ihr nach diesem Willen thun

sollt! " Da nun der Papst, welcher hoffte,

daß Heinrich um jeden Preis nicht ungekrönt wer¬

de weggehen wollen, erwiedertc, daß der Kaiser

erst die versprochene Entsagung der Investitur

beschworen müsse, befahl Heinrich aufden Rath

seines Kanzlers Adalbert und des Bischofs Bur¬

khard von Münster seinen Rittern, den Papst

mit seinen Priestern zu greifen. Umsonst warfsich

der Erzbischof Konrad von Salzburg entgegen,

und bot den Bewaffneten seinen eignen Hals

dar. Der Papst wurde umringt, und nach

Einbruch der Nacht mit den Kardinälen und ei¬

ner großen Menge anderer Geistlichen gefangen

nach einen Privathause in sichere Verwahrung

geführt. Die fröhliche Menge, die am Mor¬

gen mir Blumen und Palmen dem Zuge gefolgt

war, wurde jetzt von dem erbitterten Kricgs-

gefolge des Königs mit Hieben und Stoßen

auseinander getrieben, und der mit großem

Jubel begonnene Krönungstag endigte sich

dergestalt mit allgemeiner Flucht, Bestürzung

und Blutvergießen.

*) xorisM a tuöseis, in xorw s Lraeci- c-wt-eoÄo excextus e5t. LUrouicoo Lasinease Iv. Z?.
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Zwei Kardinale, Johann von Tuskulum

und Leo Bischof von Ostia, waren dem Schicksal

ihrer Brüder entgangen, und hatten sich in

weltlicher Kleidung aus der Kirche gerettet.

Durch sie ermuntert siel der römische Pöbel noch

an demselben Abende auf die in der Stadt zer¬

streuten Deutschen, die zum Thcil von dem

ganzen Borgange nichts wußten, und ermor¬

dete ihrer viele. Am andern Morgen nahm

der Aufstand zu, und Deutsche und Römer

schlugen sich den ganzen Tag lang auf den

Straßen der Leonischcn Stadt, in welcher die

Peterskirche liegt. Heinrich selbst wurde

in einem dieser Gefechte verwundet vom

Pferde gestoßen, und nur durch einen Mai¬

landischen Grafen, Otto, der ihm sein eigenes

Pferd gab, gerettet, worüber der letztere selber

gefangen und von den wüthenden Römern in

Stücke zerhauen wurde. In der Nacht räum¬

ten die Deutschen die Stadt, vermuthlich um

ihren Gefangenen, an welchem dem Könige al¬

les gelegen war, in vollkommne Sicherheit zu

bringen. Er wurde mit zwey Bischöfen und

vier Kardinalen nach dem Schlosse Trevi, die

übrigen Kardinale nach einen andern Schlosse

geführt; eine große Menge anderer Gefangenen

folgte, mit Stricken gebunden, dem deutschen

Heere. Der Papst selbst durfte mit keinem Rö¬

mer sprechen, sondern wurde die zwey Monate

hindurch, die er zu Trevi blieb, unter beson¬

derer Obhut des Patriarchen Ulrich von Aquilc-

ja, von deutschen Großen bewacht und bedient;

die Mißhandlungen, die er erlitten haben soll,

sind von der Partheiwuth erdichtet.

Heinrich war unterdeß um den Berg So-

racte herum und über die Tiber gegangen, um

sich Roms von der andern Seite wieder zu be¬

mächtigen. Sein Lager stand am Anio an der

Brücke Mammoli. Der Kardinal Jahann, der

in Rom im Namen des gefangenen Papstes das

geistliche und weltliche Regiment übernommen

hatte, rechnete auf die Hülfe der Normanner;

aber die Normannischen Fürsten fürchteten die

Macht des Königs, und waren besorgt, ihre

eigenen Städte mit Besatzungen zu versehen.

Zwar der Fürst von Capua sandte dreihundert

Reiter; sie kehrten jedoch auf die Nachricht

von dem Tiberübergange der Deutschen schon in

Ferentinum wieder um, und an ihrer Stelle

kamen Friedensboten in das deutsche Lager.

Dieser Fehlschlag, verbunden mit der furchtbar¬

sten Verwüstung des römischen Gebiets *), be¬

stimmte denn endlich den Papst, den wiederhol¬

ten Anträgen Heinrichs Gehör zu geben, und

im Lager desselben, wohin er sich von Trevi

verfügte, einen Vergleich einzugehn, dem zu

Folge er nebst all den Seinen die Freiheit und

Zusicherung des kaiserlichen Schutzes erhielt,

dagegen aber aller Rache für das Erlittene, und

besonders der Rache durch einen Bannspruch ent¬

sagte, auch dem Kaiser das Recht bestätigte,

alle frei erwählten Bischöfe und Aebte mit Ring

und Stab zu belehnen. Dreizehn Kardinäle

beschworen diesen Vergleich für den Papst, drei-

Außerdem ließ Heinrich nach der Erzählung des Albert von Stade (Lclriltori Scriptores x. 160) de»
Papst bedrohen, daß alle römischen Gefangenen vor seinen Augen enthauptet werden sollten.
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zehn Fürsten und Bischöfe für den Kaiser. Die¬

se Gewährsmänner umarmten sich, der Papst

aber hielt eine feierliche Messe, und reichte nach

derselben dem Kaiser das Abendmahl, mit den

Worten: „Diesen Leib des Herrn gebe ich dir,

liebster Sohn, zur Vergebung der Sünden und

zur Erhaltung des Friedens und der Freund¬

schaft zwischen mir und dir, der Kirche und dem

Reiche. So wie dieser Thcil des lebendig ma¬

chenden Leibes getrennt ist, so mag auch derje¬

nige vom Reiche Christi und Gottes getrennt

werden, der es versucht, diesen Vergleich zu

brechen ! " — Dies geschah am Zten April, und

am folgenden Tage wurde die vor zwei Mona¬

ten unterbrochene Krönung in der Petcrskirche

wirklich vollzogen, wahrend alle Stadtthore und

Zugänge mit Bewaffneten besetzt waren, nm

jede Unruhe zu verhindern. Nach der Krö¬

nung überreichte der Papst dem Kaiser die ver¬

tragsmäßige Urkunde über das Jnvestiturrecht,

worin dasselbe jedoch nicht als ein Recht, son¬

dern als eine von den Päpsten zugestandene

Gnade vorgestellt war, die jedem Kaiser beson¬

ders bewilligt werden müsse. Diese Geschmei¬

digkeit des Papstes und der Kardinale belohnte

der Kaiser mit sehr reichlichen Geschenken, und

kehrte dann im Triumphe nach Deutschland zu¬

rück, wo es sein erstes Geschäft war, die noch

unbeeidigte Leiche seines Vaters, (denn auf sein

Verlangen hatte Paschalis den auf derselben

liegenden Bann gelöst) in Speier zu bestatten,

und sein zweites, feinen Kanzler Adalbert,

dessen Rath ihm so wohlthätig geworden, zum

Erzbischof von Mainz wählen zu lassen, und

als solchen nach seinem siegreich erkauften Reckt

feierlich zu investiren.

Zu Rom aber brachen gleich nach seinem

Abzüge die heftigsten Unruhen aus. Die Kar¬

dinals, welche nicht mit dem Papst gefangen

gewesen, mißbilligten den neuen Vergleich,

den die, welche ihn beschworen hatten, durch

die Notwendigkeit zu entschuldigen suchten,

und erklarten denselben endlich ohne weitere

Rücksicht für nichtig. Nun gab der Papst den

Bestürmungen nach, die er vielleicht von An¬

fang an heimlich begünstigt hatte, und rief im

Jahr li 12 eine Synode nach dem Lateran, um

dasjenige für ungültig erklären zu lassen, was

er als Gefangener zu versprechen gezwungen wor¬

den sey. Hier, in Mitten seiner Kardinale und

Bischöfe, erklarte er, daß er sich durch die dem

Kaiser zugestandenen Rechte eines Vergehens

schuldig gemacht habe, und die Laien - Investi¬

tur als Ketzerei verdamme, daß er aber seinem

Eide zu Folge den Kaiser weder in den Bann

thun, noch der Investitur wegen beunruhigen

könne, das weitere Verfahren also der Ver¬

sammlung überlassen müsse. Darauf verdamm¬

te diese die von ihm dem Kaiser übergcbcne Ur¬

kunde, als dem h. Geiste und den Kirchenge-

setzcn zuwider.

Wenn aber der Papst selbst durch Rücksicht

auf den geleisteten Eid von offnen Schritten gegen

denKaiftrabgchalten wurde, soging sein Legat,

der Erzbischof Guido von Vicnne, desto schonungs¬

loser zu Werke. Auf einer Synode burgundi¬

scher Bischöfe, die er in demselben Jahre zu

Vicnne hielt, sprach er, der wie die übrigen

Heinrichs Unterthan war, über den Kaiser

den Bannfluch auf so lange aus, bis er allem,

was er dem Papst abgenöthigt hatte, entsagt,

und der Kirche volle Genugthuung gegeben ha-
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ben würde. Dabei kündigten die Bischöfe dem zu heilen bemüht waren. Heinrich, der in

Papst selbst den Gehorsam auf, wenn er dies Burgund nur ein zweiter Judas genannt wur-

mißbilligen sollte. Doch Paschalis antwortete, de, achtete dies gering, weil all sein Absehen

daß er Gott für den Eifer danke, womit sie als auf Gegenstande gerichtet war, welche ihm

Glieder des kirchlichen Körpers die Krankheit, wichtiger schienen, als die kraftlosen Blitze der

von welcher das Haupt eingenommen worden, Legaten eines gedemüthigten Papstes.

Neunzehntes Kapitel»

Empörung der Fürsten gegen Heinrich V.

A^achdem Heinrich den Papst zu seinem Wil¬

len gezwungen hatte, beschloß er, durch Ein¬

ziehung alles Guts, das seit den Zeiten des from¬

men Ludwigs von der Krone an geistliche und

Weltliche Vasallen zu freigebig überlassen wor¬

den war, die Macht der alten Könige wieder

herzustellen, und die Dinge wenigstens bis auf

den Punkt zurückzudrehen, wo sie zur Zeit Ot¬

tos, wo nicht gar Karls des Großen gestanden

hatten. Doch möchte er bei Karls Macht

schwerlich Karls Mäßigung geübt haben. Auf

den nächsten Weg zum Ziele hatte ihn der Papst

selbst durch sein Anerbieten über die Rücknahme

aller geistlichen Güter aufmerksam gemacht.

Wiewohl dieses Anerbieten nicht zur Ausfüh¬

rung gekommen, so war es doch Heinrichs lieb¬

sten Bestrebungen viel zu sehr gemäß, als daß

er nicht die allmahlige und stückweise Verwirk¬

lichung desselben hätte versuchen sollen. In

dieser Absicht machte er von dem Investitur-

Recht nicht blos den Gebrauch, der schon in der

ersten Zeit seines Vaters statt gefunden hatte,

daß nehmlich die Bisthümer und Abteien an

den Meistbietenden verhandelt wurden, son¬

dern die Uebernehmer mußten sich auch hin

und wieder verpflichten, der Losrcißung großer

Landerstücke nicht zuwider zu seyn. Da der

Kaiser mit dem Papste selbst so wenig Umstände

gemacht hatte, schien es ihm natürlich, auch

die Kirchen seines eignen Reichs nach Gutdün¬

ken zu behandeln. Nach der freilich leidenschaft¬

lichen Schilderung des Erzbischofs Friedrich von

Cöln, wurden die Concilisn der Bischöse nach Ho¬

fe verlegt, um den Zwecken der Höflinge zu die¬

nen, und die Bisthümer waren königlichen

Pachtern übergeben, die, anstatt an das Seelen¬

heil der Heerde zu denken, aus den Hausern

des Gebets Rauberhöhlen machten, und nur

sorgen mußten, den königlichen Fiskus zu be¬

friedigen.

Dieses Verfahren des Kaisers machte ihm

seine eifrigsten AnHanger abgeneigt; sogar Erz-

bischof Adalbert von Mainz, vormals sein

Kanzler und Rathgeber, dem er selbst das Erz-

stist verliehen hatte, wurde ihm ungetreu, und

trat zu der päpstlichen Parthei , die jetzt von
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Neuem ihr Haupt erhob. Heinrich , der davon
bei Zeiten unterrichtet ward, ließ ihn nach sei¬
ner entschloßnen Art in VerHaft nehmen, und
zu Trifels in ein hartes Gefängniß werfen.
Bald aber kam es zu ähnlichen Austritten mit
den Fürsten, als der Kaiser seine Grundsatze
von Wiedervereinigungdes Kammergutsauch
auf die weltlichen Lehne ausdehnen, und die
letztern beim Tode ihrer Inhaber einziehen wollte.
Schon wurde das Lehngut, das doch ursprüng¬
lich in des Königs Hand gestanden, als ein so
festes Eigcnthum betrachtet, daß sogar entfern¬
te Verwandte auf neue Verleihung Ansprüche
machten, besonders, wenn dasselbe nicht ur¬
sprüngliches Lehngut, sondern ein zur Lehn
aufgetragenes Allodium gewesen war. Der
Kaiser aber achtete diesen Unterschiednicht, und
dachte nur an die Bereicherung seines Schatzes.
Dem zu Folge zog er im Jahr 1112 nach dem
Tode des Grafen Ulrich von Weimar dessen
Land als ein heimgefallenes Reichslchn ein, ob¬
wohl der rheinische Pfalzgraf Siegfried, ein
Verwandter des Grafen Ulrich, Ansprüche er¬
hob. Unzufrieden zog Siegfried zu den Sach¬
sen, um die Fürsten derselben gegen den Kaiser
aufzureizen. Seit Herzog Magnus, der letzte
derBillunger, im Jahre 1106 gestorben, hat¬
te K. Heinrich das HerzogthumSachsen dem
Grafen Lothar von Supplinburg verliehen;
dieser war der erste, derbes erbitterten Pfalz¬
grafen Anmuthungen Gehör gab. Diesem Bei¬
spiele folgten mehrere sächsische Herrn, der
Markgraf Rudolf von Nordsachscn,der Pfalz¬
graf Friedrich von Sachsen, der Graf Wiprecht
von Groitzsch, der Graf Ludwig von Thürin¬
gen, vorzüglichaber der Bischof Reinhard von

Halberstadt. Alls diese waren theils über
Maßregeln des Kaisers zur Vergrößerung des
Neichsgutserbittert, theils über künftige Ge-
wallschritte besorgt.

Sobald Kaiser Heinrich hievon Kunde er¬
hielt, lud er die Empörer auf einen Hostag
nach Erfurt, und erklärte sie, als sie nicht er¬
schienen , in die Acht. Das Glück der Waffen
war für ihn. Halberstadt eroberte er selbst,
und riß die Mauern nieder, dem Bischof aber,
der sich in dem Schloß Horneburg verthcidig-
te, zwang er die Zusage ab, sich dem Ausspru¬
che der Fürsten zu unterwerfen. Die übrigen
Empörer wurden beiWarenstädt,ohnweit Qued¬
linburg, von des Kaisers Feldherrn Hoyer Gra¬
fen von Mansfeld überfallen und geschlagen, der
Pfalzgraf Siegfried tödtlich verwundet, Graf
Wiprecht gefangen. Das Urtheil der zu Würz¬
burg versammeltenFürsten sprach ihm den Tod zu.
Heinrich aber, dem der Sohn des Unglückli¬
chen sein StammschloßGroitzsch zum Lösegeld
anbot, milderte den Spruch aufdrcijährigesGe-
fängniß. Auch Graf Ludwig von Thüringen,
der nach seiner Flucht sich freiwilligunterworfen
hatte, wurde festgenommen, und mußte seine
Freiheit mit schwerem Lösegeldserkaufen. Nur
Herzog Lothar von Sachsen, der an dem Un¬
glückstage bey Warcnstädt nicht gegenwärtig
gewesen war, stand noch ungesühnt. Als aber
der Kaiser im folgendem Jahr 1114 zu Mainz
seine Vermählung mit Mathilden vollzog, er¬
schien derselbe als Bittender , warf sich, bar¬
füßig und in einen Mantel gehüllt vor ihm nie¬
der, und flehte um Vergebung. Heinrich ge¬
währte; doch wurde dagegen der schon begna¬
digte Graf Ludwig von Thüringen, der sich
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ebenfalls in Mainz eingefunden hatte, plötzlich

verhaftet.

Die Ursachen, die den Kaiser zu diesem

Schritte bewogen, kennen wir nicht; aber die

Folgen waren für ihn äußerst verderblich. Fast

alle Fürsten des Reichs, zuerst die des Rhcin-

landes und Westfalens, griffen gegen einen Kö¬

nig, der wie ein unumschränkter Herrscher mit

ihren Gütern und Personen zu schalten be¬

gann, zu den Waffen. Heinrich verließ sich

auf sein tapferes, mit hörnernen Panzern *)

gerüstetes Kriegshcer, und hielt in drei Schlach¬

ten seinen Feinden das Gleichgewicht. In

derselben Zeit aber vernahm er, daß auch die

Fürsten der Sachsen sich von Neuem gegen ihn

erklärt, und den Erzbischof Adelgod von

Magdeburg in ihre Parthey gezogen hatten.

Da versammelte er, der durch Furcht nicht zu

beugen war, die wenigen ihm getreuen Großen

zu Goslar, und erklärte die sachsischen Aufrüh¬

rer für Feinde des Reichs, und aller Würden

und Lehen verlustig. Das Herzogthum Sach¬

sen selbst verlieh er seinem getreuen Grafen Hoy-

er von Mansfeld. Darauf zog er, um sei¬

nem Spruche Wirksamkeit zu geben, neue

Kräfte aus Oberdcutschland, wo ihm besonders

der Schwabenhsrzog Friedrich mit seinem Bru¬

der Konrad, die Sohne feiner Schwester, gro¬

ße Treue erwiesen, an sich, und wandte sich

im Anfange des Jahrs 111Z gegen die Sach¬

sen. Im Feb uar standen diese ihm gegenüber

bcy Wclfesholz an der Wipper, im Mansfel-

dischen, der Kaiser bei Wallhauscn. Da sie

nun die große Macht desselben erwogen, sand¬

ten sie Boten, um über den Frieden zu han¬

deln; er aber brach auf, sie zu überraschen.

Es geschah diese Schlacht am Welfesholze

den i i ten Februar zwischen Heckstadt und San¬

dersleben. Ungestüm drang Graf Hoycr von

Mansfeld mit dem Vordertreffen vor; aber

der junge Graf Wiprecht von Groitzsch, erzürnt

über das Unglück seines Hauses, trat ihm

mannhaft entgegen, und erlegte ihn nach har¬

tem Kampfe mit eigner Hand. Nach diesem

Unfälle wandte sich das Heer des Kaisers zur

Flucht. Den Todten desselben versagte Bischof

Reinhard von Halberstadt, der dieser Schlacht

mehr als Anführer denn als bloßer Mitstreiter

beigewohnt hatte, das Begräbnis, weil sie

für einen von der Kirche verfluchten König ge¬

fallen seyen. Also griff die Erbitterung der

Kirchenhäupter zu Maßregeln, die selbst gegen

Heinrich IV. nicht angewendet worden waren.

Nach dieser Niederlage schienen über den

Kaiser Heinrich alle Folgen seiner Sündcnschul-

den hereinzubrechen. Die von ihm verachteten

Drobungen der Kirche wurden jctzo ihm furcht¬

bar, als der Erzbischof Friedrich von Cöln die

Bannflüche, welche die päpstlichen Legaten in

Frankreich auf drei gehaltenen Synoden, zu

Beauvais, zu Rheims und zu Chalons, gegen den

Kaiser ausgesprochen hatten, auch in Deutsch¬

land verkündigte, begleitet von einem heftigen

Ausschreiben an alle Bischöfe, worin er sie auf¬

forderte , die Kirche von der schimpflichen Knecht¬

schaft zu befreien, in welcher Heinrich sie gefes-

(Mrnnierm sä an. 1114. LrM in exsrciM ImxersNorls -znssllsm legio, yuas loricis

corneis, impi-lierradiliNus, MsbMur.
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papstlichen Legaten Thevderich aus Ungarn her¬

bei, zu ihrer Versammlung nach Goslar, um

hier im Reiche selbst vor den Fürsten und Bi¬

schöfen den Bann über den Kaiser zu sprechen.

Seitdem wurde ein Anhänger des Kaisers nach

dem andern überwältigt, und dem Bunde bei¬

zutreten genbthigt. Ueber ganz Westfalen ver¬

breitete der Sachscnherzog Lothar siegreiche

Waffen. In dieser Roth rief der Kaiser die

Fürsten zu einem Reichstage nach Mainz, wo¬

hin er nach der Schlacht am Welfesholze sich zu¬

rückgezogen hatte. Aber nur einige Bischöfe

kamen, die übrigen zogen zu der Versammlung,

welche unter dem Vorsitze des papstlichen Lega¬

ten Theoderich zu Fritzlar gehalten wurde.

Durch diesen tiefen Verfall der Sache des Kai¬

sers erhielten die Bürger von Mainz solchen

Muth, daß sie bewaffnet seinen Pallast umring¬

ten, und die Befreiung ihres vor drei Jahren

verhafteten Erzbischofs Adalbert forderten.

Heinrich mußte gewähren, und Adalbert stieg

aus seinem Kerker, in welchem er fast den Qua¬

len des Hungers erlegen war. Aber er be¬

gnügte sich nicht, dem Volke seine abgehärmte

Gestalt zu zeigen, sondern rief rachcdürstend die

Versammlung von Fritzlar nach Cöln, um noch¬

mals den Bann über den Kaiser zu sprechen.

Dieser befand sich damals (Weihnachten 1115)

in einer ziemlich verlassenen Lage zu Speier.

Selbst der Bischof Erlong von Würzburg, ei¬

ner der wenigen ihm gebliebenen Getreuen, den

er nach Cöln abgefertigt hatte, avurde von den

dasigcn Bischöfen überzeugt, daß er mit dem

Kaiser als einem Gebannten alle Gemeinschaft

abbrechen müsse, und weigerte sich daher nach

2 —

seiner Rückkehr, ihm den Gottesdienst zu hal¬

ten. Da nun Heinrich ihn mit Gewalt zu sei¬

ner Pflicht trieb, ging auch Erlong zu dessen

Feinden.

Jndcß ward der Kaiser bei dem Absall der

Fürsten durch seinen entschloßnen Muth, durch

sein eigenes Kriegsheer und durch die Treue der

schwäbischen Herzoge, seiner Neffen, vor dem

Schicksale seines Vaters geschützt. Friedrich,

den jüngern dieser Neffen, ernannte er damals

zum Herzoge in Franken, ein Name, der seit

den Zeiten Heinrichs III. in Deutschland nicht

mehr gehört worden war. Uebcrhaupt waren

die süddeutschen Großen nicht gegen Heinrich

V. 1 wiesle gegen Heinrich IV. gewesen waren.

Daher die überraschende Erscheinung, daß der

Kaiser sich aus seinem Unglück plötzlich erhebt,

und unerwartet im Januar 1116 mit Heercs-

macht über die Alpen zieht, indem er die Be¬

hauptung seines Ansehens in Deutschland den

schwäbischen Brüdern überläßt. Schon längst

riefen ihn die Stimmen mehrerer ihm ergebener

italienischer Bischöfe und Aebte nach Italien,

wo er einer Seits noch viele Anhänger habe,

auf der andern das Schrecken seines Namens

unter seinen Feinden noch wach scy. Jetzt ward

berichtet, daß Kaiser Alexius von Constantino-

pcl die Römer und den Papst durch Gesandte

begrüßt, und zur Erneuerung der Verbindung

mit dem alten Kaiscrthum eingeladen habe, und

daß Schritte geschehen seyen, den Sohn des

Kaisers, Johann Comnenus, vorläufig zum

Cäsar zu ernennen. Aber ein noch bedeutenderer

Beweggrund war der am 24stcn July 111Z er¬

folgte Tod der Markgräsin Mathilde. Diese Für¬

stinhatte bereits unter Gregor VII. der römischen
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Kirche alle ihre Lander und Güter vermacht, Ernennung des neuen Prafeklen, die bisher

und, weil diese Schenkung bei ihrer Vermäh- meist vom römischen Adel abgehangen hatte,

lung mit dem baierschen Wels wahrscheinlich zu- wiewohl der Name des Kaisers vorgeschoben

rückgcnommen worden war, dieselbe 1102 nach wurde, sich selber zueignen. Darüber ent¬

Trennung ihrer Ehe unterPaschalis II. erneuert, stand ein Auflauf, in welchem der Papst, der

Ihre Länder, die einen großen Theil des Mai- wegen seiner überall gezeigten Schwache ohne-

landischen, Liguriens und Toskanas begriffen, hin verachtet war, Rom zu verlassen genöthigt

waren theils Erbgut, theils R.ichslehn, und ward. Als nun der Kaiser diesen Partheien-

es hatte daher Streit entstehen können, in kämpf benutzte, um sich selbst nach Rom zu be-

wiefsrn Mathilde zu einer solchen Schenkung geben, floh der Papst, bei seiner Annäherung

berechtigt gewesen sey. Aber Heinrich ließ es von Schrecken ergriffen, nach Bcnevsnt. Hcin-

micht erst zum Streite kommen, sondern nahm, rieh wurde in Rom von dem Adel prachtig em-

vhne die Schenkung weiter zu beachten, die pfangen, und mit seiner Gemahlin durch die

ganze Verlasienschaft in Besitz , die Reichste- mit Kränzen behangenc Stadt nach dem Kapitol

hen als Kaiser, die Erbgüter als Anverwandter geführt; die Kardinäle und Bischöfe aber blie-

Mathildens, deren mütterliche Großmutter ben verborgen, und sandten erst spat eine-Bot-

die Schwester der Mutter seines Großvaters schaft, daß sie ihn mit dem Papste und der Kir-

Heinrichs III. gewesen war. Die Sicherung che versöhnen wollten, wenn er das Jnvestitur-

dieses großen ErbeS war der Hauptzweck seines Recht aufzugeben sich entschließen könne; ein

diesmaligen Zugs; der Papst, dessen ganze Antrag, der natürlich verachtend zurück gewiesen

Aufmerksamkeit auf die Jnvcstitursache gerichtet wurde. Ptolemäus, welcher römischer Consu!

war, widersprach seinen Maßregeln nicht, genannt ward, ein edler Herr aus dem Ge-

viclleicht, weil er gar nicht hoffen konnte, sie schlecht der Grafen von Tuskulum, galt damals

zu hintertreiben. Heinrich aber sah sich durch für das Haupt des römischen Adels. Dieser

diese Erbschaft auf einmal im Besitz fast große- Mann ward von Heinrichen durch große Ehrende¬

rer Macht, als er vorher besessen hatte. Doch Zeugungen geschmeichelt, und zu seinem Statt-

ffchickte er Friedensboten an den Papst, der eben Halter ernannt. Zugleich suchte der Kaiser daS

damals in Rom cin.Eoncilium hielt, auf wel- römische Volk durch den Anblick alterthümlicher I

chcm er seine dem Kaiser erthcilte Urkunde über Herrlichkeiten zu berauschen. Daher hielt er

die Investitur abermals verdammte, und die zu Ostern einen feierlichen Hoftag, und ließ

Bannflüche , welche seine Legaten auf den fran- sich am Feste selbst wahrend des Gottesdienstes

zösischen Synoden gegen ihn ausgesprochen hat- mach alter Sitte feierlich eine Krone aussetzen,

ten, bestätigte, dennoch aber, da er sich Der Prälat, dem er dies Geschäft, das eigent-

selbst des Banuspruchs enthielt, seinem Eide lich für den Papst gehört hätte, übertrug,

treu zu bleiben vorgab. Jndcß starb der P-ä- war der Erzbischof Mauritius Burdinus von

s-kt von Rom, und Papst Paschalls wollte die Braga in Spanien, den Paschalis als Unter-

Sssss
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Händler nach Rom geschickt hatte. Ergrimmt
sprach Paschalis auf diese Nachricht den Bann¬
fluch über seinen Botschafteraus; die einzige
Rache, die ihm vergönntwar, da der Kaiser
bei seiner Rückkehr nach Obcritalien die Ver¬
teidigung der Stadt dem Consul Ptolemäus
übertrug, der die Normanner, welche der
Papst gegen Rom abschickte, glücklich zurück¬
trieb. Zwar näherte sich Paschalis selbst, im
Januar des folgenden Jahres ilr 8/ den Mau¬
ern seiner treulosen Hauptstadt, um sie mit
Waffengewalt zum Gehorsam zu bringen; er
starb aber, ehe er seinen Zweck zu erreichen ver¬
mochte. Da seine Parthei eilte, ihm einen
Nachfolger zu wählen, wurde schon in drei Ta¬
gen Johann von Cajcta, Kanzler der römischen
Kirche, unter dem Namen Gelasius II. begrüßt.
Alsbald drangen die kaiserlich Gesinnten, von
Ecncius Frangipani geführt, in die Kirche, wo
der Papst gewählt worden, ergriffen ihn, schlu¬
gen ihn mit Fäusten, und spornten ihn wie ein
wildes Thier in einen Kerker, wo er in Ketten
gelegt ward. Gleiches Schicksal widerfuhr meh¬
reren Kardinälen und Bischöfen. Aber nach
kurzer Frist erschien FrangipaniS Gegenparthei,
befreite de» Gefangenen, und führte ihn im
Triumph nach dem Lateran. Dieses war das
damalige Rom, und so wenig hatten die Römer
des Mittelalters, obwohl sie einen Bischof als
ihre erste Obrigkeit erkannten, den gewaltthä-
tigen Neigungen ihrer Vorfahrenentsagt. Jn-
deß verzog sich des Gelasius Salbung und Krö¬
nung, weil derselbe erst Diakonus war, und so
erhielt Kaiser Heinrich Zeit, selbst nach Rom
zu kommen, um die alten Kaiserrechte bei der
Papstwahl zu üben. Gelasius aber, der sich von

der kaiserlichen Anerkennung nicht abhängig
machen wollte, ergriff in der Nacht die Flucht
nach seiner Vaterstadt, und antwortete den Ge¬
sandten des Kaisers, die ihn zur Rückkehr ein¬
luden, er wolle eine Kirchcnversammlung nach
Mailand oder nach Eremona berufen, um
über die Freiheit seiner Wahl zu entscheiden.
Dieser Vorzug, den Gelasius hiermit zwei frem¬
den Städten crtheilte, kränkte den Stolz der
Römer. Daher, und weil der berühmte Rcchts-
lehrcr Jrnerius von Bologna es rieth, baten
sie den Kaiser, eine neue Papstwahl zu veran¬
stalten. Heinrich war bereit, und am ytcn
März des Jahrs 1118 ward der Erzbischof
Mauritius Burdinus von der Geistlichkeit und
dem Volke gewählt, und als Gregor VIII. vom
Kaiser in den Lateran geführt. Dankbar setzte
der neue Papst seinem Beschützer am Psingstfcste
die Kaiserkrone auf: aber das Glück, das ihm
zu Theil geworden war, konnte wohl Nieman¬
den bencidenswerth scheinen. Sobald Heinrich
durch die Unruhen Oberitalicns von Rom ab¬
gerufen ward, erschien Gelasius, der unterdeß
den Kaiser und dessen Papst in den Bann ge-
than hatte, in der Stadt, und beider Parthei-
cn rüsteten sich, das Recht ihrer Häupter durch
Faust und Schwerdt zu entscheiden; zu Waffen¬
plätzen und Zufluchtsstätten dienten die großen
Häuser und Thürme Roms, die schon langst in
Festungen verwandelt waren. Eines Tags
nun, da Gelasius in der Kirche der h. Praxedis
Messe las, erstürmte Frangipani mit den An¬
hängern Gregors einen solchen festen Thurm, und
brach selbst in die Kirche. Gelasius wurde zwar
durch die Tapferkeit der Seinen gerettet, und
entkam mitten durch Steinwürfe und Gejchoße
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in seinen Amtskleidernuach der Paulskirche:
hier aber wurde er von Schmerz und Unwillen
dergestalt übermcistert, daß er über die Haupt¬
stadt der Christenheit das Wehe aussprach.
„Laßtuns, rief er, fliehen aus diesem Sodom,
diesem Gomorrha, diesem neuen Babel, nach
dem Wort des Propheten aus dieser Stadt des
Bluts. Kommen wird, glaubt mir, kommen
wird die Zeit, wo wir nach besänftigtem Stur¬
me hieher zurückkehrenwerden, aber jetzt laßt
uns fliehen; denn lieber wollte ich, wenn es
möglich wäre, Einen als so viele Kaiser ertra¬
gen ! Diese Bösewichtermag der Bösewicht
strafen, bis auch an ihm der Kaiser aller Kai¬
ser Gerechtigkeit übt! " Also schiffte Gelasius
mit seinen Kardinälen nach Frankreich, wo
König Ludwig ihn durch seinen Kanzler Suger
zu St. Gilles ehrerbietig empfangen ließ. Da
dieses ganze Königreich, ein großer Theil Ita¬
liens, England und das gegen Heinrich empör¬
te Deutschland ihm zugethan blieb, konnte er
hoffen, den Kaiser durch geistliche und weltliche
Waffen auf das Aeußerste zu bringen; allein er
starb im Januar my im Kloster zu Clügny,
vor Ausführungdieses Vorsatzes,den nun sein
Nachfolger Calirt II. übernahm. Dieser, einer
der entschlossenstenGegner der Laien-Investi¬
tur, der als Erzbischof von Vicnne zuerst über
Heinrich den Bann gesprochen hatte, und jetzt
wegen dieses Eifers wie wegen seiner edlen Ge¬
burt von den Kardinälender Parthei des Gela¬
sius erwählt worden war, rief eine Versamm¬
lung der Bischöfe des Abendlandes nach Rheims,
um den Zwist des Reichs und der Kirche zu
schlichten. Als den trcuesten Diener der letztern
erwies fich König Ludwig von Frankreich, aus

Verdruß über das Bündniß, welches der Kaiser
mit dem Könige Heinrich von England, seinem
Schwiegervater, geschlossenhatte, und auS
Wohlgefallen an derVerwirrung, die das Reich
der Deutschen zerfleischte.

In diesem hatten die Waffen des Bürger¬
kriegs die drei Jahre der Abwesenheit des Kai¬
sers nicht geruht, doch ohne daß die tapfer»
Schwabenfürsten ihren Feinden das Feld gelas¬
sen hatten. Dafür hatte sie der pästliche Legat
Kono, Kardinal von Präneste, auf einer Sy¬
node zu Cöln gleich ihrem Kaiser mit dem Bann
gestraft. Jetzt war von den Fürsten ein Tag
nach Würzburg bestimmt worden, das Schick¬
sal deS Reichs zu entscheiden,und den Kaiser,
wenn er die von seinem Fiskus verübten Ge-
waltthätigkeiten gut zu machen sich weigere,
sogar abwesend des Reichs zu entsetzen. Diese
Drohung rief ihn aus Italien herbei. Zwar
flammte die Partheiwuth jetzt einen Augenblick
noch heftiger auf; doch gelang es ihm endlich,
am 24sten Juni iiry die Fürsten zu einem
Reichstagein Tribur zu versammeln, und zu
dem Beschluß zu vereinigen: „Der Kaiser solle
die alten Kammergüter vorläufig behalten, jedem
Beraubten aber sein Eigenthum wieder gegeben,
und unterdeß ein allgemeinerLandfriedege¬
halten werden." Auf dieser Versammlunger¬
schienen sowohl Gesandte von Calixt

II.
als vo»

Gregor
VIII.

, deren jeder als rechtmäßiger
Papst erkannt seyn wollte. Die Mehrzahl derFür-
sten neigte sich aufdieSeite des erstem, und be¬
gehrte,daß die Kirchenversammlungzu Rheims be¬
schickt werde, weil sie allein tüchtig sey, das lang¬
wierige Elend der Christenheitzuheilen, undHein-
rich selbst zeigte sich geneigt, ihnen zu willfahren.
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Zwanzigstes Kapitel.

Ende deö Znvestiturstreits durch das Concordat von Worms»
Heinrichs V. Ausgang.

Kaiser Heinrich zog von dem Reichstage zu

Tribur nach Straßburg. Hier traten zwei vom

Papste geschickte Unterhändler, der Bischof

Wilhelm von Cbalons und der Abt Pontius von

Clügny zu ihm, und schlugen ihm vor, er soll

die (Zeremonie der Investitur mit dem Ringe und

Stabe fahren lasten, das aber, was das Wesen¬

liche sep, die Lchnspslicht der Bischöfe und Ach¬

te, aufrecht erhalten. So werde er Herr im

Reiche bleiben, der Papst aber mit Ehren Frie¬

de machen können. Heinrich willigte ein, und

ein vorläufiger Vergleich kam zu Stande, kraft

dessen Kaiser und Papst am 2chstcn October auf

dem Schlosse zu Mousson, an der Grenze

Deutschlands und Frankreichs, zusammen kom¬

men sollten, um sich vollkommen zu versöhnen.

Vier Tage vorher eröffnete Ealixt die große

Versammlung zu Rheims. Unter fünfzehn Erz-

bischöfcn und zweihundert Bischöfen war auch

Adalbert von Mainz mit sieben deutschen Bischö¬

fen zugegen. In der Eröffnungsrede sprach der

Papst von der nahen Hoffnung,die Investitursache

zum
Nvrtheil der Kirche zu beendigen, und begab

sich dann nach Mousson, dieselbe ins Werk zu

richten. Da er aber an das Schicksal seines Vor¬

gängers Paschalis gedachte, sandte er seine Un¬

terhändler voraus in das Lager des Kaisers,

um ihm die Fricdenskunde zur Unterzeichnung

vorzulegen. Heinrich war schon unwillig, dag

der Papst nicht selbst gekommen war, aber er

wurde es bald noch mehr, als man ihm zumu-

thete, er solle barfuß im Aufzuge eines Bitten¬

den vor dem Papste erscheinen, um die Los-

sprechnng vom Banne zu erhalten. Zwar ließen

die Gesandten gar bald von diesen Forderungen

nach: jetzt aber weigerte er sich, die Urkunde,

an deren Fassung er vieles auszusetzen fand,

ohne weitere Unterhandlung anzunehmen. Dar¬

über zerschlug sich der, vermeintlich so gut als

abgeschloßene, Friede. Der Papst kehrte er¬

grimmt nach Rheims zurück, und schloß am

2ysten October das Concil mit nochmaliger Ver¬

dammung der Laien-Investitur und einem feier¬

lichen über den Kaiser und seinen Papst ausge¬

sprochenen Banne. Alle anwesenden Geistlichen,

vier hundert und sieben und zwanzig an der

Zahl, standen mit brennenden Kerzen in der

Hand, als die Untcrthancn und Vasallen Hein¬

richs von ihrem Eide gelöst wurden.

Dieser aber, gegen den nun mehrere Für¬

sten von Neuem die Waffen erhoben, und des¬

sen Investituren von den sächsischen Bischöfen

jetzt offenkundig verachtet wurden, wandte sich

zurück in das Reich, sein Ansehen zu behaup¬

ten. Nochmals wurden zwei Jahre durch

Raub und Blutvergießen geschändet, bis selbst

Erzbischof Adalbert des zwecklosen Bürgerkriegs

müde ward, und sich nebst seinen Bundesgenos¬

sen, den sächsischen Großen, im-October 1121

auf einem Reichstage zu Würzburg, mit dem

Kaiser über einen allgemeinen Landsrieden ver¬

trug. Eine Hauptbedingung war, daß Heinrich
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eine Gcsandschaftnach Rom abfertigen solle , den
Papst um Berufungeines ökumenischen Concils
zu ersuchen, damit durch Entscheidung des heili¬
gen Geistes ausgcmachtwcrds, was durch mensch¬
liches Urthcil nicht entschieden werden könne.

Ealixt II. war aus Frankreich nach Italien
zurückgekehrt, und hatte, da die kaiserliche
Parthci ihren Gegnern unterlag, und Gregor
VIII. bei seiner Annäherung nach Sutri entwich,
im Juny 1121 in Rom seinen triumphiren-
dcn Einzug gehalten. Bald darauf ward ihm
Gregor von den Einwohnern zu Sutri, die ei¬
ne Belagerung scheuten, ausgeliefert. Ealixt,
seiner eignen, wie der pricsterlichen Würde
vergessend, befahl, ihn in Schaffelle gehüllt
rückwärts auf ein Kameel zu setzen, ihm
dessen Schwanz in die Hand zu geben, und ihn
also vor sich her nach Rom zu führen, wo er
noch vor wenigen Monaten als Obcrpriestcr der
Christenheit gethront hatte. Darauf stieß er

ihn in ein Kloster, wo er starb, ohne durch al¬
le erlittenen Mißhandlungen gebeugt und zur
Anerkennung seines Gegners bewogen worden

zu scyn. Aber die Kirche hat nur dann der
Märtyrer Geistesgröße geprieffcn, wenn ihre
Sache nachmals siegreich geworden, wogegen in
weltlichen Historien meist schon nach einem
Menschcnalter das Recht und die Tugend unbe¬

glückter Gegner erkannt wird.
Durch Gregors VIII. Untergang war die

Ausgleichung erleichtert, und bald gingen Frie¬
densboten zwischen Kaiser und Papst hin und

her. Den l« tztern crmahnten jetzt die deutschen
Fürsten und Bischöfe, selbst Erzbischos Adal¬
bert, zu einiger Nachgiebigkeit, da der Kaiser

sein erbliches Recht der Belehnung nicht ganz

aufgeben könne. Zugleich war durch den Abt"
Gottfried von Vendome eine Auskunft vorge¬
schlagen worden, bei welcher beide Thcile ihr
Recht zu behaupten scheinen konnten: „Die
Fürsten sollten aufhören, mit Ring und Stab
zu belehnen, was ihnen nicht zustehe, aber fort¬
fahren, mit dem Scepter zu investiren, was
ihnen Niemand wehren könne. " Als die Ver¬

handlung reiswar, riefHeinrich einen großen
Reichstag nach Worms; so groß war die Men¬
ge der Anwesenden, daß die Versammlung vor
der Stadt auf freiem Felde gehalten werden
mußte. Hier, am szsten October 1122,
sprach zuerst der päpstliche Legat, der Kardinal
von Ostia, den Kaiser und sein Heer vom
Banne los, und empfing dann aus seiner Hand
eine Urkunde, des Inhalts :

„Ich Heinrich, von Gottes Gnaden rö¬

mi scher Kaiser, überlasse aus Liebe zu Gott,
zu der heiligen römischen Kirche und zu dem
Herrn Papste Calixtus, auch zum Lösegelds für
meine Seele, an Gott und an seine h. Apo¬
stel Petrus und Paulus, desgleichen an die h.
römische Kirche, alle Investitur durch Ring und
Stab, gebe auch zu, daß in allen Kirchen die
Wahl und Weihe frei angestellt werde. Die
Besitzungen und Regalien des h. Petrus, wel¬

che vom Anfange dieser Uneinigkeit an bis auf
den heutigen Tag zu meines Vaters und
meiner Zeit weggenommen worden sind, und
welche ich noch habe, will ich der römischen

Kirche zurückgeben; welche ich aber nicht habe,
deren Zurückgabe will ich treulich befördern.
Auch die Besitzungen aller andern Kirchen will

ich, nach dem Rath? der Fürsten, Geistlichen

und Laien, den Rechten gemäß, zurückgeben,.
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und wenn ich sie nicht habe, ihre Rückgabe be¬

fördern. Dem Kalixtus und der römischen

Kirche gebe ich einen wahren Frieden, auch

allen, die seine Parthci genommen haben oder

noch nehmen, und will dieser Kirche getreu bei¬

stehen, wenn sie meine Hülfe fordert."

Wenn durch diese Urkunde der Kaiser all

seinem Rechte zu entsagen schien, so erhielt er

durch die Urkunde des Papstes, die ihm der Le¬

gat gegen die seinige überreichte, dasselbe dem

Wesen nach zurück. Diese lautete also:

„Ich Kalixtus, Knecht der Knechte Got¬

tes, an Heinrich, von Gottes Gnaden römi¬

schen Kaiser. Ich »erstatte, daß die Wahlen

der Bischöfe und Aebte des deutschen Reichs,

die zum Reiche gehören, in deiner Gegenwart

ohne alle Simonie und Gewaltthätigkcit vollzo¬

gen werden, und daß du, wenn unter den Par-

thcicn einige Uneinigkeiten entstehen sollten,

nach dem Rathe und Urthcil des Metropolitans

und der übrigen Bischöfe der Provinz, dem ver¬

ständigern Theile Beifall und Beistand geben

mögest. Der Neugcwählte aber soll die Rega¬

lien von dir durch das Sccpter erhalten, dieje¬

nigen ausgenommen, welche offenbar der römi¬

schen Kirche gehören. Was er dir nach densel¬

ben zu leisten schuldig ist, soller thun. Aus

andern Theilen des Reichs aber soll der Geweih¬

te die Regalien durch das Scepter innerhalb

sechs Monaten empfangen. Wvrüber du bei

mir klagen wirst, darüber will ich dir nach mei¬

ner schuldigen Pflicht Beistand leisten. Ich

gebe dir und allen, die deine Parthei von An¬

fang dieser Uneinigkeit angenommen haben,

einen wahren Frieden."

Als diese Urkunde vor dem ganzen Volke

öffentlich verlesen worden war, hielt der Kar¬

dinallegat Messe, und nahm dabei den Kaiser

durch den Friedenskuß feierlich in die Kirchen-

gcmcinschaft auf. Die Freude war so allge¬

mein, daß man in öffentlichen Urkunden von

diesem Jahre, wie von einer zweiten Zeit

des Heils, zu datiren anfing. Neun und vier¬

zig Jahre hatte der Streit um die Investituren

gedauert, seit Gregor VII. ihn zuerst gegen

Heinrich IV. angeregt hatte, und jetzt endigte

er damit, daß eine Cercmonie mit der andern

vertauscht, und statt der Investitur mit Ring

und Stab die mit dem Sccpter eingeführt wur¬

de. Das allein erlangte der Papst, daß durch

die Aufhebung jener kirchlichen Symbole die

Idee entfernt wurde, als wenn der Kaiser den

Bischöfen ihr Amt selber, und nicht blos die

weltliche Ausstattung desselben, verleihe; der

Kaiser aber behauptete nicht nur das Untertha-

ncn - Verhältniß seiner geistlichen Lehnsträgcr,

welches Gregor hatte zerreißen wollen, sondern

behielt auch durch die im Concordat festgesetzten

Anordnungen einen sehr bedeutenden Einfluß

auf das Wahlgeschäft selber. Jndeß hörten

seitdem die Kaiser auf, Oberhäupter der Kirche

in dem Sinne zu seyn, wie es Karl und Otto

gewesen waren. Von nun an geboten sie ihren

Bischöfen und Achten, die als Geistliche mit

dem Stuhl zu Rom ein selbständiges Reich aus¬

machten, nur als weltlichen Großen. Das Kai¬

serrecht bei der Papstwahl selbst, das im Con¬

cordat ganz übergangen war, ward seitdem als

erloschen betrachtet, die Verbindung mit Ita¬

lien und Burgund, wo die Bischöfe ganz ohne

Zuziehung des Kaisers gewählt werden sollten.
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lockrer denn vorher- Im Marz des folgenden

Jahrs l i2Z machte der Papst auf einem gro¬

ßen Concil im Lateran, das für ein ökumeni¬

sches gehalten ward, der versammelten Chri¬

stenheit seine Versöhnung mit dem Kaiser be¬

kannt, und ließ dieselbe durch Gemälde und

Denksteine verherrlichen. Der E-zbischof Ul¬

rich von Mailand sandte Palmen, die er am

Sonntage vor Ostern in seiner Kirche geweiht

hatte, als Friedcnszeichen nach Deutschland.

Heinrich aber gedachte jetzt, sich an dem

Könige Ludwig von Frankreich für die Tücke zu

rächen, womit derselbe das Concil zu Rheims

gegen ihn begünstigt hatte. RbeimS selbst, der

Schauplatz des schimpflichen über ihn gesproche¬

nen Banns, sollte vorzüglich seine Rache em¬

pfinden. In dieser Absicht berief er unter dem

Vorwande, den Herzog Lothar von Sachsen zu

bekriegen, auf einem Reichstage zu Bamberg

«inen großen Heereszug; aber die Fürsten ka¬

men langsam und in geringer Zahl. Dennoch

führte er das Heer bis an die französische Gren¬

ze. Da er aber erfuhr, daß König Ludwig

die heilige Reichsfahne aus der Kirche zu St.

Denys erhoben, und durch ein allgemeines Auf¬

gebot über zweimal hundert tausend Mann auf

die Beine gebracht habe, wandte er um gegen

Worms, eine Empörung der dasigen Einwoh¬

ner zu strafen.

Von dieser Zeit an richtete der Kaiser alle

seine Gedanken auf seinen Lieblingsplan, die

Königsmacht durch Wiederheftellung des alten

Reichsguts zu erneuern. Er sah indeß die

unübe. windlichen Schwierigkeiten bald ein,

welche die Fürsten ihm entgegen setzen würden,

und ergriff daher mit großer Begier den Rath

feines Schwiegervaters, des Königs von Eng¬

land, eine allgemeine Steuer über das ganze

Reich auszuschreiben, die das ersetzen sollte,

was an unmittelbarem Besitzthum der Krone

verlohren gegangen war. Aber vor Ausfüh¬

rung dieses Entwurfs, der für Deutschland

sehr folgenreich geworden scyn möchte, kam ein

Krcbsgcschwür zum Ausbruch, mit dem er sich

lange schon im Verborgenen gequält hatte. Zu

Utrecht fühlte er die Annäherung seines Todes.

Da verordnete er, daß allen Kirchen seines

Reichs wiedergegeben solle, was er ihnen ent¬

zogen und bisher vorenthalten hatte, übergab

seine Gemahlin Mathilde und all sein Erbgut

seinem Neffen, dem Schwabenherzoge Friedrich,

(dessen Bruder Konrad war in Palästina abwe¬

send,) ließ die Reichskleinodien auf das feste

Schloß Hammerstein bringen, und starb nach

diesem am szsten Mai 112Z im sechs und vier¬

zigjährigen Alter. Seine Leiche wurde zu

Speicr neben der seines Vaters beerdigt. Er

war der letzte des salischen Geschlechts. Die

Kaiserin Mathilde, welche nach England zu¬

rückkehrte, und daselbst mit dem Grafen Gott¬

fried von Anjou vermählt ward, ist durch die¬

sen die Stammmutter des angevinischen Kö¬

nigsgeschlechts geworden, welches bis lg.8Z

in England geherrscht hat, und in weiblicher

Linie noch gegenwartig daselbst herrscht.

Heinrich V. hat den Flecken seines Lebens,

das Verbrechen gegen seinen Vater, durch kei¬

ne entscheidende Großthat abwaschen können.

Doch kann ihm Charakterstäkre, Entschlossen¬

heit und Einsicht nicht streitig gemacht werden.

Keiner der folgenden Kaiser «ahe so richtig als

er, daß der Glanz vieler Kronen ein nichtiger
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Schimmer sey, wenn sie in Deutschland selbst

zu keiner festen Herrschast über ihr eigentliches

Königreich gelangen könnten. Wahrscheinlich

hätte ein längeres Leben dieses Kaisers noch

große Erfolge bereitet; aber Deutschlands

Verhängniß waltete vor, und führte ihn früh in

die Gruft. Die Starken, die nach ihm kamen,

verfolgten andere Plane, bey denen Deutsch'

land selbst in geringem Betracht kam

Em und zwanzigstes Kapitel.

Das Allgemeine der salischen Zeiten.
Reichsverfassung. — Herzoge und Grafen» — Entstehung der fürst¬
lichen Landeshoheit. — Adel. — Ritterthum» — Bauern. — Stadte-

wesen. — Aufruhr zu Cöln. — Bischöfe uud Domstifter» — Neue
Mönchsorden. — Die Bekehrung der Pommern» — Die Sit¬

ten der Zeit» — Die Geschichtschreiber und Dichter. —

Ä^as in unfern Tagen der Wunsch so vieler thums kehrten die Gcmüther der Völker sich zum

Deutschen gewesen, das haben die salischen Stuhle der Papste, so daß die Gewalt der Mci-

Zeiten erfüllt gesehen: Deutschland selbst verei- nung, die bisher bei jener gewesen war, seit-

nigt unter einem einigen Könige, im Osten die dem an die geistlichem Herrscher gerieth. Es

Fürstenthümer der Slaven, im Westen Bur- bleibt uns übrig, die innere Lage der deutschen

gund, im Süden Italien an dasselbe geknüpft, Nazion zu betrachten,

und dieses alles durch die römische'Kaiserwürde, Das eigentliche Deutschland wurde durch

der alle christlichen Völker und Fürsten unter- Herzoge verwaltet, die als Statthalter des

than scyn sollten, rechtlich zu einem Ganzen Königs in ihrem Amtsbezirk die Militargewalt

verbunden. Den Glanz, die Formen und die übten, die Bischöfe, Grafen, Freiherrn und

öffentlichen Verhältnisse dieses großen Kaiser- Lehnsträger zu Landtagen beriefen, und über

rcichs zu den Zeiten Konrads II. und Hein- den Landfrieden wachten. Große Erb- und

richs III., so wie den durch die Staats - und Lehngüter und zahlreiche Vasallen gaben diesen

Charakterfehler Heinrich IV. vorbereiteten, und Herzogen in ihren Bezirken eine Macht, die in

durch Heinrichs V. Herrschgier und List nicht ihrer Geschlossenheit und Beschrankung eine bes-

aufgehaltenen Verfall desselben im Kampfe sere Grundfeste als die weilausgedehnte und

mit der Kirche, hatdie Geschichte dieser Fürsten schwankende des Königs besaß. In der Regel

Erzählt; von dem Throne des weltlichen Kaiser- folgten hie Söhiw den Vätern im Herzogthum
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nach ; Abweichung von dieser Regel fand nur
bei außerordentlichen Veranlassungen statt,
und hatte gewöhnlich Unruhen und Empörungen
zur Folge. Solcher Herzogthümerwaren da¬
mals die von Franken, Sachsen, Schwaben,
Baiern, Kärnthcnund Ober-und Niederloth-
ringen. Die wendischen Herzoge von Böhmen
und Polen standen mit dem Reich nur in mit¬
telbarer Verbindung, und das Ansehen der
Herzoge oder Rektoren von Burgund war bei
der früh erlangten Unabhängigkeit der dasigen
Großen geringer. Italien wurde als ein Ne¬
benland besonderer Verfassungangesehen , das
dem Reiche gehöre..

Da nun die einsichtigen Kaiser Konrad II.
und Heinrich III. so vollgcwaltigc Statthalter,
wie die deutschen Herzoge waren, für gefahr¬
liche Diener achteten, und dabei bedachten,
daß der Grundsatz Ottos des Großen, die Her¬
zogthümer nur an Personen des königlichen
Hauses zu verleihen, wenig geholfen hatte,
so beschlossen sie die Einziehung derselben, und
führten diesen Plan so weit aus, daß bei dem
Tode Heinrichs III. außer Franken, dem Her¬
zogtum des salischen Hauses, auch Schwaben
und Baiern bei der Krone, und die Einziehung
Lothringensund Sachsens wenigstens vorberei¬
tet war. Statt des Raths der Fürsten, von
denen sonst die Kaiser umgeben gewesen waren,
bedienten sie sich eines Staatsraths, den sie

selbst auS den ihnen ergebenen Bischöfen und
Ministcrialicngewählt hatten. Bei den Gro¬
ßen des Reichs waren nur noch Namen und
Formen der Neichsversammlungen,die Wirk¬
lichkeit des Regiments stand bei dem Kaiser
und seinen Ministern. Das SchicksalDeutsch¬
lands wollte es, daß in diesem entscheidenden
Zeitpunkt Heinrich III. starb, und die lang
verhaltene Erbitterung der Großen Gelegenheit
erhielt, unter der Kaiserin-Regentin AgneS
und unter der vormundschaftlichen Regierung
der Erzbischöfe von Mainz und Cöln, das ver¬
lorne Ansehen und Besitzthum wieder zu
erlangen.

Nachdem der volljährig gewordene Heinrich
IV. die Grundsätze seines Vaters wieder auf¬
nahm , verband sich die unterdeß erstarkte Op¬
position der Großen mit dem päpstlichen Stuhl,
und führte dergestalt die Kämpfe herbei, deren
Ausgang den Thron zwar nicht umstürzte, aber
doch soviel entschied, daß an eine Einziehung
der Herzogthümerzur Krone von nun an nicht
mehr gedacht ward. *)

In der karolingischen Verfassung war das
Reich in Gaue getheilt, denen Grafen vorge¬
setzt waren, im Namen des Königs Recht zu
zusprechen, die Abgaben zu erheben, und das
Volk zum Heerbanne zu führen. Wie auf den
Trümmerndes Volksstaats der Lehnstaat, statt
des Heerbans die Dienstmannschaft emporkam,

") Dieselbe Opposition der Großen gegen die Minister des Königs aus niedrigem Stande, die schon in der
Geschichte Ludwigs des Frommen bemerkt worden ist, zeigt sich in der Geschichte Heinrichs IV. Es war
eine Hauptforderung der sächsischen Fürsten, ut vilissinros dorniir«-, cznoruin eonsilio segne remizus
Pnvlicsnr prsscipiceni cheäisset, .che pslslio ejiceret, et regni neZotis rsZni prilicipidus,Gurions
es comxetersnt, curanäs st^us säministrsnäs xerruittsret. I.sindert sä. s. 1061.

Ttttt
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«ling mit der Freiheit des Volks die Gauverfas-

sungein, und die Könige, für welche nun die

Grafschaften keinen oder nur geringen Werth

hatten, verliehen häufig die alten Amtsrechte

derselben denBischöfen, welche durch diese Erwer¬

bung von der Gerichtsbarkeit der Herzoge frei

zu werden trachteten. *) Außerdem waltete

bei Vcrschenkung dieser Grafschaften die Absicht

vor, die ohnehin große Macht der Herzoge

durch die Exemtionen der Bischöfe zu brechen.

Also ward die nachmalige Landeshoheit der

Bischöfe vorbereitet. Häufiger noch rissen die

Herzoge selbst die Grafschaften ihres Amtsbe¬

zirks an sich. Aber auch Grafen selber be¬

haupteten sich, nicht als Beamte des Königs,

sondern indem sie die Rechte und Güter einer

oder mehrerer Grafschaften als Lehn oder gar

als Eigcnthum vereinigten, als Lchnsträger

des Reichs, als Herren Und Nichter über ihre

Schlösser, Landschaften und Hintersassen.

Daher nannten die Grafen sich nun auch, wie

schon früher die Reichsherrn oder Dynasten,

nach ihrem Besitzthum, und nicht mehr wie

sonst nach ihrem Taufnamen. Doch waren

diese von Burgen uud Gütern entlehnten Na¬

men noch sehr wandelbar, weil bei den Erbthei-

lungen die Familiengliedcr oft mit ihren Loo¬

sen auch neue Namen sich beilegten.

Wie aber die Statthalterschaft der Herzoge,

«nd das Richteramt der Grafen sich allmahlig

in ein Besitzthum von Land und Leuten verwan¬

delte, so forderten die Könige nun alles, was

Karl der Große vom Volke selbst gefordert hat¬

te, von diesen ihren Vasallen. Wie ehemals

das Volk zum Heerbann, so zogen jetzt die

Fürsten mit ihren Dienstmannschaiten zum

Neichsdienst; die seit Heinrichs I. Zeiten ver¬

änderte Art des Kriegs hatte den Fußdienst fast

ganz verdrangt, nnd dem Neiterdienst, vergrö¬

ßern Reichthum und mehr Ucbung forderte, als

das gemeine Volk zu leisten vermocht hätte,

dergestalt das Uebergewicht verschafft, daß die

Heere fast ganz aus gerüsteten Reutern bestan¬

den. Da nun die Fürsten und Herren die

ursprünglich dem gesammten Volke zustehende

Verpflichtung der Heeresfolge selbst übernah¬

men, so hielten sie sich zur Entschädigung be¬

rechtigt, und legten denen, die nicht selbst ihre

Dienstleute wurden, Abgaben und Dienste auf,

die sie ihren Dienstleuten zu leisten hätten.

Nur in sehr wenigen Gegenden, z. B. in den

Gebürgen von Helvezien und in Friesland

blieb die alte freie Verfassung. Da nun Be¬

güterte und Unbegüterte sich in die Dienstmann¬

schaft der Fürsten drängten, jene, um ihre

kriegerische Ehre zu retten, diese, um ihren

Unterhalt zu finden, so geschah es, daß das

im Reiche wohnende Volk, welches ursprüng¬

lich dem Könige untcrthan gewesen war, den

Fürsten dienstpflichtig ward. Diese den Für¬

sten schuldige Dienstpflicht ward von den mei¬

sten für verbindlicher, als die Unterthänigkeit

unter dem Könige geachtet. Nun waren zwar

die Fürsten selbst Vasallen des Königs; aber

«) Klassisch hierüber ist die Stelle bei Adam von Bremen IV. o. Z, über die vom Erzbischof Adalbert d»-

«bfichtigte Erwerbung der drei friesischen Grafschaften.



833 -

das Band der Lehnspflicht, ( Vsssilltium' —

welches sie fesselte, war weniger straff, als daS

der Dienstpflicht, Miriizlsrisliters' — welches

sie ihren Untergebenen anlegten. Das muß jedoch

nie vergessen werden, daß diese kleinern Lehns¬

staaten sich im Ganzen nach dem Muster des

großem, des Reichs nehmlich bildeten, und

die Vasallen der Reichssürstcn nach und nach

ahnliche Rechte und Verfassungsformen im

Verhaltniß zu ihren Lchnherrn geltend machten,

wie diese Reichsfürsten selbst im Verhältniß

zum Könige, nur daß bei der größern Geschlos¬

senheit der fürstlichen Gebiete die Rechte ihrer

Vasallen in engern Schranken blieben

Alle zum Waffendienst berufenen Lehnstra-

ger, alle Fürsten, Grafen, Reichsfreiherrn,

nebst allen ihren freigcbohrncn Landcsministe-

rialen, folglich alle unmittelbaren und mittel¬

baren Gutsbesitzer und Kricgsleute, wurden

trotz ihrer Rangverschiedenheit seit den sali-

schen Zeiten mit dem allgemeinen Namen Adel

bezeichnet. Ein Jahrhundert später traten

sogar die unfreien, aber waffenfähigen Landsas¬

sen hinzu. Der Waffendienst adelte

den Ansaßigcn, ohne Rücksicht, ob der

Waffenführende ein Fürst, oder ein unfreier

Landsasse war, der von dem Herrn oder dem

Stifte, dem er angehörte, verschenkt, ver¬

kauft oder verpfändet werden konnte. *) Der

Hauptunterschied des deutschen Adels ward

dadurch ein dreifacher, der des hohen Nckchs-

adels, der die aus dem Staatsbeamten hervor¬

gegangenen Fürsten, der des Mittlern, der

die unmittelbaren Reichs - Kriegsministerialen/

und Neichsfreiherrn, und der des Niedern,

der die den Fürsten dienstpflichtigen Landsassen

begriff. Eine genauere Rangordnung wird

durch die sieben Heeresschilde bezeichnet, in

welche der gesammte Kriegsstand vom Könige

bis zum unfreien Kriegsministerialcn zerfiel.

Den ersten Schild machte allein der König auS.

Der zweite befaßte die Reichsprälaten oder

geistlichen Fürsten, welche bekanntlich ohne

Anstoß, doch nicht immer, ohne Gelächter der

Weltlichen **) ihre Contingente selbst in den

Krieg führten; der dritte die weltlichen Für¬

sten; der vierte die freien Kriegsministerialen

oder bloßen Vasallen; der fünfte die freien Ci¬

vil-Ministerialen, die neben Haushofdiensten

auch Kriegsdienste verrichteten, und mit freiem

Eigenthume ansäßig waren; der sechste die un¬

freien Kricgsministerialen auf den Domänen

des Reichs; der siebente endlich die unfreien

Matrimonial - Ministerialen der Fürsten und

') Be spiele bcy Hüllmann II. S. 23g. Zwei Ministerialen, die Brüder von Hägen, welche das Prädikat

edle Herren von Hagen erhalten, werden dadurch als Unfreie erkannr, daß sie sich als Gebell»

für eine Slluld von Hund rt Denaren >on ihrem Herrn ausliefern lassen mußten. Heinrich Schenk von

Apolda, wurde von seinem Dienstherrn, dem Erzbischof von Magdeburg, an den ron Mainz verich.nkt,
und heißt dennoch nokilis vir. Die llnfreih it solcher edlen Geschlechter war vcrmuthlich meistens auf

Bedingungen gegen eingeräumte Vortheile an Landbesitze übernommen.

Oit-oar p ggkruno apuä k'relrer x. lg?, t^uoä suli religione nutriti melius sciebst, ASZllm»!
cnirtsro, yuanr legroires srmatas llucere»

T t t t t I
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Großen. *) Die Zahl solcher mit Schilden be¬

waffneten Leute, welche die kleinern Vasallen

dem Lehnsherrn, wie diese wiederum dem Kö¬

nige stellen, und als (Kontingent zuführen

mußten, war dem Umfang der Lehngüter und

den ausdrücklichen Lehnsverträgen angemessen.

Der Vasall, der wenigstens zehn bewaffnete

auf seine Kosten unterhaltene Leute stellte und

befehligte, führte als Panncrherr an der Lanze

ein Fähnlein, um seine Leute zusammen zu

halten.

Vorzüglichen Einfluß auf die Verschmel¬

zung so verschiedenartiger Bsstandtheile, in

eine gemeinschaftliche Adelsklasse übre die

Ritterzunft aus, die sich in diesen Jahr¬

hunderten, ohne daß die Geschichte einen ganz

bestimmten Zeitpunkt anzugeben vermag, aus

den uralten, schon im Tacitus und Paulus

Diakonus verzeichneten Gebräuchen der feierli¬

chen Wchrhaftmachung der Jünglinge nach gc-

endigtem Knabendienste entwickelte. Diejeni¬

gen, welche ihren Dienst bei einem ausgezeich¬

neten Kriegsfüßen bestanden, und von ihm

die Wehr empfangen hatten, dünkten sich höher

als andere, welche bei geringer» Meistern die

Schnle gemacht hatten, auch trugen die Meister

selbst wohl hin und wieder Bedenken, ihre

Lehrlinge sogleich neben sich in eine Reihe zu

stellen. Daher die drei Abstufungen oder

Grade des Rerterlhums, der Lehrlingschaft,

Knappschaft und Meisterschaft, die überhaupt

schon in der Natur jeder Gesellschaft oder Verei¬

nigung liegen, welche sich die Ausbildung einer

geistigen oder körperlichen Fertigkeit, hier der

Waffenkunde, zum Zweck gefetzt hat. Der

Wunsch, der Handlung der Wchrhaftmachung

welche durch Erlheilung des Rittergürtels ge¬

schah, eine höhere Feierlichkeit zu geben, hatte

schon früh religiösen Gebrauchen den Zugang

eröffnet, und als seit Gregors VIl. Zeiten der

Einfluß der Kirche so gewaltig gesteigert, und

in den Kreutzzügen ganz Europa von Begeiste¬

rung für einen geheiligten Zweck ergriffen

ward, versäumte die Kirche nicht, das krie¬

gerische Institut des Ritterthums auf ihre Sei¬

te zu ziehen, und Formen und Zwecke hinein¬

zutragen, die ihren Absichten förderlich waren.

Sie entzog dadurch zugleich der weltlichen

Macht, mit der sie im Kampfe lag, die tüch¬

tigsten Werkzeuge. Seitdem wurden Verbrei¬

tung und fleißige Uebung des Christenthums,

Verteidigung der Religion und ihrer Diene?,

und Beschützung aller Wehrlosen, also der

Weiber und Kinder, Hauptpflichten des Ritters.

Vielleicht wurden auch selbst die Grade nach

dem Muster der geistlichen Weihen eingeführt.

Die schärfere Bestimmung dieser Pflichten

führte in den Kreutzzügen zu den beiden Rit¬

terorden des h. Johannes und des Tempels,

die als eigentlich geistliche Mönchsgellschaften

der freieren, an keine bestimmten Obern ge¬

bundenen Ritterzunft gleichsam ein Vorbild

aufstellten, und denen, die sich zur Haltung

strengerer Gelübde berufen fühlten, oder als

Diese Heeresschildc sind im Allemanischen Provinzialrccht, wie im Allemanischen und Sächsischen LchnrcchL
hei Senkenberg und andern verzeichnet.
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nachgebohrene Söhne kein Erb- oder Lehngut

besaßen, mit reicher Ehre bei den Menschen

such noch Lohn bei Gott zusicherten. Die

freiere Ritterzunft hingegen fand bei dem Adel

überhaupt solchen Beiiall, daß Adel und Rit¬

terstand allmählig gleichbedeutend, und die

wenigen, die sich der Aufnahme in den lctztern

entzogen, von den übrigen verachtet wurden.

Der Geist des ganzen Zeitalters hatte sich

gleichsam in diesem Institute verkörpert; daher

die unwiderstehliche Gewalt, mit der es die

Bessern durch die Macht der Idee, die Gedan¬

kenlosen durch bieder Mode, der Nachahmung

und durch den Wunsch, den Größern gleich zu

werden, an sich riß. Obern hatten dasselbe

nicht; erst später ist der Kaiser für das Haupt

der Ritterschaft gehalten worden.

In eben dem Grade, als die lehnbaren

Landsaffen sich durch Kriegsdienst und Ritter¬

schaft allmahlig zu einerAdelsklasse vereinigten,

sonderten sie sich desto mehr von denjenigen klei-

ncrn Landsassen ab, welche im Besitz freier und

erblicher Höfe zu keinem andern Kriegsdienst,

als zu dem des Heerbanns verpflichtet waren,

der aber jetzt nicht mehr wirklich geleistet, son¬

dern mit Abgaben und Diensten abgetragen

ward. Diese, welche sich ausschließlich mit

dem Landbau beschäftigten, behielten den Na¬

men Bauern, der sonst allen Landsassen gemein

gewesen war, der aber jetzt sein? vormalige

edle Bedeutung verlor. *) Die Wchrlosiakeit

dieser Bauern machte, daß die benachbarten

Lehnsherrn sie oft mit Gewalt unter ihre

Grundhoheit beugten, weit öftrer aber geschah

es, daß lehnbare Landsassen einen Theil ihrer

Grundstücke, die sie wegen ihrer kriegerischen

Geschäfte nicht selbst bauen konnten, oder den

Mitgenuß an Viehweiden und Holzungen, un¬

ter der Bedingung gewisser Leistungen an Dien¬

sten und Erzeugnissen den friedlichen Hausvä¬

tern, die nicht in den Krieg ziehen durften,

überließen, und dieselben dadurch unter ihre Ge¬

richtsbarkeit zogen. In so günstiger Lage aber

erhielten sich verhaltnißmäßig nur wenige Bau¬

ern; bei weitem die meisten waren durch den

Druck der karolingischen Kriegseinrichtungen

gcnöthigt worden, ihre Güter an geistliche und

weltliche Herren zu vergeben, und deren höri-

g e Leute zu werden. Die Nachkommen der¬

selben nun machten theils das Hofgesinde aus,

theils saßen sie als Förster, Jäger, Winzer,

Fischer, Hirten, Bäcker, Köche, Schmieds,

Maurer unter dem Namen Tageschalke, Tage-

warde und Salknechte in eigenen kleinen

Haushaltungen, theils verwalteten sie als

Schollenpflichtige (tsledsrii, Villarri) und

Kothsassen die Grundstücke, die ihren Vätern

als Eigenthum zugestanden hatten, unter der

Last schwerer ökonomischer Dienste und Lie¬

ferungen. Strebte eine solche Familie durch

Wirthlichkeit und Anstrengung ihren Zustand

zu verbessern, so ward sie bei jedem Todesfälle

des Wirths oder der Hausfrau durch die barba¬

rische Rechtsgewohnheit des Besthauptes oder

*) Nach Herr Hüllmanns richtiger Deutung ist das Wort Baro aus Bauer oder Bawr entstanden,
als das letztere noch emen Lrerherrn bedeutete.
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oder des BesttheilS von Neuem entkräftet. Da
diese Unglücklichen ihren Zustand oft durch Ent¬
weichung auf andere Güter oder in Städte zu
andern suchten, so schlössen die Herren Ver¬
träge über gegenseitige Auslieferung, oder er¬
warben sich landesherrliche Briefe, kraft wel¬
cher die Städte zur Auslieferung derselbenge¬
zwungen waren. Jndeß muß bei diesen Bau¬
ern und Leibeigenen des Mittelalters nicht ver¬
gessen werden, daß schon die älteste Schilde¬
rung Deutschlands, die des Tacitus, diese
Verhältnissekennt, und daß dieselben daher
nicht allein aus den Lehnscinrichtungen hervor¬
gegangen, sondern zum Theil aus der ältern
Verfassung vererbt sind.

Neben diesen beiden Ständen des bewaffne¬
ten Lchnsadelsund der wehrlosen Bauerschaft
bildete sich in den Städten der Bürgerstand
immer kräftiger fort.

Wir haben oben gesehen, wie die deutschen
Städte theils aus den alten Römerstadtenam
Rhein und an der Donau, theils aus den um
die Reichspfalzen, Bischofssitze und Abteien
sich bildenden Ansiedelungen freier Kaufleute
und Künstler entstanden waren. Seit König
Heinrich auch auf seinen Privatgütern in Sach¬
sen befestigte Burgen angelegt, und dieselben
mit regelmäßiger Besatzung aus der Zahl seiner
ansäßigen Lehnleute (Patrimonial-Ministeria¬
len) versehen hatte, baueten sich besonders
um diese Burgen zahlreiche Umwohner an, um
einer Rcttungsstätte nahe zu seyn, bis die also

gebildete Ortschaft endlich selbst mit einer
Mauer umschlossen wurde. Auf ahnliche Wei¬
se umzogen nun auch andere geistliche und welt¬
liche Herrn ihre Wohnstätten und die um die¬
selben vorhandenen Anlagen mit Mauern.
Wie die Ministerialendes Burgherrn zur Ver-
theidigung der eigentlich n Burg, so wurden
nun auch die freien Bewohner zur Vertheidi-
gung ihres ummauerten Wohnorts verpflichtet.
Diese Verpflichtungwar ein großes Glück für
die Städter, welche ohne die Ehre der Waffen
leicht in die knechtische Muthlosigkcit und
Dumpfheit des Bauernstandesversunken, und
wie dieser von dem kriegsstolzen Landadel, so
von den Kriegsministerialender Burg, die je¬
nem verwandt waren, zuletzt erdrückt worden
sein möchten. Zwar nicht alle Bewohner einer
solchen Stadt waren Freie, indem der Pfalz,
dem Stifte oder der Burg, als deren Anhang
die Stadt betrachtet wurde, viele unfreie
Dienstleute und leibeigene Handwerker zugehör¬
ten, die mit und unter den freien Ansiedlern
wohnten; aber die eigentliche Gemeinschaft
war doch die der Freien, die als Bürger,
(Lives, Lurgsnses) — in den Urkunden nicht
selten von denen unterschieden werden, die zur
Herrschaft in Ministerial - Verhältnissen stan¬
den.

Ein anderes also war die Burg mit ihren
Kriegsministerialen, und ein anderes die um¬
liegende Stadt mit ihren friedlichen, aber
ebenfalls waffenfähigenfreien Bürgern; dcn-

*) Nachweise hierüber bei Hüllmann III". S. 16. So bezeichnet eine Urkunde Erzbischsf Arnolds von Trier

aus dem Jahre iigc» (bei Hontheim I. 8iz.) Ilnivarsvi k!onkin >-ntinos tarn ministerialo« guarn Kur»

genses; eine Urkunde Friedrichs II. von IUZ2 ininistsriale- et civos.
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koch hatten beide ursprünglich ihre O brigkeiten

gemeinsam. Der Vogt, (Mävocatus, Vit.

Ileus) —den die Herrschaft über die Burgund

die dazu gehörigen Güter gesetzt hatte, und

der in großen Reichspfalzsu, wo eine zahlreiche

Wurgmannschaft gehalten ward, den Namen

Burggraf führte, hatte nicht blos über die

Ministerialen, sondern auch über die Bürger die

Aufsicht, die entweder von ihm, oder in grö¬

ßern Orten von dem, neben dem Burggrafen

angestellten Landvogt, Landrichter oder Pfalz¬

grafen, sAävocstu8 proviucislis) in den

Cent- oder Vogteigerichten ihr Recht nehmen

mußten. Da aber die Vögte und Pfalzgrafen

ihre Landgerichte nur zu gewissen Zeilen, und

oft auf entlegenen Mahlstätten hielten, so fan¬

den dies die Bürger beschwerlich, und bewogen

den Herrn der Burg durch Geld und Fürbitten,

daß er sie von dem Gerichte der Vögte oder

Grafen befreite, und ihnen einen eigenen

Schultheißen, Stadtgrafen oderSta dt-

prä fekten setzte. *) Dies scheint zuerst in

Lothringen und Franken, besonders in den

Rheingegenden, geschehen zu seyn, wo die

Städte auf den Trümmern der römischen Anla¬

gen und Einrichtungen schneller als im innern

Deutschland gediehen, daher auch diese Frei¬

heit vom Land- und Vogteigcrichte in Sachsen

römische oder fränkische Freiheit''"'')

genannt ward. Aber auch diese einträglichem

Schultheißstellen wurden anfanglich nur durch

angesehene Ministerialen, also durch Adeliche,

bekleidet, und eben solche Ministerialen waren

auch die übrigen Beamten, welche die Herr¬

schaft zur Einziehung der stadtischen Abgaben

und zur Aufsicht über das Münzwescn bestellte,,

die Ouastoren, Zinsmeister, Zollcinnehmer,

Umgelderer und Münzer. Jndeß hatte dieses

Uebcrgcwicht der Ministerialen die Folge, daß

nicht blos mehrere adliche Landsassen durch die

Aussicht zu diesen eintraglichen Aemtern und

durch die sonstigen Vortheile größerer Bequem¬

lichkeit und Geselligkeit in die von ihres Glei¬

chen verwalteten Städte gezogen wurden, son¬

dern daß auch nun die Verwaltung der letztern

collegialische Gestalt annahm, indem die «bli¬

chen Anzüglcr zu stolz, zu freiheitsliebend, und

an die in der Lehnsverfassung übliche Berathung

des Lehnsherrn mit seinen Vasallen zu sehr ge¬

wöhnt waren, um den herrschaftlichen Stadt¬

beamten unbedingt zu gehorchen. Wie daher

der Schultheiß nach altdeutschem Herkommen,

bei seinen Gerichtssitzungen sich Schoppen er¬

kiesen mußte, so ward auch bei den übrigen, be¬

sonders ökonomischen Angelegenheiten, ein ge¬

meinschaftliches Verfahren eingeführt, und bera-

thende Körperschaften, traten unter dem Namen

Consuln, Senatoren, Rathmänner und Geschwor-.

H tüvee jeraeäiotos oum tota villa (loe-tolä sk universig uävoostii et a rexio kenne liberos et solu^

te» keeimus et el> omni exsctiene uilvocatiao, c^ns Aravuri possint, exeinimus aä omnein sustitianr

et Ukertslsm, cxn« oives jVtou-rsteriensez sunt exernti. Urkunde von llyo in Kindlingers Beiträgen
zur Geschichte Deutschlands II. 216. (.nach Eichhorns deutscher Rechtsgeschichre.)

**) llllilo in Vita ^clelltsiäis linporatricis 0. 1. axnll Msibnite I.
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um, unter dem Vorsitz eines oder mehrerer selbst-
gewähltcn Bürgermeister dem herrschaftlichen
Vogt oder Schultheiß an die Seite, um ihn in
der Folge nebst den übrigen herrschaftlichenBe¬
amten ganz zu verdrängen. Die letztere Ver¬
änderung geschah jedoch erst nach den salischen
Zeiten.

Also ward bei zunehmender Macht des Ma¬
gistrats das Stadtrecht befestigt. Dieses be¬
stand in der Befreiung der Stadtgcmeind« und
ihrer Güter vom Landgericht des Vogts, und
in der Bcsugniß, eine selbstgewählte Obrigkeit
zu haben, der die Verwaltung der Gemeinde-
rechte, die Handhabungder nöthigen Ordnung,
die Aufsicht über die Betreibung der Gewerbe,
und die Leitung der gemeinsamen Angelegen¬
heiten zukam. Der Magistrat selbst aber war
adelich, das heißt, aus ursprünglich landansä-
ßigen Ministerialen zusammengesetzt, und die
aus Kauflcutcnund Künstlern bestehende freie
Bürgerfchaft von ihm in der Regel eben so gut,
als die ursprünglich leibeigenen, auf dem Stadt¬
gebiet angesiedeltenHandwerker ausgeschlos¬
sen. Zndeß wurden trotz dieser Scheidung al¬
le verschiedenen Bestandtheile durch das Ge¬
sammtinteresse der Stadt gegen die Herrschaft
vereinigt, und bald setzten sich gegenseitige
Verhaltnisse fest. Obwohl eine förmliche Nach¬
rechnung der öffentlichenVerwaltung durch
Ausschüsseder Bürgerschaft noch nicht gewöhn¬
lich war, so legte der Magistrat doch der letz¬

tem wichtige Angelegenheiten zur Berarhung
und Genehmigung vor. Wie die Gesammtheit
sich nach und nach von den lastigen Abgaben
und Verpflichtungenan den Grundherrn frei¬
machte, so wurde auch der unfreie oder hörige
Thcil der Stadtbewohner durch die Verwen¬
dung der übrigen allmahlig von den Frohndien-
sten und den grundherlichen Rechten des Ster¬
befalls, des Best-Hauptes, des Best-TheilS
und des H cirathszwanges der Kinder gelöst,
und ihren Mitbewohnerngleich gesetzt. Ein
Freibcitsbrief über die Aufhebung des Bud-
theils, den Kaiser Heinrich V. im Jahre 111 r
der Stadt Speier ertheilte, „daß kein Ho¬
her oder Niedriger, weder der Vogt noch der
natürliche Herr, sich unterstehen sollte, sich
von der Verlasscnschaft der gegenwartigenoder
künftigen Einwohner von Speier, von wel¬
chem Stande sie auch seyn möchten,das Gering¬
ste zuzueignen," ist besonders berühmt gewor¬
den, weil er für viele andere Städte das Zei¬
chen zur Nachfolge gegeben. *)

Von dem Geiste, der unter diesen Umstan¬
den, besonders in den Nheinstadtenerwachte,
hat die Geschichte der salischen Kaiser, beson¬
ders des vierten und fünften Heinrichs, Proben
gegeben. Zwar haben auch diese Kaiser nicht
vollen Gebrauch von den Vortheilen gemacht,
welche die Städte ihnen darboten; dennoch er¬
scheint ihre in dieser Beziehung geübte
Staatskunst, im Vergleich mit den Hohenstau-

H Er findet sich in Lehmanns speierscher Chronik Buch IV. Kapitel 22. Solche Privilegien galten beson¬
ders für neue Gemcindeglicder, die unaufhörlich vom Lande aus der Zahl höriger Lcure herbeiströmten.
KZie Bürgerschaft verschmähte es nicht, sich durch dieselben zu verstarken, wollte aber vermeiden,daß Leib-
hcrrn Ansprüche auf Stadtbewohner erhüben.



fcn, welche diesen wesentlichen Stützpunkt der

Königsmacht gegen Fürsten und Lehnsadel ver-

nachlaßigten, in glänzendem Lichte. Das

Reich ist darum untergegangen, weil die Kai¬

ser die Bedeutung des Bürgcrftandes nicht faß¬

ten. Doch greift dies, wie die Entstehung und

Ausbildung der Zünfte und das dadurch geför¬

derte Emporkommen der nicht adelichen Bürger,

in spätere Zeiten.

Unterthan waren die Städte ursprünglich

dem Herrn, auf dessen Boden sie lagen, und

welcher den Burggrafen oder Burgvogt ernann¬

te, die meisten und ansehnlichsten dem Könige,

andere den Herzogen und Markgrafen, die sie

erbaut hatten, wie von Herzog Verthold III.

Von Zahlungen in den salischen Zeiten die

Stadt Freiburg im Breisgau gestiftet worden.

Es geschah aber, daß in den meisten königli¬

chen Städten, welche zugleich bischöfliche Pa-

latia hatten, die Bischöfe unter den übrigen

Regalien auch die Burggraffchaft ei warben,

die siedann mit einem ihrer Ministerialen be¬

setzten. Also in Augsburg, Straßburg und

andern rheinischen Städten. Nur in einigen

solcher königlich bischöflichen Städte behaupte¬

ten sich die durch Güter und Kriegsleute mächti¬

gen Burggrafen , die zugleich Herzoge der Pro¬

vinzen waren, gegen die Bischöfe im Besitz ih¬

rer Stellen, der gleich andern Reichsamtern

gar bald zur Erblichkeit ward. Also behaup¬

teten die Herzoge in Sachsen das Burggraf¬

thum zu Magdeburg, die Herzoge in Baiern

das zu Regensburg, und nur den nächsten Be¬

zirk um die Domkirche und ihr Palatium, ver¬

mochten die Bischöfe als Domfreiheit deren Ge¬

richtsbarkeit zu entziehen. Da aber die herr¬

schaftlichen Rechte durch den Stadtmagistrat im¬

mer mehr auf die Burg beschränkt wurden, so

sind in der Folge mehrere Städte, die vorher

unter einem Herzogs oder einem Bischöfe ge¬

standen hatten, reichsfrei geworden, selbst

wenn der Herzog die Burggraffchaft, wie z. B.

in Regensburg, behauptete.

Keine Begebenheit dieses Zeitraums aber

ist über das damalige Vcrhältniß der Städte

belehrender, als der im Jahr 1074 gegen den

Erzbischof Hanno ausgekrochene Bürgerauf¬

stand zu Cöln, wie derselbe von Lambert von

Aschaffenburg berichtet worden. Es begab sich

nehmlich in dieser Zeit der höchsten Spannung

zwischen Heinrich IV. und den Fürsten, als die

Bürger von Worms ihren Bischof, der es mit

den Fürsten hielt, ausgetrieben, und sich mit

großem Eifer für den König bewaffnet hatten,

daß auch die zu Cöln von dem Wunsche ergrif¬

fen wurden, der erzbischöflichcn Herrschaft le¬

dig zu werden, und unmittelbar unter den Kö¬

nig zu kommen. Ein außerordentlicher Vor¬

fall machte dieser Volksstimmung Luft. Der

Bischof von Münster war am Osterfeste bei dem

Erzbischof Hanno zum Besuch gewesen; als er

heimreisen wollte, erhielt die erzbischöflichc

Dienerschaft Befehl, ein bequemes Scbiss für

ihn zu besorgen. Sogleich wurden die anwe¬

senden Rheinschiffe besichtigt, und da das eben

vollgeladene Schiffeincs reichen Kaufmanns ih¬

nen am besten gefiel, die eilfertige Ausladung al¬

ler Waaren angeordnet, damit der Bischof ein¬

steigen könne. Die Schiffleute weigern sich, und

holen, als Gewalt gebraucht wird, den Sohn

des Kaufmanns, einen kühnen und in der gan¬

zen Stadt hoch angesehenen Mann, herbei.

U u u u lt
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Dieser kommt mit mehrern bewaffneten Jüng¬
lingen seiner Bekanntschaft, und treibt die
Leute des Erzbischofs davon. Gleiches Schick¬
sal wiederfahrtdem Stadtvogt, der die trotzi¬
gen Bürger Gehorsamlehren will. Auf diese
Nachricht gerieth der Erzbischofin heftigen
Zorn, schalt die Bürger mit leidenschaftlichen
Schmähworten, und ließ sich dabei die Dro¬
hung entfallen, daß er die kecken Empörer in
der nächsten Gerichtssitzung zur strengsten
Strafe ziehen werde. Der Kaufmannssohn
beschloß, diesem Unglück durch eine Staats¬
umwälzung zuvorzukommen. Mit bered¬
ter Zunge ging er unter den Bürgern um¬
her, schilderte ihnen die Schmach der erzbi¬
schöflichen Tyrannei, und wio muthig die von
Worms ihres Joches sich entledigt, und forder¬
te sie auf, diesem Beispiel zu folgen. Das
lebhafte und reitzbare Volk, das den Krieg
nur erst von Hörensagen kannte, und nach
Verkauf feiner Waaren bei Wein und Gelag
über denselben zu schwatzen gewohnt sich große
Thatcn eben sc leicht ausgeführt als besprochen
dachte, *) ward bald gewonnen, dem Befrei¬
ungsplane seines Führers den Arm zu bieten.
Am St. Georgentage, als der Erzbischof am
Morgen in der Kirche eine bittere Strafpredigt
gehalten, und fast prophetisch verkündigt hat¬
te, daß die ganze Stadt dem Teufel gehöre,
und nächster Tage zu Grunde gehen werde,
wenn sie nicht Buße thäte, brach gegen Abend

der lang vorbereiteteAufstand dadurch aus,
daß rasende Hausin geg,n den erzbischöflichen
Pallast strömten, wo Hanno mit dem Bischof
von Münster bei der Abendtafel saß. Durch
einen Haael von Wurfgcschooßen wurden meh¬
rere ihres Gefolgs au ihrer Seite getödtet, und
nUr durch die schnelle Besonnenheit ihrer Die¬
ner entrannen sie selbst in der<St. Peterskirche
dem Tode. Unterdeß ward der erzbischöfliche
Pallast mit der darin befindlichen Kapelle ge¬
plündert und schändlich entweiht, ja so¬
gar ein Mensch, den die Wüthenden verkann¬
ten und für den Erzbischof hielten, unter
lustigen Spottreden, daß solches Ziel seine
Drohworte fänden, ums Leben gebracht. Erst
spät in der Nacht erfuhren sie ihren Jrrthum,
und zogen nach der Kirche, um deren wohlver¬
riegelte Pforte« mit Sturmböcken zu sprengen,
und ihren Zorn im Blute Hannos zu kühlen.
Dieser aber entwich noch zu rechter Zeit durch
eine verborgene kleine Thür in das benachbarte
Haus eines Kanonikers, und aus diesem
samt dem Bischöfe von Münster und mehreren
feiner Getreuen durch ein Pförtlein in der
Mauer nach Nuys. Die ganze Nacht hindurch
suchte man ihn in der endlich geöffneten Kirche;
am andern Tage, als man sich von seiner Ret¬
tung überzeugte, mußte man darauf denken,
sich gegen seine Rückkehr in Vertheidigungs-
stand zu setzen. Damals vcrtheilten die Bür¬
ger eilend bewaffnete Mannschaften auf den

*) (Z»chpe izui sd ineunte setzte lirter urdsnss Settels- eSucstl »»Iis»» ilt ksllicl, red»- experlsii-
tisi» dsdedsut, <^ul^»e post venSlts- meree- l»ter xlns et epulss Se re inilltsri Slsputsre solltl
ornnla <^»se »»iino oceurrlssent, tsirr tSLills tsetu Slet» P»tsds»t, exltas rerurn instl-l
irescledsnt.I.sml>ert.



Mauern, und hingen zum Zeichen ihrer errun¬
genen Herrschaft einen aus der Dienerschaft
des Erzbischofs über dem Stadtthore auf,
stürzten auch ein Weib, welches der Hexerei
beschuldigt wurde, von der Höhe der Stadt¬
mauer herunter. Vor allem andern aber sand¬
ten sie eilfertige Boten an den König Heinrich,
ihm das Geschehene zu berichten, und ihn auf¬
zufordern, herbeizukommen,und die befreite
Stadt, ihr zum Heil und sich zum großen
Nutzen, in Besitz zu nehmen. Aber der Kö¬
nig, damals ohnehin schon von der Kirche be¬
droht, hatte nicht Lust, die Verbrechen der
Cölner auf sich zu laden, und blieb demnach
nnthatig, wahrend der Erzbischofdie ganze
Nachbarschaft ringsum aufforderte, ihm gegen
die Frevler an Gott und seiner priesterlichen
Würde beizustehn. Bald verloren die Colner
auf das Gerücht von den unzahlbaren Schaaren,
die sich zu seiner Rache gerüstet, den Muth,
und sandten Friedensboten, ihre Schuld zu ge¬
stehen, und um deren Vergebung zu flehen.
Hanno verlangte als erste Bedingung, daß die
Urheber der Unthat ihm im Hemde und barfuß
entgegen kämen, als solche, die durch die Kir¬
chenschändungsich des Bannes würdig gemacht.
Er beschicd sie auf den folgendenTag in die
Peterskirche, und rückte dann, nachdem er das
Landvolk nach Hause gesendet, mit seinen
Kriegsleuten in die zagende Stadt; in der
Nacht vorher hatten sich sechshundert der reich¬
sten Kauflcute, Hannos Zorn fürchtend, zum
König geflüchtet. Drei Tage herrschte zu
Cöln eine furchtbareStille, am vierten nahm
das Kriegsvolk, angeblich ohne Willen und
Wissen des Erzbischofs, für die dem Gebieter

wiederfahrene Schmach seine Rache. Uner¬
wartet drangen die Soldaten zur Plünderung
in die Häuser, mißhandelten, fesselten, mar¬
terten Schuldige und Unschuldige, und brach¬
ten vorzüglichdie Urheber des Aufruhrs zur
Haft. Der Sohn des Kansmanns, der die
andern gereitzt hatte, ward mit noch einigen
andern der Augen beraubt, andere wurden ge¬
peitscht und kahl geschoren,alle fast an ihrem
Vermögen gestraft, und zu einem Eide genö-
thigt, künstig dem Erzbischof gegen jedermän-
niglich beizustehen, und die Flüchtlinge, bis sie
Gcnugthuung geleistet, als die ärgsten Feinde
zu behandeln. Seitdem ward Cöln, vorher
nach Mainz das Haupt der Rheinstädte, zu
einer Einöde, und die Straßen, die vorher
kaum die Schwärme der Wandelnden gefaßt
hatten, zeigten zu Lamberts Zeit nur selten ei¬
nen Menschen, überall herrschte Schweigen
und Furcht. Doch ist es nach Hannos Zeiten
auch zu Cöln wieder anders geworden, und die
alte Herrlichkeitwiedergekehrt.

Dieses waren die Herzoge, die Reichsbe¬
amten, der Adel, die Bauern und die Städte
der salischen Zeiten. Der Gang aber, den das
Verhältniß der Kirche zum Kaiserthum genom¬
men, ist in der Geschichte dargestellt worden.
Noch konnte Rom für die Stadt, aber der
Papst daselbst nicht mehr für den Untcrthan des
Kaisers gelten; die Bischöfe Deutschlandswa¬
ren des Kaisers Lehnsträger, und folgten auf
seinen Ruf mit ihren Mannen seiner Fahne,
aber die Veränderung des Ringes und Stabes
in Scepter und Fahne besagte, daß sie
nicht als Geistliche ihn als ihren Herrn er¬
kannten . Die Kirche, die selbst in den Zeiten
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ihres größten Flors, unter Constantin wie un- Kirchen zu verbinden, und den Dienst, den sie
ter o arl und Otto dem Großen, der weltlichen nicht selbst versehen konnten oder wollten,
Macht unterworfen gewesen, hatte unter den durch Vikarien verrichten zu lassen. Trotz
Saliern ihr lang verfolgtes Ziel erreicht, und dieser Abweichungvon der kirchengesetzlichcn
ihr Haupt stand nun nicht blos neben, sondern Strenge eigneten sich diese Kanoniker,nach dem
über dem Throne. Doch wurden trotz dieser Beispiele der Kardinale in Rom, die Wahl der
Erhöhung und der erkämpften Wahlfreiheit der Bischöfe allein zu, indem sie den andern Klerus
Stifter die Sitten der Geistlichkeit nicht besser, durch ihr höheres Ansehen, und die weltlichen
und ein halbes Jahrhundert nach dem Worm- Gemeindeglieder durch die Gesetze gegen die Si-
ser Concordat durfte Kaiser Friedrich I. dem monie von aller Theilnahme verdrängten. Je
ErzbischofPhilipp von Cöln ins Angesicht sa- angenehmer unter diesen Umständen ihre Lage
gen, daß es zu der Zeit, da die Bischöfe von wurde, desto mehr drängten Leute vornehmer
dem Kaiser ernannt worden, deren weit mehrere Herkunft sich herbei, desto mehr waren rei-
gerechte gegeben habe, als seit dieselben erwählt che Familienhäupterbedacht, durch Vermächt-
würden ; denn die Kaiser hätten auf Verdienste nisse und Stiftungen für die Kirchen ihren neu-
gesehen, die Wahlen aber würden nach Gunst gebohrnen Söhnen und Seitenverwandten den
gehalten. *) Der letzte der deutschen Bischöfe, Eintritt in die Kanonikatezu erleichtern, und
welche heilig gesprochenworden, Otto von desto schwerer wurde allmahlig dieser Eintritt
Bamberg, der Bekehrer der Pommern, war für Männer eines anderen als des Standes, der
einer, den Kaiser Heinrich IV. ernannt hatte, die Mehrzahl im Kapitel ausmachte. Der
Zu alt kirchlicher Lebensweise und Gesinnung Name Domherrn, der um diese Zeit auf¬
kehrten schon darum die Bischöfe nicht zurück, kam, zeugt für dieses Uebergewicht des adeli-
weil sie vor wie nach zum Lehndicnst verpflichtet chen Standes in den Kanonikaten, und von
blieben, und am Hofe, in Staatsgeschäften, einigen Kirchen, z. B. von Straßburg, weiß
oder in Hcereszügenfestgehalten, ihren Ge- man bestimmt, daß die Fähigkeit/ in das Ka¬
meinden fremd wurden; ebenso wenig kehrten pitcl aufgenommenzu werden, schon unter
ihre Kanoniker in die Stiftshäuser zum ge- den Saliern auf Adeliche beschränkt war. **)
meinschaftlichenLeben zurück, welches Chrode- Doch walteten im Einzelnen hierin große
zangs Regel ihnen vorschrieb, sondern sie be- Verschiedenheiten ob, und noch viele Jahr¬
nutzten die öftere Abwesenheit der Bischöfe, hunderte vergingen, ehe es Regel ward, daß
nicht bloß außerhalb dieses G-sammthauseszu nur der Adel Kanonikate und Bisthümer
wohnen, sondern auch die Pfründen mehrerer erhielt.

») ^ rnvläi Lkroliicon LIsvorum III, s. z?
Hknkrs KirchcngcschichteII, S. Z6Z-
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Während aber die höhere Geistlichkeit im¬
mer mehr von ihrer ursprünglichen Bestimmung
abwich, wurden in den K'östcrn mehrfache
Versuche gemacht, den Mönchstand, der im
reichen Zufluß von Gütern Benedikts Regel
allgemach sehr erweitert hatte, zu seiner alten
Strenge zurückzuführen. Obwohl diese Ver-
besserungsversuche meist in Frankreich gemacht
wurden, so breiteten doch ihre Folgen auch
über Deutschlandsich aus, zumal, da es zum
Theil Deutsche waren, welche dieselben veran¬
stalteten. Bruno, ein Chorherr zu Rheims,
von Geburt ein Deutscher, stiftete im Jahre
roH6 den durch seine harte Lebensart und sein
furchtbaresSchweigen berühmten Orden, der
seinen Namen von der Karthause bei Grenoble
erhielt, und seinem Charakter vis auf die spä¬
testen Zeiten getreu geblieben ist. Bald nach¬
her (ioy8) gründete Robert, ein Abt von
Molesme, zu Citcaux, in einer Wüstenei bei
Dijon, eine Pflanzschule von Mönchen, aus
welcher nachher eine weitausgebreitete Gesell¬
schaft, von ihrer Kleidung graue Mönche, von
ihrer Muttcrstatte Cistercienser genannt, her¬
vorging. Desgleichenzog um diese Zeit ein
niedcrrheinischcrEdler, Norbert, in mehrern
Provinzen als Bußpredigcrunter Mönchen und
Stiftsbrüdern umher, bis es ihm gelang, zu
Premontre im Gebiet von Laon im Jahre
!i22 eine Sittcnfchule zu errichten, welcher
der große Ruhm und die vornehmen Bekannt¬

schaften des Mannes, ja selbst die geschmack¬
volle Kleidung, die er seinen Zöglingen gab,
großen Zuwachs verschaffte. Da Norbert
im Jahre r i2/ zum Erzbischof von Magde¬
burg gewählt ward, brachte er seine Prä-
monstratcnser nach Deutschland, in dessen öst¬
lichen Gegenden, besonders in den Marken, in
Böhmen, in Schlesien ihnen viele Klöster,
zum Theil auf Kosten der Benediktiner, einge¬
räumt wurden. So groß war der Beifall,
den diese neuen Stiftungen fanden, daß
auch viele Laien, die nicht zu Priestern ge¬
weiht werden konnten, oder welche die Regel
nicht vollständigbeobachten wollten, in die klö¬
sterliche Genossenschafttraten, um den Mönchen
durch Handarbeitenund Dienste ihre kirchlichen
Pflichten zu erleichtern, und daß hin und wieder
sogar große Herren sich oder ihre Anverwandten
zu dieser verdienstvollen ErniedrigungHingaben.

Es fand aber der religiöse Eifer, von dem
im Kampfe und Siege der Kirche das ganze
Zeitalter ergrissen wurde, und als dessen bedeu¬
tendstes Erzcugniß die Kreutzzüge angesehen wer¬
den müssen, beiden Deutschen noch einen an¬
dern Ableiter in der Bekehrung der Heidenvöl-
ker, die theils noch den Boden des nordöstlichen
Deutschlands inne hatten, theils weiter hinauf
die baltischen Küsten bewohnten. Unter diesen
Wendenvölkernhaben wir über die Pommern,
durch die von Bamberg aus veranstaltete Be¬
kehrung derselben, die meiste Kunde erhalten.

ch Die Quellen der folgenden Nachrichten sind zwei Lebensbeschreibungen des Bischofs Otto von Bamberg,
die eine von Andreas, Abt zu St. Michael bei Bamberg, die andere on cin.m Ungenannten, beide in

Ludwigs - a.nmlung Bambcrzscher Schriftsteller. Benutzt ist vorzüglich Gebhardts trcssiiches Werk über
die Geschichte der Wenden.
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Fast gleicht das Gemälde von Pommerns Sit¬

ten und Freiheit der Schilderung, die vormals

Tacitusvon Germanien, im Gegensatz gegen die

römische Verbildung, gegeben. Diese Ähnlich¬

keit ist hin und wieder so groß, daß man sich

beinahe des Gedankens nicht erwehren kann,

dasselbe Volk sc« in den alten Wohnsitzen mit

verändertem Namen geblieben, und habe im

zwölften Jahrhundert nicht anders mit Wenden,

als im ersten mit Venedcrn gemischt bestanden.

In dem Lande zwischer der Oder, Wartha/

Weichsel und dem Meer, wo vor Zeiten die

germanischen Stamme der Rugier, Sitonen,

und Lcmovier saßen, wohnte nun ein Wcnden-

volk, das in zwei Stamme, die Leutizier (im

heutigen Pommern) und die eigentlichen Pom¬

mern (im heutigen Hinterpommern bis an die

Weichsel) geschieden war. Die Herrschaft war

bei den letztern. Das Land war so fruchtbar

und wohl angebaut, daß die deutschen Bekeh¬

rer bcthcuertcn, es fehle ihm nichts als Feigen,

Oel und Wein, um das gelobte Land der Kin¬

der Israel zu scyn; doch werde der Wein durch

den vortreflichen Meth, der mit dem Falerner

Wein wetteifere, ersetzt. In jeglichem Hause

stand immerwährend eine Tafel mit Speisen

und Getranken besetzt, und mit seinem Leinen

zugedeckt, damit jeder Hungrige kommen und

sich sattigen könne. Bettler, Betrüger und

Diebe fanden sich nirgends, daher man auch

den Gebrauch der Schlösser und Riegel nicht

kannte, und sich sehr verwunderte, als die

deutschen Bekehren durch solche Mittel ihre Ha¬

be verwahrten. Dafür waren die Pommern

gewaltige Rauber zur See und zu Lande.

Beute, die sie an Kleinodien und prachtigen

Kleidungsstücken machten, stellten sie unangerührt

in Fassern und Kisten, ohne Schlösser in leer

stehende Hauser, bis sie sich derselben zum Um¬

tausch auf ihren Handelsplatzen bedienen konn¬

ten; die Menschen aber, auf deren Raub sie

besonders ausgingen, verkauften sie entweder

auf ihren Sklavenmärkten inS Ausland, oder

zwangen sie durch hartes Gefängniß zur Bezah¬

lung schwerer Lösegelder, oder gebrauchten sie

selbst als Knechte und Mägde. Diese ausländi¬

schen Leibeigenen nebst den Eingebohrnen, die we¬

gen Verbrechen in Knechtschaft gefallen waren,

verrichteten alle häuslichen Dienste. Aber diese

waren nicht schwer und entehrend; denn selbst die

angesehensten Männe» und Frauen halfen ihrem

Gesinde das Korn abmähen, und es in die

Scheuern führen. *) Viele der gekauften und

geraubten Madchen wurden des Hausherrn

Beischälferinnen, und die Ehefrau duldete die¬

ses, obgleich sie gewöhnlich, nach altem Volks¬

gebrauch, über den Ehemann herrschte. Aus

der eigenen Nazion Kebsweiber zu nehmen,

hielten sie für unanständig, und tödtcten dar¬

um die meisten neugebohrnen Mädchen, damit

nie der Ueberfluß Entehrung veranlaße.

Alle Pommern standen unter einem, wie

es scheint, erblichen Herzoge; aber nur bei

Heereszügen gehorchte ihm das Volk ohne Wi¬

derspruch, im Frieden ward das Gemeinwohl

durch Abgeordnete berathschlagt. So groß war

,5) INiäeviZ x. 6ÜZ.
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die Macht des Volks, daß Herzog Wortizlav

oder Wratislav, obwohl er in seiner Jugend

als Kriegsgefangener zu Merseburg getauft

norden war, seinen Glauben verheimlichen,

und sogar selbst die Christen verfolgen mußte.

Im Frieden war seine Auszeichnung gering; er

ward wie jeder Schloßhauptmann stets von

zwei Bewaffneten begleitet, wahrend die übri¬

gen Einwohner nur einen Schildträger haben

dursten; aber sobald der Hecreszug beschlossen

war, mußten alle Aufgebotene zu Roß oder zu

Schiffe ihm folgen, ohne andern Sold als die

Anweisung auf Beute. In jeder Stadt besaß

der Herzog eine Burg, die dem, welcher in der¬

selben mit seiner Genehmigung sich aufhielt,

für eine unverletzliche Freistätte galt, außer wenn

JemaiLo ein Feind des Gesetzes oder der Reli¬

gion voar. Die eigentliche Wohnstatte des

Herzogs war Camin. Neben dem Herzoge

stand ein Adel, der von den deutschen Bekeh-

rern mit den Ausbrücken Freiherrn, Hauptleu¬

te ganzer Provinzen, Vorsteher der Städte,

Fürsten und Aeltcste bezeichnet wird. Man

schätzte die Manner nach der Anzahl der Pferde

und Seeschiffe die einer besaß. Die Einwoh¬

ner deu Städte hielten über jeden wichtigen

Vorfall außerhalb der Mauern auf freiem Felde

eine Zgcrsammlung, in welcher jeder, der et¬

was vorzutragen hatte, eine Kanzel bestieg,

worauf die Aeltesten ihr Gutachten gaben, und

die mit Streitäxten und Wurfspießen bewaffne¬

te Menge der Hausväter entschied und vollzog.

Doch durften diese Versammlungen nichts be¬

schließen > was dem großen Landtage, den der

Herzog nur mit den Freihcrrn, den Hauptleu¬

ten der Provinzen und den Stadtvorstchcrn

hielt, entgegen gewesen wäre. Die Priester

machten keinen besondern Stand, sondern wa¬

ren zugleich Seeräuber, Handelsleute oder

Hausväter, und erschienen nur dann in den

Landesvcrsammlungcn, wenn sie zugleich

Stadtvorsteher oder Freihcrrn waren. Den¬

noch lenkten sie durch den ticfgewurzelten Aber¬

glauben das Volk, und vermochten Aufläufe

nach Gefallen zu erregen und zu dämpfen^

Der vornehmste Kotze der Pommern war

Triglav, der Herr des Himmels, der Erde

und der Unterwelt, der nächste nach ihm der

Kriegsgott Gerovit. Der Hauptdienst war

zu Stettin, doch gab es überall in den Städten

und auf dem Lande größere und kleinere Tem¬

pel, deren einige leer standen, und dem Volk

zu Zusammenkünften und Gastmählern dienten.

Bei einigen derselben wurden heilige Pferde

unterhalten, die bei Kriegsunternehmungen

dadurch die Zukunft deuteten, daß sie eine ih¬

nen vorgelegte Reihe Speere entweder liegen

ließen oder umwarfen; jenes war ein günstiges,

dieses ein ungünstiges Zeichen. An einigen Or¬

ten verehrte man nach altgermanischer Weise

die Gottheit unter heiligen Baumen mit festli¬

chen Tänzen und Schmausen.

Zwei große freie Städte in Pommern ver¬

dunkelten den Ruhm aller Städte der nördlichen

Küste. Iulin, *) auf der Insel Wollin an

drei Armen der Odermündung gelegen, war

Die Haupstellen über Julia stehen außerm den Bambcrgtchen Nachrichten bei Helmold: slbro»icon Llav

It. 4. und Adam von k'inen Ii. 12 Gesammelt ist alles in einer Abhandlung über Julin in Wü

schings hist, Magazin Theil Vitt. x. Z89.
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der Mittelpunkt alles Handels, der damals
zwischen den russischen, griechischen, skandina¬
vischen und deutschen Seefahrern getrieben wur¬
de, daher sie zu so großem Umfange wuchs,
daß bremische und dänische Kausseute sie für die
größte Stadt Europas halten konnten.» Man
fand hier alle Waaren des Morgen - und
Abendlands, sogar Töpfe mit griechischem
Feuer. Die Einwohner waren Wenden, Grie¬
chen ld. i. Russen) und Sachsen; doch durften bis
Fremdendas Chrisienthum nicht bekennen, und
mußten sogar an dem jährlichen Sommerfeste,
das unter dem großen Julbaum gefeiert ward,
Thcil nehmen. Ucbrigens herrschte Gastlich¬
keit, Wohlthatigkcit und freundliche Sitte,
und nicht leicht konnte, nach Adams von Bre¬
men Versicherung, ein rechtlicheresund gütige¬
res Volk gefunden werden. Es wird aber I u-
l i n bei verschiedenen Schriftstellernmit ver¬
schiedenen Namen, von Boguphal Welin, von
Helmold Wineta oder Jumncta, von dem
Scholiasten des Adam von Bremen Jumne ge¬
nannt. Einige haben daher Wineta und Julin
für zwei besondere Städte gehalten. Eine
Seeräuberstadt Joms bürg, die nur von
Jünglingen über fünfzehn, und Mannern un¬
ter fünfzig Jahren, ohne Weiber, und in
völliger Gemeinschaft der Güter bewohnt war,
und von einigen in der Nahe von Julin gesucht,
und für zu Julin gehörig, von andern für das
heutige Seehausen gehalten wird, war bereits
im Jahre ioiz von dem danischen Könige Ka-
nut dem Großen zerstört worden. Ueberhaupt

haben die Dänen an diesen Küsten langwieri¬
ge und blutige Kriege geführt, und Julin
mehremal unter ihre Oberherrschaft gebracht.

Mächtiger noch als Julin war der Freistaat
Stettin, vielleicht von den germanischen
Sitonen oder Sidcnern gegründet. Diese
Stadt wurde für die älteste und erste Stadt des
Landes gehalten, und von dem Herzoge in sei¬
nen Ausschreiben an alle Pommern besonders
begrüßt. Nach ihrem Beispiel erklärten die
von Julin sich richten zu müssen. Das Anse¬
hen des pommerschen Herzogs vermochte hier
nur wenig; desto mächtigerwar ein reicher
und staatskluger Bürger, Namens Domizlaus,
dessen Geschlecht aus fünfhundert Köpfen be¬
stand. Hier war der Haupttempel des Trig-
lav, von innen und außen mit halb erhabenen
Bildern von Menschenund Thieren verziert,
deren Farben dem Schnee und Regen wider¬
standen, ohne etwas von ihrer Frische zu
verlieren.

Schon im zehnten Jahrhundert waren die
Pommern dem polnischen Herzoge Boleslaus
I. zinspflichtig. Er besaß eine Grenzftstung
am Ausfluß der Weichsel, Gedanic oder Dan-
zig, und Colberg, wo er zur Begründung des
Ehristenthums in Pommern einen Bischof, Na¬
mens Reinbern, bestellte, und im Jahre iooc?
durch Kaiser Otto III. bestätigenließ. Aber
dieses Bisthum erlosch, als Reinbern im Jah¬
re iQiZ auf einer Bekehrungsreise in Ruß¬
land sein Leben einbüßte, und die polnische
Herrschast über Pommern schwankte das ganze

») Ilii ssr oll» Vrilcsni, girr»! incot-is grsscum vocant äs izuo stiain meminw Lolinus. ttelinolä.



silfte Jahrhundert hindurch, bis Boleslauslll.
im Jahre iroz die pommerscheFestung Bel¬
grad eroberte, und bald darauf den pommer-
schen Herzog Wortizlav oder Wratislav im
Colberg zur Ucbergabe zwang. Seitdem be¬
zahlte derselbe Zins an die Polen, ohne daß
jedoch die Pommern selbst sich unterworfen hat¬
ten ; vielmehr fielen sie oft durch den ungeheu¬
ren Grcnzwald in Polen ein, und rächten sich
an dem Fürsten dieses Landes durch grausame
Verheerung. Wenn denn Boleslaus zur Ver¬
geltung in Pommern einbrach s so überließen
sie ihre hölzernenWohnungen den Flammen,
und zogen sich' in ihre Burgen, oder flohen auf
die Inseln, bis er wieder heimgekehrt war.
Also war des gegenseitigen Elends kein Ende.
Es war dies ein Krieg, wie zwischen Karl dem
Großen und den Sachsen.

Endlich gelang es dem polnischen Herzoge
im Jahre 1121, die Stadt Stettin zur Win¬
terszeit, da ihre breiten Graben mit Eis be¬
deckt waren, zu ersteigen, und auch das Grenz¬
schloß Ngkel zu erobern. Achtzehntausend
Pommern waren mit den Waffen in der Hand
erschlagen worden, eine große Anzahl anderer
ward wehrlos getödtct, und unbegrabcn den
Raubthieren Preis gegeben, achttausend ver¬
setzte der Sieger, nach Karls des Großen Bei¬
spiel, an die entlegenen Grenzen von Litthaucn
und Ungarn, und nur gegen drückende Erhö¬
hung der Steuer gewährte er dem für sein
Volk bittendenHerzoge Friede. Doch sähe er
ein, daß auch dieser Friede bei Wortizlav's
Ohnmacht nicht von Dauer seyn würde, wenn
iticht der Freiheitssinn und die Raublust des
Volks gebrochen werden könnten. Dazu schien

ihm die Einführung des ChristenkchumS das
sicherste Mittel. Aber seine eigenen Bischöfe
entschuldigten sich, und einige andere fromme
Geistliche, die den Versuch wagten, wurde»
von dem erbitterten Hcidenvslke unter Mar¬
tern hingerichtet. Darauf sandte er einen spa¬
nischen Mönch, Namens Bernhard, den Papst
Calixt II. vorläufig zum Bischof von Pommern
geweiht und nach Polen geschickt hatte, mit
einem Dolmetsch nach Julin. Da nun der
Spanier unter die Einwohner trat, und sich
als den Abgesandtendes Gottes ankündigte,
der Himmel und Erde geschaffen habe, unter¬
brachen sie seine Rede als die eines Lügners,
weil ein so großer Gott nicht einen Bettler zu
ihnen gesandt haben würde: denn Bernhard
war barfuß und in demüthigerMönchstracht..
Darauf erbot er sich zur Beweisführung durch
ein Wunder; sie sollten ein Haus anzünden,
und er wolle unverletzt in demselben bleiben.
Sie aber entgegneten, daß er wohl durch seine
Armuth zum Wahnsinngebracht worden sehn
müsse, da ersterben, und sterbend ihre Stadt
einäschern wolle, und geboten ihm, von hin¬
nen zu gehen. Bernhard aber wollte so ruhm¬
los nicht scheiden, und ergriff eine Art, um
den heiligen Julbaum zu fallen. Alsbald fiel
das Volk, durch diesen Frevel empört, über
ihn her, und würde ihn getödtet haben, wenn
nicht die Priester ihn entrissenund nebst sei¬
nen Begleiternauf ein Schiff gesetzt hatten, da¬
mit er, wie sie spottend sagten, den Fischen
das Evangeliumpredige. Bernhard zog nach
diesem Abentheuer gen Bamberg, gab aber
die Bekehrung der Pommern nicht auf, son¬
dern bemühte sich, den dasigen Bischof Otts,
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der in frühem Jahren am polnischen Hofe ge¬

wesen war und die wendische Sprache erlernt

hatte, für dieses Unternehmen zu stimmen;

denn er war überzeugt, daß ein vornehmer Bi¬

schof mit glänzendem Gefolge mehr als er aus¬

richten würde. Da nun auch Herzog Boles-

lauS an den Bischof schrieb, und der Papst ihn

zu seinem Legaten ernannte, gab derselbe den

Witten Gehör, und zog im Jahr 1124 mit gro¬

ßer Pracht zuerst nach Gnescn, und von da nach

Pommern. Fürst Wortizlav kam ihm entgegen,

und geleitete ihn nach Camin, wo er selbst nebst

seinem ganzen Hofe sich als Christen bekannte;

viele Landesbewohner, die des fremden Prie¬

sters Kostbarkeiten sahen, und von seinen mil¬

den Worten gewonnen wurden, folgten dem

Beispiel. Jndeß ward ihm gerathen, Julin,

den Sitz der reichen Seeräuber und Kriegsleu¬

te, nicht anders als des Nachts zu betreten,

und sich seiner Sicherheit wegen alsbald in die

Burg des Herzogs zu begeben. Am andern

Morgen, als die von Julin seine Ankunft er¬

fuhren, entstand ein Tumult, und der fromme

Bischof wurde nur unter Vermittclung der her¬

zoglichen Beamten, doch nicht ohne Schlage,

aus der Stadt geführt, vor der er in einiger

Entfernung ein Lager aufschlug. Hier predig¬

te er das Evangelium, und ermahncte die, so

herauskamen, zur Annahme der Taufe, bedrohet?

ficauch mitderMachtdes Polenhcrzogs, bis die

Würger ihm durch ihre Vorsteher sagen ließen, sie

würden sich nach dem Beispiele von Stettin rich¬

ten ; denn da' dieses die älteste und edelste Stadt

von Pommern sep, so wäre es unbillig, eine neue

Religion anzunehmen, welche sie nicht vorher

gebilligt hätte. - Also zog Bischof Otto nach

Stettin. Die Leute daselbst waren sorglos und

dem Vergnügen ergeben; daher störten sie den

Glaubensboten in seinen Predigten nicht, ant¬

worteten aber auf seine Ermahnung: „Ihre

Religion schiene ihnen besser, als die christliche,

weil in den Ländern der Christen Diebe und

Straßenränder gefunden würden", die man in

Pommern nicht kenne, auch die Christen ein¬

ander verfolgten und quälten, und ihren Brü¬

dern nach richterlichem Ausspruch Hände und

Füße abbicben, Abscheulichkciten, wovon man

in Pommern, wo das Gesetz der Liebe herrsche,

nichts wisse." Jndeß gewann Otto, der dieses

nicht widerlegen konnte, die Stettincr durch

das Versprechen, daß der Herzog von Polen

ihren Tribut heruntersetzen würve, wenn sie sich

taufen ließen. Es wurden Boten nach Polen

geschickt, und in der Zwischenzeit versammelte

der Bischof mehrere vornehme Knaben, worun¬

ter auch Söhne des Domizlav waren, durch

anmuthige Geschenke um sich, und bewog sie,

sich taufen zu lassen. Die Eltern derselben

folgten dem Beispiel ihrer Kinder, und Domiz¬

lav selbst, welcher abwesend gewesen war, ward

bei seiner Rückkehr durch die Vorstellung seiner

Ehegattin bewogen, seinen Zorn fahren zu las¬

sen, und das Christenthum wieder anzunehmen,

das er in seiner Jugend schon einmal bekannt

hatte. Da nun Boleölavs Zusage ankam, daß

sie ihm nur dreihundert Mark Silber zahlen

und zum Krieg nur den zehnten Mann stellen

dürften, wenn sie sich aber länger weigerten, sei¬

nen Zorn erfahren sollten, beschlossenste, das

Christenthum nicht langer zu verschmähen.

Darauf zerstörte Otto mit seinen Pricstern ihre

Tempel, anfangs unter großem Zagen des
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Volks, nachher, als dasselbe die Wehrlosigkeit

seiner Götzen erkannte, unter dessen Hülfe.

In den vier Tempeln zu Stettin waren uner¬

meßliche Schatze, da die Pommern gewohnt

waren, den zehnten Theil aller Kriegsbeute den

Göttern zu weihen, auch viele goldene und sil¬

berne Becher, aus denen die Vornehmen an

Festtagen zu trinken und zu wahrsagen pflegten,

desgleichen v-iele vergoldete, mit Edelsteinen

besetzte Ochsenhörner. Jetzt boten sie dieses

alles dem Bischof und seinen Gefährten; er

aber erklarte, daß es ihm nicht gehöre, und

daß er daheim viel Besseres habe, und ver¬

theilte es, nachdem er Weihwasser daraufge¬

sprengt, unter das Volk. Nur von dem drei-

hauptigen Götzenbilde Triglav nahm er die

Köpfe, und sandte sie gen Nom als Dcnkzeichcn

seiner Thaten. Eine große heilige Eiche, un¬

ter welcher ein frischer Quell hervörströmte,

ließ er stehen, weil das Volk ihn bat, diesen

schönen Platz dem öffentlichen Vergnügen zu

schenken. Dagegen befahl er, das schwarze

Weissagungs-Roß, das über jeden Kriegszug

durch eine ihm vorgelegte Reihe Speere, die es

entweder liegen ließ oder zerstieß, günstig oder

ungünstig entschied, in die Fremde zu verkau¬

fen. Der Hüter dieses Resses war der Einzi¬

ge, der den neuen Glauben nicht annahm; da

er aber plötzlich starb, schien er die Göttlichkeit

desselben noch mehr zu bekräftigen.

Als die von Julin die Bekehrung der

Stcttiner vernahmen, und nun die Waffen der

Polen mit denen ihrer Landslcute vereinigt ge¬

gen sich sahen, luden sie selbst den Bischof ein,

zu ihnen zu kommen, und auch bei ihnen den

Götzendienst zu vertilgen. In zwei Monaten

taufte Otto daselbst mehr als zwei und zwanzig^

tausend Menschen, zerstörte die Götzen mit ih¬

ren Tempeln, und legte den Grund zu zwei

Kirchen, deren eine er zu einer bischöflichen

bestellte. Zum Bischof derselben ernannte und

weihete er im folgenden Jahre einen seiner Be¬

gleiter, Namens Adalbert, und übergab ihm

alles Land, welches ehemals den Sprengel deS

von Kaiser Otto III. gestifteten, aber nach dem

Tode des Bischofs Reinbern 1015 wieder er¬

loschenen Bisthums Colberg ausgemacht harte.

Die neue Kirche in Pommern befestigte er durch

ein Gesetz, welches den Kindcrmord, die Viel¬

weiberei, die Begrabung der Tobten in Wäl¬

dern und auf Aeckern, das Aufhangen eines

Stabes über dem Grabe, die Duldung und den

Besuch der Wahrsager, das Zeichendeutcn, den

Genuß unreiner und geopferter Speisen und

allen Umgang mit Götzendienern verbot, und

alles dasjenige, was in dem kanonischen Gesetz

über Ehe, Kirchcnceremonien und Sakramente

verordnet war, zu halten befahl. Um des

Abendmahls willen ließ er in Pommern den

Weinstock pflanzen.

Ehe aber Bischof Otto das ganze Pommern¬

land zu bekehren und den christlichen Glauben

völlig zu befestigen im Stande war, ward er

durch den Tod Kaiser Heinrichs V. zur Rück¬

kehr nach Bamberg genöthigt. Nach diesem

hat das Heidenthum in Pommern noch einmal

sein Haupt erhoben , und der neuen Kirche den

Untergang gedroht, bis nach mehreren Jahren

Bischof Otto auf einem zweiten Bckehrungszu-

ge das angefangene Werk zu vollenden im

Stande war, und Pommern 1129 ganz christ¬

lich, und bald darauf dem deutschen Reiche

Zxxrx 2



Zehnspflichtig ward, wie in den Geschichten

Kaiser Lothars erzählt werden soll.

Die Sitten der salischen Zeiten hat die Ge¬

schichte hinlänglich gezeichnet; an dem Hofe

Heinrichs IV. wie an dem des Erzbifchofs Wol¬

dert von Bremen herrschten Laster und Aergcr-

nisse, wie deren nur das letzte Jahrhundert ge¬

sehen. *) Der Geschichtschreiber der nordi¬

schen Kirche schildert die Einwohner von Bre¬

men, wie in unfern Zeiten die Einwohner von

Maris geschildert worden sind, als ein leichtsin¬

niges, ruchloses, der Religion feindseliges,

in allen Sünden der Schwelgerei und unnatür¬

licher Wollust, in Meineid und Blutdurst ver¬

härtetes Geschlecht. **) Beweglich und treu¬

los, sind sie weder durch Furcht noch durch Hoff¬

nungen zu bezahmen. Vollessen und Volltn'n-

kcn ist dieser Volker eingenthümliches Laster,

und der Etzbischof pflegte von ihnen zu sagen,

ihr Gott ist der Bauch! Zank und Streit,

Scheltworts und Lästerungen, und was sie sonst

noch schlimmeres in der Trunkenheit begehen

können, halten sie am andern Morgen für

Scherz. Adalbert klagte, daß bis auf seine

Zeiten viele in den Jrrthümern der Heiden ver¬

strickt, die Feier - und Fasttage durch Fressen

und Huren besudeln, Meineide für nichts ach¬

ten, Blutvergießen loben, und Ehebruch,

Blutschande und andere unnatürliche Laste?

kaum an einander tadeln; denn die mei¬

sten halten zwei, drei oder unzahlige Wei¬

ber. Freilich waren nicht alle Städte wie Bre¬

men, und nicht alle Hoflager wie das Hein¬

richs IV. und Adalberts; aber auch die hart

verklagten neuern Zeiten sind nicht durchgängig

und in allen ihren Genossen verderbt gewesen.

Der Adel trieb bereits von feinen Schlössern

herab Raub, besonders gegen die Landschaften

der Kirchen. Schon der erste salische Kaiser

hatte fncdegebictend durchs Reich ziehen müs¬

sen ; in den Bürgerkriegen des vierten und

fünften Heinrichs, wo die Bande der Zucht und

Ordnung gelöst, und zwei wüthende Martheien

durch das ganze Reich mit einander im Kampfe

waren, erhoben diese ritterlichen Räuber, die

Konrad und Heinrich III. im Zaume gehalten

hatten. von Neuem ihr Haupt, ff) Wir ha¬

ben gesehen, wie selbst die Besatzungen der

HeZnrichschen Schlösser gegen die Sachsen die

Lröbste Ungebühr übten. Freilich bildete die-

Bei dieser Gelegenheit mag denn auch das von der der thüringischen Prosinzialgefchichte berichtete Ver¬

brechen der schönen Pfalzgräsin Adelheid von Sachsen erwähnt werden. Durch ein ehebrecherisches Ver-

ständniß mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen verblendet, beredete sie ihren Buhlen, daß er lim
Jahr logo) ihre» Gemahl auf der Jagd im Walde bei Weiffenburg ums Leben brachte, und reichte nach¬

her dem Mörder ihre Hand. Wie nachmals Kaiser Heinrich IV. ibn gefangen nehmen und auf den Gie-
tichenstein setzen ließ, er aber durch einen kühnen Sprung in die Saale Leben und Freiheit rettete, und
den Namen des Springers erwarb, ist aus der Botksage mehr als aus beglaubigter Geschichte bekannt,

S. Galctti Gesch. Thürigcns It. 6g.

55) Tüaru Lremensis Hi-t. occl. IV. 17Z.

-h) prueäones ynrpps, izni srrk iroiirins oguiturn supsradnnösbarik, villas ot sZro5 Lcelesizrunr rnvaMc..

Kant, roloiros Uyrni loris^us spoliadant. Lllrorrie, Ilrs^erA.



se Vorschule treffliche Knegslcute für die italie¬
nischen, und in der Folge für die asiatischen
Züge. So gewöhnt und so lustig war der
Deutsche zum Kriege, daß man, wie im sechs-
zchnten Jahrhundert zur Zeit der spanischen
Uebermachtvon einer kuria ä' Uxannsz so von
tiner deutschen Kricgswuth (kuror teutonicus)
sprach. Zwischen den Deutschen und Franzo¬
sen waltete Hader. Es erzahlt der Abt von
Allersberg von Gottfried von Bouillon, dem
Helden des ersten Krcutzzugs, daß er die deut¬
schen Krieger vor allen andern geehrt, ihnen
aber mit anmuthigerHöflichkeit empfohlen ha¬
be, ihre Roheit durch Umgang mit den franzö¬
sischen Rittern umzubilden; er selbst babe die
zwischen beiden Nazionen obwaltende, gewisser¬
maßen natürliche Abneigungdurch die ihm,
als dem Sprößling deutschen und französischen
Bluts, angcbohrne Kenntniß beider Sprachen
gemildert.

Die großen Manner, so Deutschlandda¬
mals im Staat und in der Kirche gesehen, die
Kaiser, Könige, Fürsten und Bischöfe, haben
wir uns darzustellen bemüht; die aber, denen
sie ihren Ruhm und wir unsere Kunde verdan¬
ken, haben nicht geringern Anspruch auf eh¬
renvolles Andenken. Wippo, ein Hofgeistli-
cher Kaiser Konrads des Zweiten und seines
Sohns Heinrich des Dritten , beschrieb das Le¬
ben des erstern in einer anmuthigen und edlen
Sprache, nur in zu lobredneiischem Geiste.
Herrmann, genannt der Gebrechliche,((Ion-
-tramus) ein Mönch zu Reichenau, der im Jah¬
re 10Z4 starb, ist Verfasser einer mittelmäßi¬
gen, von andern erweiterten Chronik, die
nach seinem Tode von einem Costnitzer Mönch,

Bcrthold, mit großer Partheilichkeit für Gre¬
gor V!I. fortgesetzt worden ist. Dagegen ist
Heinrich IV. desto eifriger von Waltram,
den er zum Bischof von Naumburg befordert
hatte, in einer besonderenSchutzschrift, (tlpo-
logis) vertheidigt worden. Leidenschaftlicher
hat Benno, ein deutscher von dem Gegenpapst
Clemens III. ernannter Kardinal, den Charak¬
ter Gregors VII mit den schwärzestenFarben
geschildert. Allen diesen voran steht der wackre
Lambert von Aschaffenburz, Mönch im
Kloster zu Hersfeld, Verfasser einer Chronik,
die vom Jahre 10Z0 an zu einer ausführlichen
Zeitgeschichtewird. Lambert war ein Mann
edler Bildung, der die Welt gesehen hatte, in
Jerusalem gewesen war, und in seinem Klostex
fortwährendGelegenheitfand, die Hauptper¬
sonen und Hauptbegebenheiten in der Nähe zu
beobachren. Sein geistreiches, in einer schö¬
nen Sprache abgefaßtesWerk, Geschichten der
Deutschen (HUtoriss dsrnaanoruna) betitelt,
würde jedem Zeitalter Ehre machen. Unglückli¬
cher Weise bemächtigte sich seiner der Verdruß,
so widrige und unglücklicheThaten als die des
vierten Heinrich beschreibenzu sollen, seines
Gemüthes zu früh, daß er mitten im Stroms
der Begebenheiten im Jahre 1077 plötzlich ab¬
brach. „Nach Weise eines tragen Dichters,
schließt er, sind wir am Ende matt geworden,
und durch die Masse des ungeheuren Stoffs
überwältigt schließen wir unser, wie es scheint,
hinlänglichausgedehntesWerk, damit, wenn
ein anderer es fortsetzen will, derselbe von Rllt-
dolfs Königswahleinen bequemen Anfang ma¬
chen könne. " — Ihm zur Seite steht de?
Mönch Bruno, ein Sachse, der die Geschich-
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ke des Kriegs der Sachsen gegen Heinrich IV.
bis zur Wahl des Gegenkönigs Herrmann von
Luxemburg, in einer lebendigen und anziehen¬
den, aber auch höchst leidenschaftlichenDar¬
stellung hinterlassen hat. Aber wohl nicht blos
«ls Sachse ist er Vertheidigerder Freiheit sei¬
ner Landsleute, und Gegner der von Heinrich
geübten Tyranneien. Durch die Urkunden
mid Aktenstücke, welche er wörtlich eingerückt
hat, ist seinem Werke auf der einen Seite der
Werth ersetzt worden, den ihm die in der Dar¬
stellung sichtbare Erbitterung entzieht. Unpar¬
teiischer, aber weniger geistvoll ist Adam
von Bremen, der Verfasser einer Kirchenge¬
schichte Bremens und Hamburgs, in welche
viele wichtige Nachrichten über die gesammten
Begebenheiten der Zeit, in so fern sie den Nor¬
den betreffen, verflochtensind.

Alle diese Schriftsteller, haben sich der latei¬
nischen Sprache bedient. Dagegen sind von
deutschen Werken dieses Zeitraums nur zwei
auf die Nachwelt gekommen, beide poetischen
Inhalts. *) Willeram aus Bamberg, ein
Mönch zu Fulda, der im Jahre 108Z starb,
fügte einer lateinischen Bearbeitung des Ho¬
henliedes eine deutsche, oder eigentlicheine
aus Deutsch und Latein gemischte Umschreibung
bei, die nur als Sprach-Denkmahl uns anzie¬
hen kann. Der Anfang lautet:

(Kusse) mikl mit cusss sinos MUN.
Ass. Disco (oft) Zsbist er mir sine cuonkt
p er proplrotas, nn cumo ersslko, unte
cusss milr mit cksro snots l Süße) sinss ovan-
Aslii. t)nanta Koller sint ckins spunns
(Brüste) ckems unino, sie stinclrents mit
cksn beilegten salbon. Din suote ckiners
Gratias ist bsiisra cksnns ckiu scarks eis-
ro legis. Din selbe ßnaäa ist Asmis^et
mit variis cl o n

i
s

Spiritus
sancti.

Desto schatzbarer sowohl durch den behan¬
delten Stoff als durch den Werth der Dich¬
tung ist das Werk eines ungenannten Dichters
aus diesem Jahrhundert, Lobgesang auf
den h. Anno betitelt. Fast die ganze Welt¬
geschichte ist in den Bereich dieser großartigen
Dichtung gezogen, die jedoch besonders bei den
Römern und deren Verhaltnissenzu den Deut¬
schen verweilt, ehe sie auf den eigentlichen
Helden des Stücks, den Erzbischof Hanno von
Cöln, selbst übergeht. Kein würdigeres Denk¬
mal konnte der Mundart und dem Geiste des
salisch - fränkischen Zeitalters gesetzt werden.
Der Dichter beginnt:

Wir hörten vielfach singen
von alten Dingen,
wie schnelle Helden fochten,
wie sie feste Burgen brachen,
wie sich liebe Freunde schieden,

Beide sind durch ein Manuscript der RhedizerschenBibliothek zu Br-slau bekannt geworden. Der Lcheil
der Handschrift, welcher den Anno enthie.t, ist aber, wie bereits gemeldet, verloren.

Mir tiorlan ie äiteles sinken
Von alten (Zinzen,
Mi snells beliäe vnllten,
Mr si vests bur^e Urecleen,
Mi sib tiskia vniniscekts scbieäsvz



wie reiche Könige all zergingen
Nun ist Zeit, das wir denken,
wie wir selber sollen enden.

In der Welt Anbeginne,
da Licht war und Stimme,
da die heilige Gotteshand
die weisen Werke schuf so mannichfalt,
da theilte Gott sie all' in zwei;
diese Welt ist das eine Theil,
die andere ist geistig.
Da mengete die weise Gottcslist
von den zweien Ein Werk, das der Mensch ist«
der beides ist Körper und Geist;

dannenher ist Er nach den Engeln allermeist.
Alles Geschöpf ist an dem Menschen;
wir sollen ihn zur dritten Welt zählen;
in solcher Ehre ist geschaffen Adam,
Hütt' er sich erhalten!
Da sich Lucifer in dem Ucbel sing,
und Adam Gottes Wort überging,
da krankte sich Gott desto mehr,
daß er andere seiner Werke sah recht geh».
Der Mond und die Sonne
die geben ihr Licht mit Wonne.
Die Sterne behalten ihre Fahrt,
sie gebahren Frost und Hitze so stark.
Das Feuer hat auswärts seinen Zug,

v
?i riebe Xunigs sl iszisnAen,

diu ist ciiit 6,22 vvi ltenken,
VVi >vir sslve snlin einten.

In äer tveriläe anspinne.
Du übt tvsr u»te stiinins,
Du <üu vrone e>ocüs lisnt

Diu spebin tvercb Aescupb so insnißtslt,

Du Ueilti Dot sini svercb »I IN inei,
Lisi r?erit ist äst eine äeil,
Ds2 snäer ist Aeistin.

Du Aeinenzite 6i rviss l^näls Üst
Von clen inein ein vvercb, äs2 äer znsnnlscb ist,

Der bsiäe ist corpus untv Zeist,
Dsnniin ist bsr ns äiin en°e!e süernteist,

itlls Asscsit ist SN äeni menniscbkn;
>Vir LUÜN UN cir äritte rveriläe ceün,

?>äen selben erln wsrä xescspbin /räsm,
Dsvit er sicb bebsltin.

Du sieb Duciker än ce nbile gevien^,
D>>t äin (iväis Vl'vrt ubirAieng,
Dil bslcb sij>ls t?ot äeiti n>er,

Dst bor sintere s>ni evercb cscb rccbts Arn. ^

Denn insnnen unten sunnen,

Die Aebin ire übt init rvunnent
Die riterriu bibsltent ire v^rt,

tii gkbsrent vrost nnte bitle so stsre,
Dnt ruir bsvit uitvert srnen
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Donner und Wind ihren Flug.
Die Wolken tragen den Regenguß,
Nieder wenden Waffer ihren Fluß.
Mit Blumen zieret sich das Land,
mit Laube decket sich der Wald.
Da5 Wild hat seinen Gang,
schön ist der Vogelgesang.
Ein jegliches Ding das Gesetz noch hat,
das ihm Gott zuerst vergab.
Waren nicht die zwei Geschöpfe,
die er erschuf als die besten;
die verkehrtensich in Tollheit,
daraus erhub sich das Leid.

Sehr merkwürdig sind die Nachrichten,

Welche
der Dichter über den Ursprung der deut¬

schen Völkerschaften mittheilt. Der Schwa¬
ben Vorfahren, sagt er, kamen vor Zeiten
mit ihren Heeren über das Meer mit mancher¬
lei Volk. Sie schlugen ihre Gezelte an dem

Berge Suedo, daher wurden sie geheißen
Suabo; ein Volk zum Rathe und zum Reden
sehr gut, die sich vornahmen, gute Recken zu
werden, wohl fertig und kriegerisch, doch be¬
zwang Casar ihre Kraft. Die Baiern, die
wegen ihrer vortrefflichen Waffen gerühmt wer¬
den, leitet er aus Armenien ab, aus der Ge¬
gend des Berges Ararat, wo Noah aus der
Arche ging. Man sagt, daß da auf den Gip¬
feln noch Leute sind, die deutsch sprechen, fern
gegen Indien hin. *) Die Sachsen sind ihm
in Alexanders Heere gewesen, und zu Schiff in
die Elbe in das Land der Thüringer gekommen,
die dann mit ihnen in Streit über den Bruch
eines Vertrages geriethen, und im Kampf
überwältigt wurden. Von ihren Messern, wel¬
che die Thüringer S a h s nannten, hatten sie
den Namen Sachsen erhalten. Die Erzählung
von dem trojanischen Ursprünge der Franken
ist oben (S. 201) mitgetheilt worden.

Onnnir unts rvint irin vlaZ,

Oi tVolken stragint 6sn reginAlir:
Miller vvenstint vvaerer irin vlur:

Mit klunrin cisrint sicll 6iu lant:

Mit luoks 6slckit sicl, 6er evatt:

Oa? rvilt Iiavit 6en sinon Esnc,

Leons ist 6sr vußilssnc.

Oin ievolick 6inZ 6iu e nock kavit,

Oin imi Eot van erist pirgak,

!>is vere 6ie ruei Asscepkts.

Oi ker Zescupk 6ie keriiste:
Oi virkertsn sick in 6in äolelieit

Oannin kukin siell 6in leikt.

Man sszit 6ar 6ar in kalvin noek sin

Ois ckir Oiutisallin sprscckin

InASAin Inäia vili verro.

Deut ober Diuta heißen im Samskrit die Gottheiten, welche als Osi ober Oivs den Occkdent bevölkert

haben. (Hr. v. Hamer in der Wiener Litteratur Zeitung Octobcr igiö. S izo > Eben daselbst wird

bemerkt, daß der Name dlrmsn oder Irman im Persischen ein Gastbruder heiße, und daß daher auch
die doppelte Bedeutung des lateinischen Worts E^rmanus für einen deutschen und eine» Bruder zu er¬

klären sey. Ein persischer.Geschichtschreibcr (welcher?) sage, der alte Ran-.c von Buchara scy Dscher-
»uania gewesen. .
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